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			Wenn das Universum unendlich ist, was ist dann die Unendlichkeit?

			Gefunden auf einer alten Keilschrift vor der Weltenverschiebung, Haus des Ostens

		

	
		
			Prolog

			Zeit zur ersten Vollmondwende: 311:59:10 Stunden

			Die Herrin der Schatten liebt die Dunkelheit. Wenn die Finsternis ihre Seele erhellt, die Kälte ihr Herz erwärmt und die Nacht sie mit Leben füllt.

			Dann blüht sie. Dann atmet sie. Dann ist sie.

			Mehr, als sie je zu träumen gewagt hätte. Mehr, als sich ein normaler Mensch je vorstellen könnte. Sie ist der Tod und das Eis und die Finsternis. Sie trägt eine Macht, die älter als die Menschheit selbst ist. Die zu Anbeginn der Zeit erschaffen wurde, als das erste Licht auf die Erde fiel und einen ersten Schatten erschuf.

			Und in diesem Moment wünscht sie sich nichts sehnlicher, als einen jener Schatten in der Kehle des jungen Mannes zu versenken, der vor ihr steht und so tut, als wäre er ihr überlegen, nur weil er eine Uniform des Konsulats trägt.

			Vor knapp drei Stunden traf Kat mit Keeran, der Erdenfrau und Nox in Onryx ein, nachdem sie diese aus dem Tal der fallenden Sterne gerettet hatte. Vor einer halben Stunde kamen die Männer des Konsuls, um sich nach den Flüchtlingen zu erkundigen.

			Das war so nicht geplant.

			Bei der Befreiungsaktion wurde zu viel Staub aufgewirbelt. Kat hatte die Order, sich rauszuhalten, sollte die Situation eskalieren. Doch statt die Truppe ihrem Schicksal zu überlassen, hatte Kat sie gerettet. Zwar ist die Herrin dankbar, dass Nox nun bei ihr ist, doch das hat viel zu viel Aufmerksamkeit auf die Assassinen gelenkt.

			»Ich weiß nicht, wo sie sind«, antwortet sie zum dritten Mal. »Es steht euch aber natürlich frei, die Stadt zu durchsuchen.« Sie macht eine ausladende Handbewegung, um Onryx einzuschließen, auch wenn ihr klar ist, dass die Soldaten das nicht tun werden.

			Jeder hasst diesen Ort. Vor allen Dingen bei Nacht, wenn Kälte und Dunkelheit regieren und man sich viel zu leicht in finsteren Gassen verirrt. Das scheint auch dem jungen Mann zu dämmern, denn er rümpft lediglich die Nase.

			»Oder ihr geht in den Süden und fragt das Königshaus«, fährt sie gelassen fort. »So wie sich Alexandria während Keerans Verurteilung aufgeführt hat, würde es mich nicht wundern, wenn sie hinter seiner Befreiung steckt.« Sie schenkt dem Mann ein bittersüßes Lächeln und hofft, dass diese Farce bald vorüber ist, damit sie sich um die wichtigen Dinge kümmern kann.

			»Natürlich gehen wir dem nach. Genau wie der Tatsache, dass einer Eurer Assassinen im Tal der fallenden Sterne gesichtet wurde.«

			»Wenn dem so war, geschah es ohne mein Wissen. Und dann werde ich das regeln.« Die Herrin lässt ihre Schatten aufwallen und auf den Mann zukriechen. Es wird Zeit, dieses Gespräch zu beenden. Der Soldat stößt einen wimmernden Laut aus und weicht instinktiv einen Schritt zurück.

			Wie lächerlich unfähig er ist. Wenn sie wollte, könnte sie ihn und seine drei Begleiter mit einem Fingerschnippen ausschalten. Sie müsste sich nicht mal anstrengen. Sie ist die Herrin der Schatten. Sie bestimmt über die Nacht. Sie regiert den schwarzen Thron der Dunkelheit, und genau das lässt sie jeden spüren, der ihr in die Quere kommt.

			»Ich …«, stammelt der Soldat. »Ich werde dem Konsul berichten. Doch stellt Euch darauf ein, dass wir wiederkommen.«

			»Nur zu.« Sie lächelt süffisant und lässt einen ihrer Schatten unter die Uniform des Mannes schlüpfen, wo er eiskalt über dessen Haut kriecht. Der Soldat schaudert sichtlich und schüttelt sein Bein aus, um die Dunkelheit loszuwerden. Dann stolpert er rückwärts und deutet den anderen an, ihm zu folgen.

			Die Herrin schnaubt verächtlich.

			»Der Konsul sollte sich um bessere Leute bemühen, die sich nicht bei der kleinsten Gefahr in die Hose scheißen«, sagt eine sanfte Stimme, und Kat, ihre treueste Assassine, tritt hinter ihr aus den Schatten. Das einzige Wesen in Onryx, dem die Herrin vertraut.

			Noch.

			Seit Vyron sie hintergangen hat, ist sie vorsichtiger geworden. Kat und sie verbindet zwar etwas, das einer Freundschaft nahekommt, doch wie Vyron verstieß auch sie mit ihrem Handeln gegen eine direkte Order. »Du hast viel zu viel Staub aufgewirbelt.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid.« Kat neigt den Kopf, und ihre Schatten züngeln, als wollten sie sich mit ihr entschuldigen. »Ich sah eine Möglichkeit und habe gehandelt.«

			»Das ist mir bewusst. Du hattest Glück, dass es keine offizielle Order von mir war, der du dich widersetzt hast.«

			»Ich … Ja.«

			Die Herrin tritt näher und legt eine Hand an Kats Wange. Ihre Haut ist kühl und weich. Die Schatten der beiden Frauen stoßen zusammen und verschwimmen in ihrer gegenseitigen Dunkelheit. Die Herrin hält den Atem an, gibt sich dieser Berührung länger hin, als sie sollte. Auch Kat verharrt in Stille, und einen Moment wallt eine Vertrautheit zwischen ihnen hoch, wie sie nur zwei Personen aufbauen können, die viel miteinander erlebt haben.

			Diese Frau ist eindeutig eine ihrer Schwachstellen. Sie muss aufpassen, dass ihr das nicht eines Tages zum Verhängnis wird.

			»Keeran und die Erdenfrau müssen so schnell wie möglich weg aus Onryx«, sagt sie härter als beabsichtigt und zieht ihre Hand zurück. Im Moment sind die beiden in einem Zimmer im Haus der Herrin eingesperrt. »Schick sie zurück in den Süden. Sollen die sich mit ihnen rumplagen. Wir haben mehr als genug für sie getan.«

			»Keeran wird vermutlich umgehend festgenommen.«

			»Das ist nicht unser Problem. Und am allerwenigsten deins.« Sie lässt ein leichtes Grollen in ihrer Stimme mitschwingen und hofft, dass die Botschaft ankommt.

			Kat schnappt merklich nach Luft. »Nox wird das ebenfalls nicht gutheißen.«

			»Er wird keine andere Wahl haben.«

			»Wie geht es ihm denn?«

			»Schlecht. Sein Auge ist geschwollen, er hat multiple Knochenbrüche, darunter eine Rippe, die seine Lunge punktierte, einen Milzabriss und eine tiefe Schattenwunde am Bauch. Vorhin war er noch bewusstlos, aber meine Schatten tun, was sie können.«

			»Und weißt du schon, ob er es ist?«

			»Ja. Ich hab mich nicht geirrt. Wir werden mit ihm verfahren, wie wir es besprochen haben. Und dieses Mal wirst du dich an alles halten, was ich dir auftrage.«

			Kats Schatten durchfährt eine Welle des Missmuts. Vielleicht ist ihre Assassine zu weich geworden. Sie muss das beobachten.

			»Sobald ich mit Vyron geredet habe, kümmere ich mich um Nox, damit ihr so schnell wie möglich aufbrechen könnt.«

			»Hat Keeran dir denn sagen können, wie es zu dem Auftrag kam?«

			»Er behauptet, dass Eryx mit Vyron in Kontakt stand.«

			Kat atmet zischend ein, denn sie weiß, dass dies mehr Probleme aufwerfen wird.

			Eryx.

			Der Prinz aus dem Haus des Ostens. Dem stärksten und mächtigsten in ganz Zodiac.

			Wenn das stimmt, hätte er seinen eigenen Vater ermorden lassen und sich bewusst gegen seinen Bruder, den künftigen König des Hauses, gestellt.

			Aber warum? Eryx hat keinerlei Vorteile daraus, ganz im Gegenteil. Cyan ist unberechenbarer, als Djulian es je war. Er ist zu sehr geleitet von seiner Jugend. Zu unerfahren, zu unbeständig und viel zu impulsiv. Es wird Jahre dauern, bis er begreift, wie das Haus zu führen ist. Eryx hat ihnen allen keinen Gefallen getan.

			»Irgendetwas stimmt an dieser ganzen Sache nicht.« Und es macht sie wahnsinnig, dass sie nicht darauf kommt, was es sein könnte. Der Einzige, der vielleicht mehr darüber sagen könnte, ist in einer Höhle angekettet und siecht vor sich hin. Die Herrin blickt die Straße entlang, hinüber zum Berg, von dem aus ein finsteres Brodeln über die Stadt schwappt. Es singt von Schmerz, Dunkelheit und Vernichtung, die unweigerlich kommen werden.

			Die Finsterwelt nähert sich unaufhörlich.

			Jene Kraft, die seit Jahrtausenden mitten in Zodiac als Geschwür wuchert. Onryx hat vielleicht noch drei bis vier Jahre, ehe es zum Grenzgebiet erklärt wird. Wenn das geschieht, werden Tod und Armut noch stärker um sich greifen. All die Menschen, die hier wohnen, werden ihre sowieso schon spärliche Lebensgrundlage verlieren, denn dann wird die Stadt zum Sperrgebiet, das keiner mehr verlassen darf. Auch die Assassinen werden keine Heimat mehr besitzen, und somit werden sie sich andere Städte suchen müssen, in denen sie niemals willkommen sein werden.

			Es sei denn, sie nehmen sich ihren Platz mit Gewalt. Obwohl die Herrin das Kämpfen nicht scheut, fürchtet sie sich vor einem Krieg dieser Art. Er fordert immer zu viele Unschuldige. Aber mit etwas Glück ist sie einer möglichen Lösung für dieses Problem näher gekommen.

			Sie schüttelt den Gedanken ab und wendet sich Kat zu. »Geh und sorg dafür, dass der König und die Erdenfrau verschwinden.«

			»Wie du wünschst.« Kat verneigt sich vor ihr, tritt zurück in ihre Schatten, die sie augenblicklich einhüllen und mitziehen. Die Herrin blickt ihr sehnsuchtsvoll hinterher. Es gibt Tage, da beneidet sie die Assassine um ihre Fähigkeit, durch die Finsternis zu reisen. Etwas, das ihr nie offenstand, aber jeder muss das annehmen, was von den Sternen in die Wiege gelegt wird.

			Sie setzt sich auch in Bewegung und folgt der Straße zum Berg. Die Schatten bleiben bei ihr, wie immer. Sie sind eine Verlängerung ihrer Seele. Sie sehen alles, fühlen alles und dehnen somit ihre Sinne bis über die Grenzen eines menschlichen Verstandes aus. Daher riecht sie nicht nur den Dreck in der kalten Nachtluft, sondern auch die Armut, das Blut und den Schmerz. Die Herrin verschließt sich nicht davor. Sie nimmt diese Dinge bewusst auf, wie es die Tradition der Assassinen fordert. Seit jeher kümmern sie sich um die, die es selbst nicht können, denn wenn sie es nicht tun, tut es niemand.

			Schließlich gelangt sie an den Rand der Stadt, und etwas regt sich vor ihr. Ein Wolf, geformt aus Schatten. Er bäumt sich zu seiner vollen Größe von fast drei Metern auf und knurrt, doch als er erkennt, wer sich ihm nähert, zieht er sich sofort zurück und winselt leise. Zufrieden geht sie zu dem Mann, dem der Schattenwolf gehört.

			»Eldon.« Sie nickt ihrem Untergebenen zu.

			»Herrin.« Er verneigt sich sofort und streichelt dem Wolf den Kopf. Auch seine restlichen Schatten haben diese Form angenommen und schlafen zusammengerollt an seiner Seite. Nur einer hebt träge den Kopf, als er sie hört.

			»Ich muss zu Vyron.«

			»Natürlich. Er ist heute Morgen allerdings unruhiger als die letzten Tage. Ich denke, er macht einen weiteren Schub.«

			Sie reckt das Kinn und nickt. Bald wird er gar nicht mehr ansprechbar sein. »Wie lange haben wir noch?«

			»Ich denke, drei Wochen? Vier, wenn wir ganz sichergehen möchten.«

			»Gut. Ich werde in den nächsten Tagen überlegen, was ich mit ihm mache.«

			»Sehr wohl. Soll ich Euch begleiten?«

			»Das ist nicht nötig.« Sie nickt ihm zu, zieht ihre Schatten enger an sich und betritt die kalte Höhle. Es riecht nach nassem Stein und Tod, und sie atmet diesen Geruch tief ein. Schon nach wenigen Metern umhüllt sie die Finsternis, und ihre Augen stellen sich sofort um. Ihre Sicht wird schärfer, sie erkennt jedes noch so kleine Detail. Das Glitzern in den Höhlenwänden, das von irgendeinem Gestein herrührt, und die Spinnen und Käfer, die in den Ecken hausen. Auch ihr Gehör wird besser, sodass sie sogar das Plätschern des Wassers in einiger Ferne wahrnimmt. Sie spürt die Wucht der Natur um sich herum, die Kraft des Berges, der sich über ihr ausdehnt, und hat das Gefühl, von allen Seiten her umarmt zu werden.

			Gleichzeitig hört sie den rasselnden Atem. Das leise Klirren der Ketten, das gequälte Stöhnen, das eher einem Knurren gleicht. Als sie das letzte Mal nach Vyron sah, besaß er noch menschliche Züge, aber ihr ist bewusst, dass sich dies mit jedem Besuch weiter verlieren wird, bis nichts mehr von ihm übrig ist.

			Sie biegt um eine Ecke und verlangsamt ihre Schritte. Das Grollen und das Knurren werden lauter, sie spürt, wie sich ihre Schatten dichter um sie sammeln, als hätten sie Angst vor der Kreatur, die dort lauert. Auch ihr Herzschlag beschleunigt sich, und sie muss sich selbst ermahnen, weiterzugehen. Schritt für Schritt, bis das Klirren der Fesseln erneut erklingt und sie den kalten Atem der Finsternis auf ihrer Haut spürt.

			Vyron.

			Sie hält die Luft an. Obwohl sie auf seinen Anblick vorbereitet ist, trifft es sie mit Wucht. Der Mann, der er vor Kurzem noch war, weicht zusehends der zügellosen Bestie. Seine Arme und Beine sind mittlerweile verformt. Seine Haut ist mit finsteren Schuppen überzogen, die bei jedem Atemzug aufleuchten. Statt Fingern hat er nun scharfe Klauen, die mit Leichtigkeit einen Körper in zwei Hälften spalten könnten.

			Er hebt den Kopf und funkelt sie aus gelbroten Augen an. Die Pupillen haben sich zu Schlitzen verformt, die Nase ist flacher und wird schon bald ganz verschwinden, sodass nur zwei Löcher übrig bleiben. Von seinen Lippen trieft der Geifer, und als er den Mund leicht öffnet, blitzen seine langen Fangzähne auf.

			Kaum erkennt er sie, spannt er bereits die Muskeln, knurrt finster und will nach vorne springen. Die Fesseln halten ihn jedoch fest und verhindern, dass er auf die Herrin losgehen kann. Das bremst ihn nur bedingt. Er zieht und zerrt weiter, verdreht seinen Körper und ist kurz davor, sich die Schultern auszukugeln. Alles nur, um sie zu Fall zu bringen.

			»Ruhig.« Sie schickt einen ihrer Schatten aus. Er legt sich wie ein samtener, heilender Umschlag um Vyrons Brust, der daraufhin tief einatmet. Das Rütteln und das Ziehen enden, er sackt in sich zusammen, lässt den Kopf sinken, und statt des Knurrens kommt ein Winseln über seine Lippen.

			Die Herrin zischt leise, als sie spürt, wie weit die Finsternis fortgeschritten ist. Nichts kann ihn jetzt noch heilen. Alles, was es zu entscheiden gibt, ist, wann sie sein Leid beendet. Ihr Blick wandert zu seinem Nacken, wo bereits sein Sternbild funkelt.

			Der Zwilling. Das gleiche, das Kat besitzt.

			Die Herrin schickt weitere Schatten aus, die seinen Schmerz lindern. Er stöhnt merklich und lässt sich zurück auf den Boden sinken. Mit einem leichten Lächeln geht sie vor ihm in die Hocke und betrachtet ihren alten Freund. Wie viele Kämpfe sie beide ausgefochten haben. Wie viele Nächte sie auf irgendeinem Dach saßen und bis in die Morgenstunden redeten. Und nun verblasst das in der Dunkelheit und nimmt einen Teil ihres Herzens mit.

			»Ich habe mit Keeran gesprochen«, sagt sie, denn sie muss zur Sache kommen. »Er meinte, dass Eryx dich beauftragt hat.«

			Vyron zuckt, knurrt, stöhnt.

			»Ist es wahr?«

			Er zieht erneut an seinen Fesseln, doch wie zuvor halten sie. Sollte er es dennoch schaffen, sich zu befreien, wird sie umgehend mit ihren Schatten das Sternbild in seinem Genick zerstören. Die einzige Schwachstelle, an der man einen Umbra töten kann.

			»Beantworte diese Frage, und ich erlöse dich. Du musst dich nicht wandeln, nicht tiefer in die Dunkelheit treten. Ich werde dein Leid beenden.«

			Er lacht auf, hebt den Kopf. Mehr Geifer tropft von seinen Lippen, und eine Art Welle geht durch seinen gesamten Körper. Seine Haut blättert zum Teil ab, sein Hemd wird von den sich hervorwölbenden Schuppen zerrissen.

			»War es Eryx?«

			Er hebt die Mundwinkel, schnappt nach ihr, ohne sie zu erwischen. Sie bemüht sich um Geduld und schaut ihn an.

			»Warum hast du gegen unser Abkommen verstoßen? Was hat er dir angeboten?« Wie wertvoll kann etwas gewesen sein, dass er seine Gemeinschaft und seine Herrin dafür hintergangen hat?

			»Wolltest du meinen Thron?«

			Er schnaubt verächtlich.

			»Mehr Geld? Macht?« Eryx hätte ihm all das bieten können. Schließlich gehört er zu einem der reichsten Königshäuser des Landes.

			Vyron knurrt wieder, doch dieses Mal geht das Geräusch in ein Lachen über. Ihr sinkt der Mut, denn wenn er nicht mal jetzt redet, da seine Qualen so stark sind, wann dann?

			Sie beugt sich näher und geht damit ein Risiko ein, von ihm gepackt zu werden. »Was hat Eryx dir bezahlt?«, fragt sie erneut. »Hat es mit Nox zu tun? Oder mit seiner Mutter?« Die beiden waren gut befreundet, und Nox’ Vergangenheit ist eng mit den Assassinen verwoben. Möglicherweise hat Vyron das erkannt und sich Vorteile erhofft.

			Er atmet rasselnd ein und hustet. Sein Atem stinkt nach der Finsternis, in die er gezogen wird. »L-le…«

			»Was?« Sie legt den Kopf schief, kneift die Augen zusammen.

			»Le…«

			»Leandra?« Ist es sie – Nox’ Mutter?

			Er atmet tief ein, sammelt all seine Kraft. Sie wartet gespannt, er setzt von Neuem an und stößt zwei Wörter aus.

			»Leck mich!« Und dann lacht er. Höhnisch und bitter und gebrochen.

			Sie presst die Lippen zu einem dünnen Strich und ringt ihre Wut hinunter. Frustriert zieht sie ihre Schatten von ihm, er stöhnt, weil die Schmerzen wiederkommen und eine weitere Welle der Wandlung durch ihn zuckt. Wie sagte Eldon vorhin? Sie hätten noch vier, vielleicht drei Wochen, ehe er sich komplett verliert. Die Herrin bezweifelt das. Zur Sicherheit wird sie weitere Wachen bei ihm abstellen, und sollte er in drei Tagen nach wie vor nicht reden, wird sie Kat auf ihn loslassen. Unter allen Umständen müssen sie vermeiden, dass das Finsterwesen aus ihm hervorbricht. Denn sollte das geschehen, würden ihn keine Ketten der Welt mehr halten. Dann würde Onryx demselben Schicksal erliegen wie Eldoria einst.

			Es würde dem Erdboden gleichgemacht.

		

	
		
			Das Tal der fallenden Sterne wird zur Sperrzone erklärt. Die wilde Magie hat das gesamte Areal geflutet. Daher können wir auch leider keinen Suchtrupp losschicken, um nach möglichen Überlebenden zu suchen. Bitte sendet den Angehörigen Eurer Soldaten unsere Beileidsbekundung.

			Nachricht des Konsulats an König Atris, Haus des Westens

		

	
		
			Kapitel 1

			Jupiter

			Meine Welt steht still.

			Mein Leben steht still.

			Mein Herz wird es vermutlich gleich tun, denn ich glaube nicht, dass ich jemals in meinem Leben einen derartigen Schmerz empfunden habe wie in diesem Moment, da ich den Mann vor mir im Spiegel betrachte.

			Wobei. Doch. Ein Mal. Als Phineas starb.

			Ich war zwar erst sechs, habe jedoch genau verstanden, was passiert war, auch wenn meine Mutter versuchte, es runterzuspielen. Der Mann, der mir mehr Vater war als mein eigener, war auf einmal aus meinem Leben verschwunden. Er war tot.

			Genau wie mein Bruder.

			»A-Adrian?« Das Wort kommt so rau über meine Lippen, wie mein Herz sich fühlt. Tränen verschleiern meine Sicht. Ich wische sie hastig weg, aus Angst, er könnte sich auflösen, wenn ich nur eine Sekunde wegschaue.

			»Bist du …« … tot? Ich kann es nicht mal aussprechen. Nicht denken, und schon gar nicht will ich es fühlen. Adrian kann nicht tot sein. Er darf nicht tot sein, denn dann würde auch ich sterben.

			Schließlich bin ich dafür verantwortlich. 

			Er ist meinetwegen in Zodiac. Hat sich nur wegen mir auf diese Reise begeben, die er von Anfang an nicht gut fand.

			Er öffnet den Mund, aber ich höre ihn nicht. Es ist genauso wie bei Rayne, die auch aus den Spiegeln mit mir sprechen wollte und es nicht konnte.

			Rayne, die tot war.

			Rayne, die mir als Geist erschien.

			Adrian versucht es erneut, teilt die Lippen, formt Worte, die ich nicht höre, und zieht frustriert die Brauen zusammen. Er hebt eine Hand, zeigt auf sich, auf mich und um sich herum, aber ich weiß nicht, was er mir sagen will.

			Ich weiß überhaupt nichts mehr, denn eigentlich sollte er im Haus des Südens sitzen und in Sicherheit sein.

			Was ist mit ihm passiert?

			Adrian macht einen Schritt auf mich zu, und fast meine ich seine Präsenz zu spüren. Hinter mir. Vor mir. Im Spiegel. In der Realität.

			So nah.

			So fern.

			Denn er ist nicht wirklich da. Ich hab bereits über meine Schulter geschaut.

			Ich bin allein im Bad. Er ist in jener Welt, wo ich tote Menschen sehe. Ich habe sie erst kürzlich selbst betreten, um ins Tal der fallenden Sterne zu reisen und Keeran zu befreien. Ich balle die Hand zur Faust und versuche, die Magie zu aktivieren, die seit Neuestem durch mich fließt, auch wenn ich nie etwas davon wollte. Weder das Amulett, das sich in meine Hand gebohrt hatte und Charon gehörte, noch diese Münze, die Ilyrius mir geschenkt hat, noch das, was der Göttervater Jupiter mit mir gemacht hat. Ich wurde einfach hineingeschubst und muss nun das Beste daraus machen.

			Die Tattoos, die Elowen mir vor einer Woche gestochen hat, glimmen auf, und ich spüre, wie die Energie durch meinen Arm bis zu meinem Herzen rauscht. Gleichzeitig wird mir klar, dass da irgendwas nicht stimmt.

			Meine Magie hat sich verändert, seit ich im Tal der fallenden Sterne war, wo ich nicht nur Keeran befreit, sondern auch den Göttervater Jupiter getroffen habe.

			Er hat meine Fähigkeiten ein weiteres Mal transformiert, und so flammen nun wirre Lichter hinter meinen Augen auf, als ich nach meiner Magie suche. Sie sind grün und indigo und nun auch orange. Jedes Sternzeichen in Zodiac hat seine eigene Farbe. Da bei mir aber alles anders läuft, vermische ich sie miteinander, so wie ich auch Fähigkeiten vermische.

			Ich versuche, das Geflirre zu ignorieren, strecke die Finger nach Adrian aus und streiche über die schmutzige Oberfläche des Spiegels. Er merkt, was ich vorhabe, schaut mich voller Hoffnung an und hebt ebenfalls die Hand. Ich erschaudere vor Kälte.

			Denn ich spüre ihn.

			Oder spüre ich den Tod? Klammere ich mich an etwas, das nicht mehr da ist?

			Nein, nein. Ich muss ihn zu mir ziehen.

			Daher halte ich seinen vertrauten Blick fest und intensiviere meine Energie. Ein eiskalter Windhauch streift mich im Nacken, und meine Magie lodert auf. Adrian beobachtet angespannt jede meiner Regungen. Ich atme ein, kanalisiere mehr Kraft. Mehr Magie. Das Lodern in mir wird stärker. Ich halte daran fest, richte sie auf den Spiegel und meinen Bruder aus, in der Hoffnung, dass ich zu ihm komme oder er zu mir oder wir uns irgendwo treffen, wo er nicht tot ist.

			Ich brauche ihn doch!

			Das Leuchten schlingt sich meinen Arm nach oben in Richtung meines Herzens, und auf einmal durchfährt mich ein glühender Schmerz in der Brust. Ich keuche auf, schwanke nach vorn und fange mich am Waschbeckenrand ab. Der gesamte Raum beginnt sich zu drehen, und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich mich wieder in der Höhle stehen, wo wir Keeran rausholten. Ich halte die Luft an, fasse an mein Herz, weil es sich anfühlt, als wolle es mir gleich aus der Brust springen. Durch den Schleier der Magie sehe ich noch Adrians Umrisse. Er winkt und gestikuliert fast schon panisch, aber ich höre nichts außer dem Rauschen und Jupiters Stimme. Der Göttervater, der mir im Tal der fallenden Sterne gegenübertrat.

			Du hast ein Göttergeschenk erhalten. Was einst getrennt wurde, darf sich nicht noch mal vereinen. Du wirst die anderen finden und die Brücke wieder zerstören. Je mehr du erhältst, desto klarer zeigt sich dein Weg.

			Mir tränen die Augen, Blut rinnt aus meiner Nase. Ich blinzle ein paarmal.

			Benommen öffne ich den Mund, und dann explodiert auf einmal meine Magie aus mir heraus. Der Spiegel zersplittert, eine Druckwelle erfasst mich und wirft mich hart gegen die Wand hinter mir. Ich huste, schnappe schmerzerfüllt nach Luft und schaue sofort ins Bad, wo der Spiegel in tausend Scherben zerbrochen ist.

			Genau wie Adrians Ebenbild.

			Nein, bitte nicht!

			Er darf mir nicht entgleiten. Ich darf ihn nicht verlieren!

			»Jupiter?«, fragt jemand von rechts.

			Keeran. Er muss durch den Lärm aufgewacht sein.

			Schwankend stehe ich auf und stürze nach vorn, wo mich tausend Scherben und ein gebrochenes Herz empfangen.

			»Adrian!«, rufe ich verzweifelt und trete auf einige Splitter, die unter meinen Stiefeln bersten. »Bitte verlass mich nicht.«

			Schritte nähern sich, und kurz darauf tritt Keeran ins Bad. Er sieht selbst aus, als würde er gleich umkippen. Seine Haut ist aschfahl, seine Haare stehen ihm wirr vom Kopf. Der Sidecut ist unschön rausgewachsen und struppig. Das Piercing an seiner Lippe blutverkrustet, als hätte er zu oft draufgebissen. »Bei allen Sternen, was ist los?«

			Ich hebe eine der Scherben auf, ritze mir dabei in die Haut, doch ich lasse nicht los und versuche, Magie zu wirken. Ich muss Adrian zurückholen!

			»Jupiter!« Keeran will mich aus dem Raum ziehen, aber ich schubse ihn weg und suche weiter nach meiner Magie.

			»Was tust du da?«, fragt er energischer und greift wieder nach mir.

			»I-ich … Adrian.« Meine Stimme klingt so kratzig, dass ich sie selbst kaum erkenne. »Er war … er ist …« Ich umklammere die Scherbe fester, schneide mir tiefer ins Fleisch. Mehr Blut tropft aus der Wunde.

			»Nicht.« Keeran zerrt mich mit Nachdruck aus dem Bad und löst meine krampfenden Finger. Die Wunde blutet heftig. »Wir müssen das verbinden.«

			»Nein …« Ich stemme mich gegen ihn, will zurück, aber meine Beine knicken unter mir ein, und ich muss mich an Keeran festhalten, um nicht umzukippen. Dabei verteile ich Blut auf der Robe, die er noch von der Hinrichtung anhat.

			Er schlingt die Arme um mich und führt mich zurück zum Bett. »Dann rede bitte mit mir. Was ist los?«

			»Er ist …« tot. Tot!

			Keeran mustert mich fragend und blickt sich nach einem Verband für meine Hand um. Doch außer der schmutzigen Bettwäsche gibt es nichts.

			»Er ist …«, schluchze ich erneut, und dann bricht es aus mir raus. »Tot.«

			Keeran zuckt und erstarrt vor Schreck. »Adrian?!«

			»Ja! Er ist tot!«

			Tot.

			Tot.

			Tot.

			Ich fange an zu schluchzen, Tränen strömen über meine Wangen, mein Körper beginnt zu beben, und dann halte ich es nicht mehr aus.

			Keeran zieht mich an sich und schlingt die Arme um meinen Körper. Fest und schützend und viel zu tröstend. Ich stürze in ein tiefes, dunkles Loch, schreie auf, schlage gegen seine Brust. Vermutlich zu hart, doch er zuckt nicht, hält es einfach mit mir aus und bietet mir den Halt, den ich nicht will, aber dringend brauche.

		

	
		
			Ich wünschte, Mutter hätte diesen dreckigen Bastard nie mit ins Schloss gebracht. Wie sie ihn anschaut. So liebevoll und warm. Ich hasse ihn!

			Tagebucheintrag des Prinzen Cyan, Haus des Ostens, vor elf Jahren

		

	
		
			Kapitel 2

			Nox

			Ich werde dich vernichten.

			Elender Verräter.

			Bastard.

			Spielzeug meiner Mutter.

			Nicht erwünscht.

			Kein Platz für dich.

			Du bist Dreck und Schmutz und wertlos.

			Cyans Worte hämmern genauso auf mich ein wie seine Fäuste. Alles ist Schmerz. Innen und außen. Oben und unten. Das eine zerstört meinen Körper, das andere meine Seele.

			Cyan wollte mich nie in seinem Haus haben. Er hat mich toleriert, weil es seine Eltern wünschten, aber als der König starb, hat er mir gezeigt, was er von mir hält.

			Nichts.

			Wertlos.

			Unerwünscht.

			Er hat all seine Unsicherheiten gegen mich gerichtet, getrieben von dem Wunsch, sie loszuwerden. Keine Ahnung, ob es ihm letztlich gelang, und es ist mir auch egal. Ich bin zertrümmert. Verloren in Schmerz und Blut und Dunkelheit.

			»Nox«, höre ich jemanden meinen Namen flüstern. Den Worten folgen Kälte und Licht und Schatten. Obwohl es unangenehm sein sollte, ist es das nicht. Es fühlt sich eher so an, als würde mich die Dunkelheit heilen. Meine Gedanken klaren auf, und ich kann das erste Mal ohne Druck einatmen.

			»So ist es gut. Lass einfach los.«

			Wer spricht da? Kat?

			Schwarze Energie flutet meine Seele, dringt bis in die Tiefen meines Körpers ein und fügt zusammen, was Cyan zerbrochen hat. Ich stöhne leise, atme in meine brennende Lunge und lasse die Kälte das Feuer in mir löschen.

			Eine kühle Hand streicht über meine Stirn, und meine Lider flattern. »Kannst du die Augen öffnen?«

			Kann ich? Vielleicht.

			Ich probiere es. Durch die Dunkelheit zeichnet sich eine Silhouette ab. Sie sitzt vor mir auf einem Stuhl, und ich erkenne, dass es ihre Hand ist, die auf meiner Stirn liegt. Dunkle Schatten lösen sich aus ihren Fingerspitzen und tanzen über meine Wangen, den Hals, die Schultern, bis sie sich über meinen gesamten Oberkörper ausdehnen. Ich huste, blinzle, atme, fühle. Der Schmerz wird weniger, meine Lunge freier.

			»Sehr gut. Du machst das großartig«, sagt sie erneut.

			Das ist nicht Kat. Das ist Astréa. Die Herrin der Assassinen.

			Mein Magen krampft, weil ich mich kaum bewegen kann und diese Lage die letzte ist, in der ich jemandem wie ihr gegenübertreten will. Ich huste wieder, spanne meine Muskeln und schaffe es, ihre Hand von meiner Stirn zu schieben.

			»Dir geschieht nichts«, sagt sie, doch darauf gebe ich einen Scheiß.

			Benommen richte ich mich auf, mein Puls hämmert in meinen Ohren, und mein Atem rauscht in meiner Lunge. Alles schmerzt, aber wenigstens lebe ich noch, auch wenn ich dachte, ich hätte dem Tod bereits die Hand gereicht.

			»Wo … wo …?«, setze ich an, doch meine Stimme gehorcht mir nicht.

			»In Onryx«, sagt Astréa. »Du wurdest in der Nacht schwer verletzt hergebracht, aber langsam heilt dein Körper.«

			»Wie …?« Ich reibe mir über die Augen, zucke jedoch, als ich über das rechte streife und die Schwellung dort bemerke. Ich kann kaum was sehen, verflucht. »Wo ist Jupiter?«

			»Es geht ihr gut. Entspann dich.«

			»Wo ist sie?!« Ich will aufstehen, doch leider gehorchen meine Beine nicht, und der Raum dreht sich um mich herum. Keuchend fasse ich mir an die Stirn und warte, bis der Schwindel aufhört.

			»Du musst dich noch schonen«, mahnt Astréa.

			»Tue ich, sobald ich weiß, was mit ihr ist.« Ich muss wieder husten, was beißenden Schmerz durch meine Rippen jagt. Ich zische, schiebe eine Hand unter die Lederjacke, die ich nach wie vor trage, und merke, wie das Blut durch den Stoff meines Hemdes sickert. Die Wunde, die Jupiter und ich im Grenzland genäht haben, ist wieder aufgerissen, dabei war sie seit Wochen gut verheilt.

			»Erst reden wir.« Astréas Stimme klingt eiskalt und schneidend.

			Ich schüttle den Kopf und blicke mich im Zimmer um. Die Wände sind grau gestrichen, überall sind Kerzen aufgestellt. Es gibt drei große Fenster, aber draußen hängt nur ein trüber Wolkenschleier, der typisch für Onryx ist und es unmöglich macht, zu raten, wie spät es ist. »Lass mich nach ihr sehen, und wir können quatschen, bis dir die Luft ausgeht.«

			Sie lacht auf und reckt das Kinn. »Ich habe bereits viel Geduld gezeigt, strapaziere sie nicht über. Kat hat alles riskiert, um dich, den König und die Erdenfrau zu retten. Zu viel.« Sie lässt die letzten Worte in der Luft hängen, als wolle sie mir damit sagen, dass ich ihr nun nicht nur einen Abend schulde, sondern noch viel mehr. Schatten strömen um ihren Körper herum, der wie immer in eine eng anliegende Ledermontur gekleidet ist. Sie trägt keine offensichtlichen Waffen, aber das braucht sie auch nicht. Ihre schwarzen Haare hat sie in viele kleine Zöpfe geflochten, die ihr locker über die Schultern hängen. Mir wird kalt, und ich habe das Gefühl, als würde ihre Anwesenheit allein reichen, um alles Leben aus dem Raum zu saugen.

			Ich verlagere mein Gewicht und wäge ab, wie schnell ich auf den Beinen wäre, sollte es doch nötig sein. Es behagt mir nicht, bei der Herrin der Assassinen festzusitzen. Noch weniger behagt es mir, ihr weitere Gefallen zu schulden, denn leider hat sie recht. Wir alle verdanken Kat unser Leben. Ohne sie wären wir jetzt in Cyans Kerker, und er würde uns vermutlich die Haut vom Körper schälen.

			»Hat Keeran wenigstens aufklären können, wer hinter dem Attentat auf Djulian steckt?« Schließlich war diese Information der einzige Grund, aus dem Kat uns überhaupt geholfen hat.

			»Er sagt, dass es Eryx war.«

			Ich lache und huste gleichzeitig. Geht dieser Irrsinn etwa schon wieder los? »Das ist Blödsinn. Er hat vor einem Spiegel ausgesagt.«

			»Nenn es, wie du willst. Keeran hält daran fest.«

			Ich bin so müde, diese Worte zu hören, und noch müder bin ich, sie zu fühlen. Sollte sich das Ganze mit Eryx wieder im Kreis drehen, werde ich daran zugrunde gehen.

			Astréa schlägt die Beine übereinander, ihre Schatten dehnen sich wie ein schwarzer Teppich aus, und mein Körper reagiert umgehend mit einer Gänsehaut. Für einen Moment fühle ich mich zurückversetzt in die Zeit, als ich mich vor den Monstern und der Dunkelheit fürchtete. Sie sind genauso auf mich zugekrochen, und ich habe jede Nacht mit meiner Angst gekämpft.

			Obwohl es schon so lange her ist, merke ich heute auch noch, wie diese Finsternis etwas mit mir macht. Wie sich das Unbehagen von meinen Eingeweiden in meine Glieder ausdehnt und sich dort festsetzt.

			»Hast du Hunger?«

			»Nein.«

			»Durst?«

			»Sag mir einfach, was du von mir willst.«

			»Schon wieder so ungeduldig.«

			»Weil ich verflucht noch mal keine Lust auf dieses Gespräch habe!«

			Astréa schürzt die Lippen und lächelt erstaunlich sanft, trotz meines bissigen Tonfalls. »Also schön. Dann reden wir, Noxarion.«

			Sofort steht alles in mir still. Es gab nur eine einzige Person, die mich bei diesem Namen genannt hat, und die lebt schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. »Woher …?«

			Astréa greift in eine ihrer Taschen, zieht ein ledergebundenes Heft heraus und wirft es mir zu. Ich fange es ächzend auf.

			»Was ist das?«

			»Schlag es auf.«

			Mein Herz krampft, weil sich ein merkwürdiges Gefühl in mir ausdehnt. Eine düstere Vorahnung, Furcht davor, etwas zu erfahren, das ich nicht erfahren will. Ich betrachte das Heft genauer. Es steht kein Titel darauf, dafür ist ein Schlangenkopfemblem in das Leder gestanzt. Die Blätter wurden per Hand gebunden und in den Lederumschlag eingewoben.

			Mit bebenden Fingern schlage ich die erste Seite auf. Das Papier ist vergilbt, die Tinte teilweise verlaufen, aber noch klar zu lesen. Ich atme scharf ein, als ich die Handschrift sehe.

			Und sofort erkenne.

			Nein.

			Nein, das kann nicht sein.

			Mir wird schwindelig, weil es mir auf einmal zu schnell geht, obwohl ich eben noch darauf gedrängt habe, dass wir zur Sache kommen.

			»Was … was ist das?«

			»Eine Liste mit abgehandelten Aufträgen einer unserer besten Assassinen.«

			Sofort tanzen die Buchstaben vor meinen Augen, und das rechte beginnt zu tränen. Ich wische darüber, mustere die Schrift von Neuem, in der Hoffnung, dass ich mich täusche. Doch ich erkenne diese fein geschwungenen Buchstaben. Das umgedrehte m und n, die i-Punkte, die sie immer ein bisschen zu hoch anbrachte. Den leichten Linksdrall und das zackige s, das man leicht mit einem z verwechseln kann.

			Ich kenne diese Schrift so gut, weil sie wochenlang oft das Einzige war, was mir von meiner Mutter blieb. Wenn sie mal wieder auf Reisen ging, mir aber Briefe hinterließ, die ich wieder und wieder las, bis ich sie auswendig kannte.

			Doch in diesem Fall steht da keine liebevolle Nachricht an mich, sondern eine ellenlange Liste mit Namen und Orten und Bezahlungen.

			Judith, ermordet im Schlaf, Auftraggeberin Gräfin Li Malwong.

			Edvard, ermordet auf dem Weg zur Arbeit, Auftraggeber Lord Sári.

			Vera, ermordet auf dem Markt, Auftraggeber Fürstin Elizabeta.

			Rima, ermordet beim …

			Meine Kehle wird trocken, das Blut rauscht in meinen Ohren, aber dieses Mal rührt es nicht von Verletzungen her.

			Ob Jupiter sich so gefühlt hat, als ich ihr gesagt habe, dass sie in einer Parallelwelt ist? Als ihr klar wurde, dass es Magie gibt, dass Sternzeichen Fähigkeiten besitzen?

			»Das … du willst damit sagen …«

			Astréa nickt sanft, und einer ihrer Schatten legt sich auf mein Knie, wie um mich festzuhalten. »Deine Mutter Leandra war eine der besten und gefürchtetsten Assassinen, die dieses Land je gesehen hat, und das ist nur ein kleiner Auszug aus der Liste ihrer Opfer.«

		

	
		
			Du wirst das Gesicht des Kanals, ich bleibe im Hintergrund und werte alle astrologischen Ereignisse für dich aus. Ich hasse es, mich vor einer Kamera zu zeigen, insofern gehört dir voll und ganz die Bühne.

			Nachricht von Leto Jordan an Gabriel Sullivan zur Gründung von @letsstargaze vor zweieinhalb Jahren

		

	
		
			Kapitel 3

			Jupiter

			Als ich das nächste Mal die Augen aufschlage, liege ich eng an Keeran gekuschelt im Bett. Er hat einen Arm um mich gelegt und seine Beine mit meinen verknotet. Sein Herz schlägt ruhig und kräftig, seine Atemzüge sind tief. Das sanfte Geräusch vermischt sich mit dem Brodeln der Stadt. Irgendwo schreit ein Kind, ein Wagen rattert mit klappernden Reifen vorbei, jemand pfeift, als wolle er einen Hund zurückrufen.

			Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe. Die vergangenen Stunden sind in einem Tränen- und Schmerzensschleier verschwommen. Nur am Rande habe ich mitbekommen, wie Keeran mir tröstende Worte zumurmelte, mich festhielt, während ich mir die Seele aus dem Leib weinte.

			Ich atme einmal tief ein, strecke langsam meine Glieder, die sich unglaublich steif und matt anfühlen. Mein gesamter Körper schreit vor Erschöpfung, genau wie meine Seele, denn kaum komme ich zu mir, muss ich an Adrian denken. An den Spiegel und die Toten und all das, was passiert ist. Und kaum kommt das zurück, ist da auch der Schmerz. Brennend und heiß und allumfassend. Ich stöhne leise, reibe mir über die Augen und spüre den Verband, den Keeran um meine Hand geschlungen hat. Er hat wohl doch noch ein sauberes Stück Stoff gefunden. Es befindet sich genau an der Stelle, wo vorher das Amulett saß. Vorsichtig drücke ich darauf, doch die Wunde scheint sich geschlossen zu haben.

			Keeran bemerkt meine Bewegung und rührt sich ebenfalls. Er schaut mich sorgenvoll an, und ich sehe all die Fragen hinter seinen schönen zweifarbigen Augen. Geht es dir besser? Was brauchst du? Wie kann ich dir helfen?

			»Weißt du, wie spät es ist?« Ich schaue zum Fenster hinaus, wo ich ein Stück des grauen Himmels erkenne, der mit dicken Wolken verhangen ist.

			Keine Sterne mehr.

			Keine Magie.

			Im Todestempel in Nexaria war es ähnlich, aber da kam der Nebel eher aus dem Boden. Hier scheint der Himmel selbst eine Glocke über den Ort zu stülpen.

			»Nein, leider nicht.« Keeran streichelt sanft meinen Rücken und richtet sich ebenfalls auf. Sacht schiebt er mir eine Haarsträhne nach hinten. Dabei berührt er den Halbmondanhänger, den Nox eingeflochten hat. Mein Herz flattert, weil es mich dran erinnert, dass ich nach wie vor nicht weiß, was mit ihm passiert ist oder wie es ihm geht.

			Wie konnte das alles derart außer Kontrolle geraten?

			Ich presse die Lippen aufeinander, ziehe die Beine an und schlinge die Arme um sie.

			»Was du da im Bad getan hast …«, setzt Keeran vorsichtig an. »Das war deine Magie, oder?«

			Ich nicke. Als wir hier ankamen, habe ich ihm eine Kurzzusammenfassung der Ereignisse gegeben. Er weiß, dass ich nun Magie wirken kann und tote Menschen in Spiegeln sehe. Deshalb versteht er auch, was es bedeutet, dass ich Adrian sah.

			Vorsichtig greift er nach meinem Arm und streicht mit den Fingern über meine Tattoos. Es kribbelt bis in meine Zehenspitzen. Die Haut ist überempfindlich und gereizt, außerdem strahlen die Tattoos eine unangenehme Hitze ab. »Kann ich irgendwas tun?«

			Ja! Mir den Schmerz nehmen, mir meinen Bruder zurückgeben, mir sagen, dass alles gut wird und er nicht tot ist.

			Ich atme scharf ein, und statt irgendetwas davon laut auszusprechen, entziehe ich ihm meinen Arm und deute zur Tür. »Mir helfen, Nox zu finden.«

			»Was?« Keeran blinzelt sichtlich irritiert von dem plötzlichen Themenwechsel. Aber aktiv zu werden, hat mir schon immer geholfen, Probleme zu bewältigen. Außerdem muss ich ihn endlich sehen.

			Direkt nach unserer Ankunft habe ich nach ihm gefragt, aber statt mir zu antworten, sperrte Astréa uns in dieses Zimmer. Das war so nie vereinbart, und es gefällt mir gar nicht, den Assassinen auf diese Art ausgeliefert zu sein.

			Ich stehe vom Bett auf und durchquere den Raum. Mein Körper brennt noch immer und schreit mich an, mich wieder hinzulegen, aber das muss warten.

			»Irgendeine Idee, wie wir die beseitigen können?« Vor der Barriere aus Schatten bleib ich stehen und tippe vorsichtig darauf. Sie fühlt sich eiskalt und undurchdringbar an. Eine dichte Wand aus Finsternis.

			Keeran folgt mir und berührt ebenfalls die Schattenwand. »Leider wird meine Magie nicht viel dagegen ausrichten können. Ich kann schlecht die Schatten in einen Traum ziehen.«

			»Gibt es sonst irgendwas, das gegen sie wirkt?«

			»Der Konsul hat bei der Verhandlung eine Art Lichtzauber gewirkt, weil Astréa sich danebenbenahm. Ihre Schatten sind dabei zerfasert, und sie schien Schmerzen zu haben.«

			»Interessant.« Ich reibe über mein Tattoo und denke darüber nach. »Ich habe nun zweimal Barrieren gesprengt. Einmal in Farmond, als uns die Zwillinge einfangen wollten, und dann im Tal, als wir dich befreiten. Was, wenn ich auch das zerstören kann?« Ich deute auf die Schattenwand.

			»Im Tal hast du wilde Magie entfesselt. Ich weiß nicht, ob es so klug ist, das jetzt zu testen.«

			Ich schnalze mit der Zunge. »Falls du einen besseren Vorschlag hast, lass gern hören.«

			Er plustert die Wangen auf und runzelt die Stirn. »Bedauerlicherweise hab ich den nicht.«

			Ich atme aus, lockere die Schultern. Mein Blick fällt kurz ins Bad. Sofort krampft mein Herz schmerzhaft, aber ich sperre es aus und widme mich der Tür und meiner Magie.

			Ich hebe meine Hand, wickle den Verband ab und betrachte die Stelle. Es blutet nicht mehr, die Wunde war zum Glück nicht so tief wie befürchtet. Ich schließe die Augen, suche nach der Energie in mir. Doch wie vorhin vor dem Spiegel fühlt sie sich anders an. Als würde ich mir einen Mantel überziehen, der nicht mehr richtig passen will. Ich kriege die Arme rein, doch ich kann ihn vorne nicht zuknöpfen, egal, wie sehr ich ziehe.

			Nach ein paar Versuchen stoße ich einen frustrierten Laut aus.

			»Ganz ruhig bleiben«, sagt Keeran. »Magie reagiert auf jede Gefühlsschwankung. Je stiller du innerlich wirst, desto eher wird sie gehorchen.«

			»Ich versuche es.«

			»Lass mich helfen.«

			»Wie?«

			Er krempelt die Ärmel seines Hemdes hoch und entblößt so die Tattoos, die dort auf seinen Unterarmen angebracht sind. Es ist ein wunderschönes rundes Muster mit vielen Ranken und Blumen, das ein Gesamtbild ergibt, sobald er die Arme zusammenhält. Er tut genau das, und schon strömt silberne Energie aus ihm heraus und mir entgegen.

			»Traummagie«, flüstert Keeran und schwankt leicht.

			»Ist das nicht zu anstrengend für dich?« Er hat gerade noch in einem magischen Schutzfeld festgesteckt, das ihm sämtliche Kraft enzogen hat.

			»Ich brauch nicht viel. Aber so kann ich womöglich deinen Geist ruhigstellen. Wie dieses leichte Gefühl, kurz bevor man einschläft, wenn sich alle Gedanken setzen.«

			Ich nicke, weil ich genau weiß, welchen Zustand er meint.

			Seine Energie dehnt sich um uns aus und streicht sanft über meine Haut. Sie wandert meinen Arm entlang nach oben und fühlt sich fast an, als würde er mich direkt berühren. Es ist kühl und angenehm und so sehr Keeran. Kaum erreicht sie meinen Kopf, merke ich auch schon, wie sich mein Geist entspannt. Es ist, als käme ein aufbrausender Ozean zur Ruhe. Als könne ich endlich alle Sorgen und Ängste loslassen. Das ist das erste Mal, dass ich in so direkten Kontakt mit Keerans Magie komme, denn bisher habe ich sie nur von außen betrachtet. Das letzte Mal, als Alexandria Nox in einen Traum zog und beide minutenlang wie eingefroren dastanden. Es jetzt so hautnah zu erleben, ist intensiver, als ich mir je hätte vorstellen können.

			»Ich kann mir gar nicht ausmalen, wie es sich anfühlt, wenn du erst deine volle Kraft entfesselst.«

			Er schmunzelt. »Gib mir ein paar Wochen in Zodiac, dann finden wir es raus. Sie wird sich mit jedem Tag potenzieren, wenn ich …« Er unterbricht sich selbst. »Falls mir das überhaupt vergönnt ist und man mich nicht umgehend wieder einsperrt.«

			Ich streiche mit dem Finger über seine. »Eigentlich wollten wir dich zur nächsten Vollmondwende aus Zodiac rausschmuggeln, damit du auf der Erde untertauchen kannst.«

			Er verzieht das Gesicht, schüttelt den Kopf und atmet tief ein. »Wäre es sehr undankbar von mir, wenn ich sage, dass ich lieber hierbleiben möchte?«

			»Aber du …«

			»Ja. Ich weiß. Ich bin ein gesuchter Flüchtling, und alles spricht gegen meine Unschuld. Ich habe mich ja sogar selbst belastet. Aber es … es fühlt sich falsch an, zu fliehen. Die letzten drei Jahre habe ich mich auf der Erde verkrochen und so getan, als würde mich Zodiac nichts angehen.« Er zieht das Piercing zwischen seine Lippen und atmet scharf ein. »Ich kann das nicht mehr. Nicht nach allem, was passiert ist. Ich muss dafür sorgen, dass Eryx nicht damit durchkommt.«

			Ich umschließe seine Finger fester und drücke zu. »Bei der passenden Gelegenheit wirst du mir erzählen, was zwischen euch geschehen ist. Ich will deine Sicht der Dinge hören.« Bisher kenne ich nur die eine Seite der Geschichte, die Nox mir erzählt hat. »Aber konzentrieren wir uns für den Moment darauf.« Ich deute auf die Tür.

			Er blinzelt ein paarmal. »Willst du es noch mal probieren?«

			Ich nicke und schüttle die Arme aus.

			»Konzentrier dich auf deine Magie und deinen Atem.«

			Ich schließe die Augen und versuche, seine Anweisung umzusetzen. Keeran und ich mögen uns nicht lang kennen, aber da ist eine Verbindung zwischen uns, die mir guttut. Das war von dem Moment an so, als ich ihn das erste Mal im Planetarium sah.

			Als Adrian noch da war.

			Und Vivian.

			Und unser größtes Problem darin bestand, wie wir unsere berufliche Zukunft gestalten wollten. Ich keuche leise, und sofort entgleitet mir auch meine Magie.

			»Bleib bei dir«, flüstert Keeran dicht hinter mir, als würde er spüren, wohin mein Geist driftet. Ich presse die Zähne aufeinander, schiebe die Gedanken mit aller Macht fort und starte den nächsten Versuch.

			Langsam steigt die Energie in mir an. Mein Tattoo kribbelt intensiver, und ich spüre, wie der Fluss sich in Richtung meines Herzens ausdehnt. Dort, wo Jupiter mich berührt hat. Wo etwas in mir wabert, das größer ist als ich selbst.

			Jupiter. Größter Gott von allen.

			»Sehr gut«, sagt Keeran, und ich öffne die Augen. Grün-indigofarbene Energie flirrt um meinen Arm und die Hand, ich richte sie auf den Schatten aus, der die Tür bewacht. Doch kaum lenke ich mehr Kraft hinein, beginnt mein Herz zu brennen. Ich sauge zischend die Luft durch die Zähne, die Magie flackert, orangefarbene Schlieren ziehen sich durch das Grünblau, als wollten sie sich ebenfalls damit vermischen.

			»Ich …« Mir wird schwindelig. Ich schwanke nach hinten, wo Keeran steht und mich festhält.

			»Hab dich.«

			Seine Worte helfen mir, also klammere ich mich daran und lenke die Magie nach vorne. Mein Sichtfeld schränkt sich ein, meine Beine fangen an zu zittern, und es fühlt sich an, als wäre ich ein brodelnder Kessel, der jeden Moment explodiert.

			»Sende die Energie auf die Tür«, sagt Keeran.

			Ich spanne die Muskeln und strecke den Arm. Es zischt, und tatsächlich verlässt ein Strahl meine Finger und prallt mit den Schatten zusammen. Sie züngeln auf, zerfasern kurz und geben den Blick auf die Tür frei, ehe sie sich wieder verdichten.

			»Es hat geklappt!«, rufe ich.

			»Ja. Mach es noch mal. Versuch, es länger zu halten.«

			Ich nicke, schicke mehr Kraft los, bis mein gesamter Körper zittert und Keeran meinen Arm stützen muss, damit ich ihn erhoben halten kann. Wieder trifft meine Magie auf die Dunkelheit, und wieder zerfasert sie vor unseren Augen. Dieses Mal gebe ich nicht nach, sondern lenke noch mehr hinein. Ich denke an Jupiter, wie er mir seine Macht übertrug, an das Amulett, die Münze und an Nox, der irgendwo da draußen ist.

			Ich komme zu dir.

			Auf einmal gibt es einen Knall, die Finsternis explodiert, und wir werden nach hinten geschleudert. Keeran packt mich an der Schulter, wirbelt mich herum und schützt mich so mit seinem Körper. Holz birst, und ich spüre einen kühlen Luftzug vom Flur her.

			Leicht benommen hebe ich den Kopf und blicke hinüber. Meine Augen tränen, aus meiner Nase läuft Blut, mein Herz rast in einem unnatürlichen Rhythmus.

			»Du hast die ganze Tür gesprengt«, sagt Keeran und lässt mich vorsichtig los. »Alles gut bei dir?«

			»Geht schon.«

			Er schaut auf das Blut an meiner Nase und verzieht besorgt das Gesicht. Ich tippe darauf und schaudere, doch ich habe keine Zeit, mich damit zu beschäftigen. Rasch schiebe ich mich an Keeran vorbei und gehe auf die Tür zu. Oder eher auf die Stelle, wo vorher die Tür war. Das Holz ist komplett zersplittert und hat sich auf dem Boden verteilt. Auch die Schatten sind zersprengt worden und liegen als Bruchstücke auf dem Boden, ähnlich wie der Spiegel im Bad.

			»Nicht ganz so unauffällig wie geplant, aber wir sind nicht mehr eingesperrt.« Ich werfe Keeran einen kurzen Blick zu und will gerade in den Flur treten, als irgendwo eine Tür knallt und sich Schritte hektisch nähern.

			»Was bei aller Finsternis treibt ihr denn hier?!«, zischt Kat und eilt uns wutentbrannt entgegen. »Wie seid ihr aus dem Zimmer gekommen?« Sie starrt erst mich, dann die Überreste der Tür, dann die zersplitterten Schatten an. »Warst du das?!«

			»Ich will zu Nox.«

			Kat lacht auf und schüttelt den Kopf. »Hast du noch nicht genug bekommen?«

			»Ich …«

			»Schlimm genug, dass du ihn unbedingt holen musstest …« Sie zeigt auf Keeran. »… obwohl wir dir sagten, dass es zu gefährlich ist. Du hattest Glück, dass Nox, dein Bruder und ich zur Stelle waren! Und jetzt stellst du ernsthaft weitere Forderungen?!«

			Ich ignoriere ihre Frage, denn mein Verstand bleibt an dem Satz hängen, den sie über Adrian gesagt hat. »Wie meinst du das: mein Bruder? Er sollte doch …«

			Aber da dämmert es mir bereits. Adrian war nicht im Schloss, wie vereinbart, weil er mit Kat und Nox ins Tal der fallenden Sterne gereist ist. Ich hätte es mir denken sollen. Für sie muss mein Aufbruch plötzlich gekommen sein. Adrian hat sich bestimmt Sorgen gemacht und war dann nicht mehr zu bremsen.

			Die Erkenntnis trifft mich mit so viel Wucht, dass ich einen Schritt zurückwanke.

			»Das ist das letzte Mal, dass ich dir den undankbaren Arsch rette«, brabbelt Kat weiter und betrachtet die zersplitterten Schatten.

			»Hättest du …« Ich muss schlucken, weil meine Stimme bricht. Sie hat mich gerettet. Sie hat Nox gerettet. Sie hat auch Keeran gerettet … »Hättest du Adrian auch …? A-als du Nox, Keeran und mich geholt hast.«

			»Keine Ahnung. Ich glaube nicht.«

			Sie glaubt nicht?! Mein Sichtfeld verengt sich. »Das ist nicht dein Ernst.«

			»Hey, auch ich kann mich nicht um alles kümmern! Er war auf dem Felsen, um die Wachen abzulenken, damit Nox und ich in die Höhlen kamen. Danach ist die wilde Magie explodiert, und ich verlor ihn aus den Augen.«

			Ich lache auf. Nicht weil ich es lustig finde, sondern weil ich noch mehr breche. Weil diese gesamte Situation so verfahren ist. Weil es möglicherweise eine Chance gab, Adrian zu retten!

			Weil Kat sie nicht genutzt hat.

			»Er ist tot«, stoße ich krächzend aus.

			Wegen ihr.

			Nein, wegen mir. Weil ich so leichtsinnig war und unbedingt auf eigene Faust ins Tal musste.

			Kat hält die Luft an, auf ihrem Gesicht flackert etwas, das ich vielleicht als Bedauern interpretieren könnte, aber sie wischt es mit einem gleichgültigen Schulterzucken weg. »Tja. Passiert manchmal. Vor allen Dingen, wenn man ohne Sinn und Versta…«

			Auf einmal macht etwas in mir klick, und ich sehe nur noch rot. Mit einem Schrei stürze ich nach vorne und packe Kat am Kragen.

			»Jupiter!«, ruft Keeran, doch wir taumeln bereits gegen die Wand. Ich presse meine Hand an ihre Kehle, aber Kat lacht nur trocken.

			»Noch immer mutig und dumm gleichermaßen. Die schlechteste Kombination von allen.«

			Ich will fester zudrücken, aber einer ihrer Schatten packt mich und schlingt sich um meinen Brustkorb, meine Kehle, und drückt so hart zu, dass mir die Luft wegbleibt.

			»Hört auf!«, ruft Keeran und will mir helfen, aber er wird ebenfalls von Kats Dunkelheit an den Handgelenken und Füßen gepackt und an Ort und Stelle gehalten.

			»Dieser Tag ist bereits beschissen genug!«, sagt Kat. »Also hört auf, meine Nerven zu strapazieren!«

			»Lass sie los!«, ruft Keeran.

			»Oder was? Schickst du mir Albträume?« Sie lacht auf. »Dafür brauchst du nicht mal Magie zu bemühen, du musst nur vor die Tür gehen, da werden deine schlimmsten Schrecken wahr.«

			»Ich …«

			»Und du, Erdenfrau …« Sie bleibt ganz dicht vor mir stehen, sodass ich ihren kalten Atem auf meiner Haut spüre. Ich nehme aber auch das kaum wahr, denn ich kann nur daran denken, was sie eben gesagt hat.

			Adrian war wegen mir im Tal.

			Er hat sich wegen mir in Gefahr gebracht.

			Kat hätte ihn vielleicht retten können.

			Ihre nachtschwarzen Augen fixieren mich finster. »Du hast gerade sehr viel Glück, dass ich keine Zeit habe, dich hierfür bluten zu lassen.« Sie deutet auf die zerstörte Tür. »Unsere Gastfreundschaft endet nämlich. Ihr zwei kehrt zurück in den Süden.«

			Ich starre sie an, und die Wut rauscht weiter durch mich. So intensiv wie zuletzt, als ich Vyron den Schädel einschlug, und wie im Grenzland übermannt mich eine abgrundtiefe Dunkelheit, die ihren Weg nach draußen sucht. Meine Magie wallt ein weiteres Mal auf, und ich lasse sie kommen. Ziehe alles, was ich in mir habe, nach oben und richte es auf Kats Schatten aus.

			Sie bemerkt es, beginnt tatsächlich zu zittern. »Was …?«

			Weiter kommt sie nicht, denn da entfessle ich meine Magie und sprenge ihre Schatten genauso weg, wie ich es mit der Tür gemacht habe. Sie schreit auf, reißt die Arme hoch, auf denen dunkle Schnittwunden entstehen, als hätte sie in Scherben gefasst. Ich komme frei, und die pure Genugtuung flutet meine Adern. Genau wie der unbändige Drang, noch mehr zu zerstören.

			Ich will mehr Chaos. Ich will mehr Dunkelheit. Ich will sie leiden sehen. Sie und alle anderen, die uns aufhalten. Ich will, dass sie brennen und bluten!

			Kat schüttelt sich, blickt auf ihre zerstörten Schatten, die zu meinen Füßen liegen, und verengt die dunklen Augen. Der pure Zorn flammt mir entgegen. »Ich leg dich um, du Miststück!«

			»Hey!«, brüllt Keeran, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie silberne Magie von ihm ausgeht. Ehe seine Kraft Kat erreicht, schlingt sich ein Schatten um ihn und hüllt ihn komplett ein. Der nackte Zorn durchflutet mich, und ich reagiere rein instinktiv. Ein tiefes, fast animalisches Knurren kommt über meine Lippen, und das unbändige Brennen übernimmt meine Seele. Es sehnt sich nach dem Tod, treibt mich dazu, alles Finstere zu entfesseln. Statt es wegzuschieben, umschlinge ich es und richte es auf Kat aus. Meine Instinkte übernehmen die Kontrolle, die Tattoos flammen auf und bohren sich schmerzhaft in meine Haut.

			Kat packt meinen Kopf und donnert ihn gegen die Wand hinter mir. Mir wird schwummrig, dennoch spanne ich die Muskeln an und entlasse mehr Kraft.

			Mehr Magie.

			Du hast ein Göttergeschenk erhalten.

			Mehr. Mehr. Mehr!

			Töte sie! Vernichte sie! Reiß sie in Stücke!

			Ich schreie auf, wehre mich nicht gegen die Stimme, sondern gebe mich ihr hin, so wie ich es mit Vyron tat, als ich ihm wieder und wieder den Schädel einschlug, bis er aufhörte, sich zu wehren, und ich dennoch nicht innehielt. Ich werde auch Kat zerreißen. Ich werde ihr die Schatten aus dem Körper zerren, sie genauso brechen wie sie mich. Bis nur noch Scherben übrig sind.

			Ja!

			Ich will Blut. Ich will, dass der Tod kommt. Ich will, dass sich die Unterwelt öffnet und alles verschlingt.

			Also lasse ich genau das zu.

		

	
		
			Mit größtem Bedauern geben wir bekannt, dass der erstgeborene Sohn des Hauses im Osten und mein Bruder, Eryx, gestern Nacht gestorben ist. Es war ein schrecklicher Unfall, der die Familie zutiefst erschüttert. Sein Leichnam wird alsbald im engsten Kreis eingeäschert. Die offizielle Trauerfeier findet im Transit vom Stier in den Zwilling am 21. Mai in Aretis statt.

			Ankündigung des Königs Cyan, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 4

			Eryx

			Wenn mir jemand vor einem Jahr gesagt hätte, dass ich mal vor meiner eigenen Leiche stehe, hätte ich lauthals gelacht.

			Wie hätte so etwas auch möglich sein sollen? Ich bin zwar ein Gestaltwandler und kann jede Form annehmen, die ich wünsche, doch ich kann nicht meinen Körper verlassen.

			Bis jetzt.

			Denn der Tote vor mir bin ich. Er hat meine Gestalt. Meine Statur. Mein Gesicht. Das dunkelblonde Haar, das sich im Nacken leicht kräuselt, weil ich es zu lang hab wachsen lassen. Das kantige, unrasierte Kinn. Die geschwungenen Lippen, deren obere einen Hauch dicker ist als die untere.

			Lippen, die geküsst und gelacht haben. Über die Worte der Freundschaft genauso flossen wie die von Liebe.

			In diesen letzten achtundzwanzig Jahren habe ich viel gelebt, viel gesehen, viel gegeben und mehr genommen. Ich habe getobt und geweint und gelitten. Bin verzweifelt und habe neu gehofft. Ich habe jede Schmach meines Vaters ertragen, jedes harte Wort, jede Zurückweisung, weil ich die größte Enttäuschung seines Lebens war.

			Ich habe mich neu gefunden, habe ein enges Band mit einem Waisenjungen geknüpft. Habe durch ihn erkannt, was wahre Freundschaft ist, nur um sie Jahre danach willentlich zu zerstören. Ich habe mich verliebt. In einen Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Ich habe mit ihm geträumt, mich in ihm verloren, bis er mich brach.

			Und nun stehe ich hier. In der Krypta tief unter unserem Schloss. Umhüllt von sanftem roten, indirekten Licht, das von den Wänden abstrahlt. Geflutet von einer Urmagie, die ich mir in meinen wildesten Träumen nicht hätte vorstellen können, und in einer Gestalt, die nicht mir gehört, die aber von nun an mein Spiegelbild sein wird.

			Ich bin der König.

			Ich bin Cyan.

			Ich bin ein Bruder, der den anderen getötet hat und dann mit ihm die Plätze tauschte.

			Es fällt mir nach wie vor schwer, mich an seine Form zu gewöhnen. Er ist einen Hauch größer als ich, etwas breiter an den Schultern, seine Haare sind ein Stück kürzer, eins seiner Augen ist von einem roten Schleier getrübt und mit einer Narbe überzogen. Als ich noch nicht die Magie meines Herrschergottes Phaeton in mir trug, habe ich diese Details nie richtig greifen können, doch diese Zeiten sind vorbei.

			Die Illusion ist nun perfekt.

			Ich bin perfekt.

			Der erstgeborene Sohn des Hauses im Osten übernimmt endlich den Platz, der ihm von Geburt an zusteht. Ich sitze auf dem Thron. Ich bin der neue Anfang des Zodiac-Kreises. Ich kanalisiere künftig die Magie aus den Sternen, gebe sie an mein Volk weiter und werde somit der Herrscher, den mein Reich benötigt.

			Das Einzige, was ich dafür dringend brauche, sind die letzten beiden Götteramulette meines Hauses. Phaetons besitze ich bereits. Der Gott hat es höchstpersönlich auf meine Brust gesetzt, wo es sich in Form kleiner Kristalle auf meiner Haut verteilt hat. Nun fehlen noch die von Merkur und Mars. Sobald die Triade vereint ist, besitze ich alle Macht, um die volle Magie meines Hauses zu nutzen.

			Mutter sagte, dass ich dann sogar vorgeben könnte, ich sei ein Widdergeborener. Zwar werde ich nie dessen Magie in der Form wirken können wie jemand, der in dem Sternzeichen geboren ist, aber ich werde dennoch darauf zugreifen können. Ich werde der wahre König über das Haus im Osten, und nur eine andere Person kennt die Wahrheit.

			Ich blicke zu meiner Mutter, die neben mir steht. Eingehüllt in ein schwarzes Trauergewand, die Hände vor ihrem Bauch gefaltet, den Kopf gesenkt. Vorhin hat sie sich in der Gegenwart der Wachen sogar eine Träne abgerungen, die sie jedoch sofort wegwischte, als wir allein waren. Es ist erstaunlich, wie leicht es ihr fällt, die trauernde Mutter herauszukehren, und wie rasch sie das abstellen kann. Mir war nicht bewusst, wie gut sie ihre Gefühle steuern kann, aber vermutlich hat sie sich das über die Jahre an Djulians Seite angeeignet.

			Sie reibt die Hände aneinander und pustet sie warm. Es ist kühl hier unten, sodass ich meinen Atem vor meinem Gesicht sehe.

			Ich trete näher und betrachte meinen toten Bruder. Mein vertrautes Gesicht, das ich von nun an nur noch für mich allein werde anschauen können. Ich habe bereits meine Gemächer abriegeln lassen. Mit der Begründung, dass ich zurzeit niemandem traue und mir selbst Zeit geben müsse. Auf diese Art kann ich wenigstens nachts aus diesem Körper schlüpfen und in meinen eigenen zurückkehren, um meine Magie zu schonen.

			»Ich bin sehr stolz auf dich«, sagt Mutter, und ihre Worte erfüllen mein Herz mit Wärme.

			Worte, die ich nie von meinem Vater gehört habe.

			Worte, die mir nie zugestanden haben, aber nun ganz selbstverständlich erscheinen.

			»Sobald er verbrannt ist, holen wir die nächsten Amulette«, fährt sie fort.

			»Merkur und Mars.« Hoffentlich falle ich dort nicht wieder in ein Lavameer, wie es bei Phaeton der Fall war. Die Begegnung mit ihm hat mich sogar einen Arm gekostet, was mir immer noch zu schaffen macht, denn leider sind meine Mittel, die Wunde zu behandeln, begrenzt. Ich kann keinen Heiler um Hilfe bitten, ohne ihn hinterher zum Schweigen bringen zu müssen. Das ist mit ein Grund, weshalb ich meine Tattoos noch nicht habe anpassen lassen, obwohl es dringend nötig wäre, damit sie besser mit meinen gesteigerten Fähigkeiten harmonieren. Jede magisch begabte Person in Zodiac benötigt diese Art von Magieanker, die individuell von Fischegeborenen angefertigt werden. Aber auch den müsste ich danach umlegen, denn es würde sofort rauskommen, wer ich in Wirklichkeit bin.

			Mir war zwar von Anfang an bewusst, dass ich Menschen töten werde, um mein Ziel zu erreichen, doch ich möchte nicht mehr Blut als nötig an meinen Händen kleben haben. Schließlich will ich ein gerechter König werden und nicht enden wie Djulian oder Cyan, die so zerfressen von ihrer eigenen Magie waren, dass sie völlig ihre Herzlichkeit verloren haben.

			»Wenn wir alle Amulette aus unserem Haus haben, fügen wir sie zusammen und verleihen dir die gebündelte Macht, die dir zusteht. Du wirst der größte König, den Zodiac je gesehen hat.«

			Mutters Worte durchfluten mich und lassen meinen gesamten Körper kribbeln. Ich werfe ihr einen Seitenblick zu und muss an den Moment vor etwa zweieinhalb Jahren denken, als sie das erste Mal sagte, wir müssten nach den Götteramuletten suchen. Zu der Zeit war ich am Boden zerstört, weil Keeran mich verlassen und Vater mich halb totgeprügelt hatte. Mein Leben hatte mit einem Schlag jede Perspektive und jedes Licht verloren.

			Doch Mutter hat mich aufgefangen. Sie war da für mich. Sie hat mir gezeigt, wozu ich fähig bin. Sobald ich alle Macht des Ostens besitze, sorge ich dafür, dass auch sie ein wundervolles, erfülltes Leben genießt. Sie hat genug unter meinem Vater gelitten.

			»Ich mache mich so schnell wie möglich auf den Weg.«

			»Nimm einen Zwillingsgeborenen mit, um Merkurs Amulett zu holen. Isaia soll dich begleiten. Er ist einer unserer Besten.«

			Ich halte die Luft an. »Er wird wissen wollen, was wir vorhaben.«

			Sie zuckt die Schultern. »Erfinde irgendeine Geschichte. Es spielt keine Rolle.«

			Weil ich auch ihn danach töten muss.

			Ich stocke bei ihren Worten, denn ich mag Isaia. Er ist ein loyaler Soldat, hat uns stets treu gedient. »Er ist gerade zum neuen General der Palastwache ernannt worden. Sicher tut es ein Söldner, den ich …«

			»Nimm Isaia! Er stammt aus einer starken Zwillingsfamilie. Seine Magie ist ausgeprägt. Er weiß damit umzugehen.«

			Ich senke den Kopf und gebe ein leises Geräusch von mir, weil ihre Härte in meiner Brust sticht.

			»Eryx.« Sie wendet sich mir zu und streicht sanft mit den Fingern über meine. Die Berührung ist angenehm. Einladend, genau wie ihre Stimme, als sie weiterspricht.

			»Du weißt, was auf dem Spiel steht und wie wichtig es ist, dass wir alles richtig machen.«

			»Natürlich tu ich das.«

			»Ich würde dich nicht darum bitten, Isaia zu wählen, wenn es ein Söldner täte. Wir benötigen starke Magie. Isaia ist zudem ein erfahrener Kämpfer. Er ist loyal. Du wirst dich auf ihn verlassen können. Genau das ist nötig.«

			Das Stechen in meiner Brust nimmt zu. Sicher habe ich getötet. Den Söldner, der Keeran gefangen hielt, genau wie Angus, den ersten Portaldiener. Aber das waren Kriminelle, die mich ebenfalls umgelegt hätten, wenn jemand genügend gezahlt hätte. Es war … leichter.

			»Nimm das Portal auf meinem Landsitz in Anfúr. Ich suche eine Person, die es bedient.«

			Und die hinterher nicht redet? Ist es das, was sie unausgesprochen lässt? Ich blicke sie an, suche in ihrem Gesicht nach der Antwort.

			»Für das Wohl Zodiacs und unseres Hauses«, fährt sie fort. »Es wurde lange genug von Leuten regiert, die nichts als Wut und Gewalt in die Welt brachten. Djulian war ein Tyrann. Sein Vater war ebenfalls einer, und Cyan wäre in dieselben Fußstapfen getreten. Aber mit dir wird es neu beginnen. Du wirst alles ändern.« Sie streicht mir sanft über die Wange und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln.

			»Das werden wir gemeinsam.« Ich halte still, nehme ihre Berührung dankend an, denn sie lindert das Pochen hinter meiner Stirn und in meinem Herzen.

			Ich atme durch und schaue erneut auf meinen toten Bruder. Auf meine Leiche.

			Eryx ist tot.

			Cyan lebt.

			Gesegnet sei der König.

		

	
		
			Ich sollte einen Vormund für Noxarion finden, denn ich weiß nicht, ob ich für ihn da sein kann. Meine Entscheidung bricht mir das Herz. Ich verrate mein Kind für das Wohl Zodiacs. Ich hoffe, das ist es wert.

			Alte Notiz von Leandra, gefunden in den Trümmern Eldorias

		

	
		
			Kapitel 5

			Nox

			Deine Mutter Leandra war eine der besten und gefürchtetsten Assassinen, die dieses Land je gesehen hat.

			Astréas Aussage hängt schwer im Raum und noch schwerer auf meiner Seele. Meine Mutter soll eine Assassine gewesen sein? Ein Wesen der Schatten?

			Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie abstrus es klingt. Gleichzeitig fühlt es sich an, als würde etwas an seinen Platz fallen. Als wäre das die Antwort auf eine Frage, die ich nie gestellt habe, aber dringend hören musste.

			Die vielen Reisen, die meine Mutter unternommen hat. Ihr Bedauern, wenn sie wieder losmusste. Die Sternensplitter, die eigentlich ihr gehören sollten und die sie mir geschenkt hat. Ich greife nach einer der Strähnen, finde eine kleine Silberkugel und drehe sie zwischen meinen Fingern. Zum ersten Mal beruhigt mich diese Geste nicht. »Das ist Blödsinn.«

			Astréa schürzt die Lippen und lässt mir Zeit, nachzudenken. Gleichzeitig hüllt mich ihr Schatten weiter ein. Alles in mir schreit danach, abzuhauen. Rauszustürmen, durch die Stadt zu fliehen. Doch in meinem Zustand käme ich keine zehn Meter weit. Mein Körper ächzt und brennt und schmerzt.

			Ich hasse alles daran.

			Astréa tippt sich mit den Fingern aufs Knie. Es ist keine ungeduldige Geste. Eher leise abwartend.

			»Wenn es stimmt …«

			»Das tut es.«

			Ich schnaube und gehe in Gedanken durch, was ich über die Assassinen weiß. Viel ist es nicht. Man kann sie anheuern, um Dienste zu erledigen, an denen man sich selbst nicht die Hände schmutzig machen möchte. Das kann alles sein, von Drohungen, Schlägereien, bis hin zu Mord.

			So wie es bei Djulian der Fall war.

			»Hast du mich deshalb bei unserem letzten Treffen gefragt, ob ich aus Eldoria stamme? Hast du gewusst, wer ich bin?« Und wenn ja, warum hat sie nichts gesagt? Um mit mir zu spielen? Zu sehen, ob ich von mir aus auf sie zukommen würde?

			»Sicher war ich mir nicht, aber ich ahnte es. Mein Vorgänger Orien hat von dir erzählt, und als Eldoria gefallen ist, suchte er nach dir. Doch er fand nur Trümmer und Asche.«

			Weil mich Esther mitgenommen hatte, vermute ich.

			Was, wenn sie das nicht getan hätte? Wäre ich dann bei den Assassinen gelandet? Hätte Orien mich großgezogen? Hätte Astréa ihn dennoch als Herrin abgelöst?

			»Du musst ihm sogar schon mal begegnet sein.«

			Ich horche auf und ziehe die Augenbrauen zusammen. »Wann?«

			»Das genaue Datum kann ich dir nicht sagen. Er meinte, du wärst noch sehr jung gewesen und seist in die Küche gekommen, als er mit deiner Mutter redete.«

			Ich öffne den Mund, doch mit Astréas Worten bricht eine Art Damm, und weitere Erinnerungen prasseln auf mich ein. Dieser Abend, als der Unbekannte bei ihr war. Ich hätte schlafen sollen, wurde aber geweckt und bin in die Küche getapst. Er und meine Mutter haben gestritten. Er meinte, sie hätte nie ein Kind bekommen sollen und dass ihre Aufgaben nicht darunter leiden dürften. Meine Mutter war aufgelöst, doch ehe ich mehr mitbekommen konnte, schnappte einer der Schatten nach mir. Gehörten die zu Orien? Und wenn ja, waren die anderen, die nachts an mein Bett krochen, Teil meiner Mutter?

			»Assassinen bekommen nicht leichtfertig und nicht oft Kinder. Du bist etwas Besonderes.«

			»Wundervoll! Das macht doch alles gleich viel besser.« Ich reibe mir über die Stirn und wippe mit dem Fuß auf und ab. Aber auch das hilft nicht gegen die Anspannung in meinem Herzen.

			»Ich hätte dir das liebend gern früher erzählt«, fährt Astréa fort. »Aber du hast dich ja im Süden verschanzt.«

			Ich brumme missmutig und schüttle den Kopf. Als hätte sie das nicht trotzdem tun können. Kat und ich haben schließlich eng zusammengearbeitet, um Keeran zu befreien. Sie hätte sich nur ein paar Stunden Zeit nehmen müssen, und dann … Keine Ahnung, wie ich darauf reagiert hätte. Ob es irgendetwas an der Rettungsmission geändert hätte. Möglicherweise hätte ich mich gar nicht mehr darauf konzentrieren können.

			Statt das laut auszusprechen, blättere ich erneut durch das Heft. Lese Namen um Namen, Tod um Tod. Zu viele, um sie zu zählen. Die Buchstaben tanzen auf dem Papier, genau wie die Erinnerungen an meine Mutter. Diese Frau war eine eiskalte Mörderin. Sie tötete Menschen gegen Geld, und wenn sie damit fertig war, kam sie zurück zu mir, flüsterte mir liebevolle Worte ins Ohr und hielt mich in ihren Armen. Mit Händen, die vorher in Blut gebadet hatten. Mit einem Herzen, das alles Mitgefühl ausschalten musste, um zu tun, was sie zu tun hatte. Mein Magen krampft, und ich wünsche mir fast den Schmerz zurück, den Cyan mir zugefügt hat, denn der war bei Weitem nicht so schlimm wie das hier.

			»War es … hat sie …« Ich räuspere mich. »War es ihre freie Entscheidung, Assassine zu werden?«

			»Niemand wird dazu gezwungen.«

			»Scheiße.« Ich hätte nicht fragen sollen, denn ich habe das Gefühl, dass mit jeder Aussage das Bild meiner Mutter mehr bröckelt. Alles, was mir bleibt, ist dieser fahle Geschmack auf meiner Zunge. »W-wie? Wie wird man zum Assassinen?« Keine Ahnung, ob sie das ausplaudert, denn die Schatten hüten dieses Geheimnis seit Jahrhunderten.

			Astréa fixiert mich so eindringlich, dass ich das Gefühl habe, in ihre Dunkelheit gezogen zu werden. »Es ist wie mit aller Magie in Zodiac. Entweder man besitzt die Schatten, oder man besitzt sie nicht.«

			»Du … Willst du damit sagen, dass … dass sie damit geboren wurde?«

			Astréa nickt sanft. »Letztlich oblag es allerdings ihr, ob sie diese auch annehmen wollte.«

			»Aber das … heißt, dass …?« Dass ich sie auch besitze? Ist es das, was im Todestempel aus mir ausbrach, als ich versuchte, Jupiter zu retten? War meine Mutter auch ein Magiefresser?

			Meine Gedanken überschlagen sich, und ich habe Mühe, Astréa klar zu erkennen. Alles verschwimmt hinter einem Schleier aus Schmerz und Verwirrung.

			»Bin ich …?« Mein Mund wird trocken, als sich die nächste Frage formt. Eine, die ich noch weniger stellen will. Bei unserem letzten Treffen sagte ich Astréa, dass ich mich ihnen auf keinen Fall anschließen werde, doch was, wenn ich gar keine Wahl habe? Ich schlucke hart, balle die Hände zu Fäusten. »Bin ich einer von euch?«

			Sie hält die Luft an, genau wie ich. Ihre Schatten dehnen sich um uns aus, wie eine Pfütze, in die Wasser gefüllt wird. Irgendwann ist da nur noch Dunkelheit zu meinen Füßen. Ein unendliches schwarzes Loch, in das ich am liebsten hineinfallen würde.

			»Diese Frage kann ich dir nicht beantworten.«

			»Kannst du nicht, oder willst du nicht?«

			»Die Schatten bestimmen es.« Sie deutet auf die Finsternis. »Sie kommen zu dir. Du wirst es spüren, und ihr Ruf wird unmissverständlich sein.«

			Ich streiche mir über den Nacken, wo das Tattoo angebracht ist. Eins, das mich angeblich vom Manafieber hat heilen sollen, doch sowohl Elowen als auch Janus meinten, es sei kein Heilsymbol. »Weißt du mehr über mein Tattoo? Bei unserer ersten Begegnung hast du gezuckt, als du es wahrgenommen hast.«

			»Das ist richtig – und nein, ich weiß nicht mehr darüber. Ich habe nur sehr viel dunkle Magie dort gespürt, daher vermute ich, dass es deine Schatten unterdrückt hat.«

			Dann ist das der Zweck? Hat meine Mutter es anbringen lassen, um mich davor zu schützen? »Wie war es bei ihr? Wie alt war sie, als die Schatten sie wählten?«

			»Fünfzehn.«

			»Was?!« So jung? Mir gefriert das Blut in den Adern. Heißt das, dass sie als Teenager loszog und Leute tötete?

			»Keine Sorge, wir bekommen unsere Aufträge erst mit achtzehn, doch je früher wir uns wandeln, desto stärker werden wir. Deshalb war deine Mutter so gut.« Astréa beugt sich nach vorne. Ihr Ausdruck wird weicher, beinahe mitfühlend. »Sie hat sehr vielen Menschen geholfen.«

			»Soll das ein Scheißwitz sein?«

			»Mitnichten. Das Geld, das wir einnehmen, fließt zum Großteil denen zu, die in Onryx täglich ums Überleben kämpfen. Deine Mutter bot etlichen einen Weg, wo es vorher keinen gab. Eltern. Kindern. Alten. Verletzten. Sie hat Unzählige gerettet.«

			»Also willst du mir verklickern, dass ihr Helden seid? Nehmt ihr nur von den Reichen und gebt es den Armen?«

			»Wir versuchen, das Elend zu lindern, das von dieser Stadt Besitz ergriffen hat.« Sie deutet um sich, doch in der Geste liegt genauso viel Schmerz, wie er sich in meinem Herzen ausbreitet. »Denn es interessiert die Welt einen Scheiß, was aus Onryx und dessen Bewohnern wird.«

			In Astréas Augen funkelt die Wut darüber. Sie hat nicht unrecht. Diese Stadt war seit jeher ein Schandfleck. Ein Ort, den jeder am liebsten ignorierte, genau wie die Assassinen.

			»Deine Mutter wollte das genauso ändern wie ich, und ich glaube, dass sie etwas auf der Spur war, das unsere gesamte Welt erschüttern könnte. Etwas, das so groß wird wie damals die Weltenverschiebung.« Ihre Stimme wird leiser, aber nicht weniger eindringlich. Ich habe das Gefühl, dass sie mir all das nur erzählt, um mich weichzukochen, und erst jetzt den Kern ihres Anliegens offenbart.

			Sie behält mich genau im Blick, ihre dunklen Augen funkeln, ihre Schatten tanzen. Sie wartet. Bis ich anbeiße.

			»Du …« Plötzlich poltert es draußen im Flur. Kurz darauf höre ich Kat schreien, genau wie … »Jupiter!«

			Vergessen sind meine Mutter und Schatten und Tod. Ich springe schneller vom Bett auf, als ich sollte. Meine Beine knicken ein, doch Astréas Schatten fangen mich auf, ehe ich stürzen kann. Beißender Schmerz jagt mir durch die Seite, und mir wird kurz schwarz vor Augen.

			»Ich schau nach.« Astréa eilt auf die Tür zu, aber ich denke gar nicht daran, hier zu hocken und abzuwarten. Sie bemerkt, dass ich ihr folgen will, und schüttelt den Kopf. »Wir sind noch nicht miteinander fertig. Deine Schuld ist nicht beglichen.«

			Statt ihr zu antworten, brumme ich nur, schwanke los und hasse es, mich so elendig zu fühlen. Schwach und gebrochen und hilflos.

			Astréa erreicht vor mir die Tür und rennt voraus, ohne auf mich zu warten. Einer ihrer Schatten bleibt allerdings bei mir. Er gleitet sanft um meine Beine und den Oberkörper, um mich zu stützen. Vom Flur her ertönt erneut Kampfeslärm, und ein dumpfes Aufprallen sagt mir, dass gerade jemand zu Boden ging. Ich beschleunige und verlasse das Zimmer.

			»Jupiter!«, höre ich Keeran rufen, dann bin ich auch schon draußen und verschaffe mir rasch einen Überblick. Keeran wird von Schatten gefesselt, und Jupiter …

			Ich stocke, und sofort zieht sich mein Herz zusammen, denn sie ist umgeben von Finsternis. Nicht die, die Assassinen nutzen, sondern jene, die aus der Unterwelt kommt. Ihr tätowierter Arm glimmt in einer merkwürdigen grünblauen Farbe, die von orangen Schlieren durchzogen wird. Die Symbole leuchten unnatürlich auf, und auf ihrer Haut haben sich Brandblasen gebildet. Sie hockt auf Kat, schlägt wie von Sinnen auf sie ein. Ihr Gesicht ist verzerrt, und ich erkenne sie kaum wieder.

			Es ist ähnlich wie in Barretts Labor, wo sie mich anschaute und nicht sie mich musterte, sondern etwas Dunkles und Böses. Ein zweites Mal sah ich es, als sie mit Elowen vor den Spiegeln übte, um ihre Magie zu erlernen. Auch jetzt strömt diese finstere Macht aus ihren Poren und breitet sich im gesamten Flur aus.

			Wir müssen Jupiter stoppen, ehe sie Kat tötet.

			Das erkennt auch Astréa, die sofort ihre Schatten auf sie jagt, doch Jupiter hebt die Hand und fegt sie zur Seite. Astréa brüllt vor Schmerz und krümmt sich. Ich schaue zu Keeran, der noch festgehalten wird, aber je schwächer Kat wird, desto mehr kann er sich bewegen. Benommen schwanke ich nach vorne, und Keeran kommt im selben Moment frei, in dem ich Jupiter erreiche.

			Sofort packe ich sie an den Schultern, sie schlägt nach mir aus und hält Kat fest, wie ein wildes Tier, das sich in seiner Beute verbissen hat.

			»Lass los«, brülle ich und fasse erneut nach ihr. Sie schreit auf, hebt die Hand und boxt mir in den Magen. Ich taumle zurück, sehe auf einmal silberne Magie, die sich über den Boden auf Jupiter zubewegt und sie einhüllt. Kurz blicke ich über meine Schulter zu Keeran, der seine Unterarme zusammenhält und so mit seinem Tattoo seine Fähigkeiten aktiviert. Jupiter bemerkt es, will zurückweichen, schafft es aber nicht mehr rechtzeitig. Keerans Magie erfasst sie und hüllt sie ein, bis ihr Körper erschlafft.

			Ich beuge mich nach vorn, fange sie auf, ehe sie auf Kat fallen kann, und ächze, weil meine Rippen höllisch schmerzen.

			»Was, bei allen Schatten, passiert hier?«, donnert Astréas Stimme und lässt den Boden erbeben.

			Das gibt gleich mächtig Ärger.

		

	
		
			Danke, dass du dir gestern die Zeit genommen hast, mit mir zu skypen. Ich weiß, wir hatten wenig Kontakt in den letzten Jahren, aber es würde mich freuen, dich öfter zu sprechen. Vielleicht können wir uns ja auf einen Kaffee treffen, wenn du mal in Phoenix bist. Oder ich in Chicago.

			Nachricht von Adrian Bower an seine Schwester Jupiter Wilson, vor zwölf Jahren

		

	
		
			Kapitel 6

			Jupiter

			Dunkelheit. Stille. Kälte.

			So begannen all meine Visionen. All meine Begegnungen mit Charon, dem Fährmann, den ich auf dem unendlichen Meer mit dem unendlichen Universum traf.

			Jetzt ist das Meer fort. Die Stille und die Kälte auch. Und die Dunkelheit wird von einem schwachen Licht durchbrochen. Es glimmt so sanft wie ein Glühwürmchen, das in der Nacht nach seinem Weg sucht.

			Folge meinem Licht.

			Was einst getrennt wurde, darf sich nicht noch mal vereinen.

			Du wirst die anderen finden und die Brücke wieder zerstören.

			Die anderen.

			Die Götteramulette. Oder?

			Das Glühwürmchen kommt näher, und silberne Energie breitet sich um mich aus. Ich will danach greifen, aber meine Hände fassen ins Leere.

			Das ist keine Vision. Es ist ein Traum. Erschaffen durch Keerans Magie.

			Ganz dunkel kann ich mich dran erinnern, wie sie sich nach mir ausstreckte und mich einhüllte. Jetzt streicht sie sanft über meine Arme und legt sich wie ein warmer Mantel um mein Herz. Fast so, als würde Keeran mich festhalten und mir versichern, dass er auf mich aufpasst.

			Und tatsächlich ist da für ein, zwei Atemzüge nichts als Stille in mir. Für einen Moment ist da kein Schmerz. Keine Trauer. Keine Angst. Keine Wut.

			»So könnte das immer sein«, sagt eine mir vertraute Stimme, und ich bekomme Gänsehaut. Ich japse nach Luft, fahre herum, und da steht Adrian vor mir. Mein Herz setzt einen Schlag aus, und ich fasse mir an die Brust.

			»Wir könnten uns gemeinsam die Sterne anschauen«, sagt er, und alles zieht sich in mir zusammen. Er ist kein erwachsener Mann, sondern ein siebzehnjähriger Teenager. Sein Körper ist schlaksig, als würden seine Gliedmaßen nicht zum Rest passen. Die Haare trägt er kinnlang und ein wenig ungleich geschnitten. Die Jeans hängt ihm locker auf der Hüfte, die weißen Sneakers sind ausgelatscht. Das Heftigste sind aber seine Augen, denn in ihnen wohnt so viel Schmerz, dass es mich fast zerreißt. Adrian hatte damals hart mit Phineas’ Tod zu kämpfen, und erst durch den Kontakt zu mir fand wieder mehr Licht in seine Seele.

			Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und wippt vor und zurück, als wäre er unsicher, wie er mir begegnen soll.

			»Hab mir ein neues Teleskop gekauft. Wenn du magst, suchen wir nach Jupiters Monden. Ich kenne einen guten Spot, wo es dunkel genug ist.«

			Mir schnürt es das Herz zusammen bei seinen Worten. Sie klingen so vertraut und intensiv. So echt!

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke vorsichtig. »Das … das würde mir gefallen.«

			»Gut.« Er streckt mir eine Hand hin, lächelt mich an, und ein kleines bisschen vertreibt das die Traurigkeit in seinen Augen. Ich greife nach seinen Fingern, drücke sie fest und schluchze, als Wärme durch mein Herz rauscht und alles wieder ist wie früher.

			Plötzlich sind da zwei Geschwister, die trotz des Keils, den ihre Mutter zwischen sie trieb, zueinanderfanden.

			Plötzlich sind da stundenlange Gespräche. Nicht nur über die Sterne, auch über das Leben und große Visionen. Über ein Planetarium, das noch keins ist, aber eins werden könnte. Über verpasste Chancen und neue Möglichkeiten.

			Plötzlich ist da er.

			»Hast du schon mal ein Teleskop benutzt?«, fragt er.

			»Ja, aber du kannst es mir gern erklären.«

			»Na klar. Also, du musst besonders darauf achten, dass …« Seine Stimme versickert in meinem Herzen. Ich schließe die Augen, lausche seinen warmen Worten, und je mehr ich mich ihm hingebe, desto mehr verliere ich mich in diesem Traum.

			Es ist das Schönste, was ich seit Langem erleben durfte.

		

	
		
			Traummagie zu wirken, bedarf äußerster Verantwortung. Nicht nur, dass wir in die Tiefen einer Seele eindringen können, es passiert auch nicht selten, dass Menschen süchtig nach bestimmten Träumen werden. In so einem Fall ist alle Magie sofort einzustellen. Egal, wie viel Geld geboten wird.

			Aus dem Lehrbuch für Krebsgeborene, verfasst von Orin Plyralis, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 7

			Nox

			»Wo hast du sie hingeschickt?«, frage ich Keeran und streiche Jupiter eine Strähne aus der Stirn. Die Dunkelheit ist endlich von ihr geflossen. Dafür sieht ihr tätowierter Arm nicht gut aus. Er wirkt entzündet, und die Brandblasen ziehen sich vom Handgelenk hoch bis zum Ellbogen.

			»Ich hab mir nicht die Zeit genommen, ein Umfeld aufzubauen, aber es sollte ein sanfter Traum sein. Ihr Unterbewusstsein regelt den Rest.«

			»Kat?!«, brüllt Astréa, und mich schaudert bei dem Entsetzen, das in diesem einen Wort nachschwingt.

			Ich drehe mich zu ihr, sie kauert über der Assassine, die regungslos auf dem Boden liegt. Kats Schatten züngeln nur noch schwach um sie herum, und auf ihrer Haut sind etliche Kratzspuren, als hätte eine wilde Katze sie angegriffen. Neben ihr liegen kleine orangefarbene Splitter. Wie ein zerbrochener Spiegel.

			Astréa knurrt und schaut zu Jupiter. Die pure Mordlust steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich bin sofort in Alarmbereitschaft und schiebe mich mit Keeran zwischen die beiden. Astréa hebt die Hand und lässt ihre Schatten scharfe Klingen formen.

			»Aus dem Weg«, zischt sie.

			»Ganz ruhig«, erwidere ich entschlossener, als ich mich fühle.

			Ihr Blick verdüstert sich, ihre Oberlippe zuckt, und sie fängt an, vor Anspannung zu zittern.

			»Ich weiß, dass du zornig bist, aber du wirst sie nicht angreifen.« Ich zeige auf Jupiter, halte mich aufrecht, so gut ich kann, und lege all meinen Mut in meine Stimme. Zig Leuten stand ich schon gegenüber, die mir gern den Hals umdrehen wollten, es hat mir nie was ausgemacht. Aber bei Astréa flattern selbst mir ein wenig die Nerven.

			Sie knurrt tief und scheint sämtliches Leben aus dem Raum ziehen zu wollen. Ein weiteres Mal wird mir bewusst, wie mächtig diese Frau ist und wie wenig man sich mit ihr anlegen sollte. Mit bloßer Muskelkraft komm ich auf keinen Fall gegen sie an.

			»Solltest du ihr auch nur ein Haar krümmen, war es das mit uns«, sage ich in der Hoffnung, dass das, was sie von mir will, stärker ist als ihre Wut. »Es ist mir völlig egal, wer meine Mutter war oder was das für mich bedeutet.«

			»Was meinst du dam…?«, setzt Keeran an, aber ich hebe die Hand, um ihn zu unterbrechen.

			Astréa reckt das Kinn, und kurz glaube ich, dass sie mich übergeht und Jupiter dennoch angreift. Nach einem viel zu langen Blickduell lockert sie allerdings ein wenig die Muskeln.

			»Holt Eldon!«, ruft sie, und einer ihrer Schatten löst sich auf. Die anderen umschließen Kat wie ein Kokon aus Dunkelheit. »Er wird euch zum Portal in Onryx bringen, und dann verschwindet ihr in den Süden. Wir haben euch lange genug geduldet.«

			Mir ist klar, dass sie nicht mich damit meint, sondern Keeran und Jupiter. Ich frage mich nur, ob sie in seinem Haus sicherer ist als hier. Schließlich ist Keeran ein Flüchtling.

			Der Schattenkokon zieht sich enger um Kat zusammen und hebt ihren bewusstlosen Körper hoch. Warum teleportiert sie nicht einfach? Das ginge doch viel schneller. Aber Astréa macht keine Anstalten, lässt ihre Schatten Kat tragen, geht mit ihr den Gang hinunter und verschwindet um die Ecke. Kaum ist sie fort, höre ich auch schon eine Tür zufallen und fühle einen kühlen Luftzug. Ich lasse erleichtert den Atem aus der Lunge und wende mich wieder Jupiter zu. Da ich keine Lust habe, im Flur auf Eldon zu warten, beuge ich mich über sie und schiebe meine Arme unter ihren Körper. Sofort flammt Schmerz in meinen Rippen auf, und ich muss kurz innehalten.

			»Soll ich …?«, setzt Keeran an.

			»Nein.« Ich stemme mich mit Jupiter hoch, atme geräuschvoll durch und deute mit einem Nicken in die Richtung, in der Astréa verschwunden ist. »Sag mir lieber, warum sie auf Kat losgegangen ist.«

			»Wir waren eingesperrt. Weder Kat noch Astréa wollten uns rauslassen, und da hat Jupiter es selbst in die Hand genommen. Sie hat ihre Fähigkeiten entfesselt und uns befreit, und dann hat Kat etwas gesagt, was sie … was sie sehr verstört hat.«

			»Was meinst du damit?« Wir erreichen das Ende des Flurs, der wie angenommen in den Eingangsbereich führt. Das muss früher eine Herberge gewesen sein. Es stinkt noch immer nach altem Bier und Pisse. An der linken Seite sind Regale an den Wänden angebracht, auf denen Flaschen und Gläser stehen. Die Theke ist an einer Stelle zusammengekracht. Im Raum sind mehrere Tische aufgestellt, also trete ich vor einen und bette Jupiter vorsichtig darauf. Wieder schießt blanker Schmerz durch meine Brust, und wieder ignoriere ich es. »Antworte mir, was hat Kat zu ihr gesagt?«

			»Adrian«, stöhnt Jupiter leise.

			»Ist nicht hier«, antworte ich ihr, bin mir aber nicht sicher, ob sie mich hört.

			»Ich denke nicht, dass sie das meint«, erwidert Keeran, und bei der Anspannung in seiner Stimme horche ich auf.

			»Was ist verflucht noch mal los?« Ich erinnere mich daran, wie wir ihren Bruder im Tal der fallenden Sterne aus den Augen verloren haben.

			»Jupiter hat … sie hat ihn vorhin im Spiegel gesehen«, erwidert er. »Nur im Spiegel.«

			»Was?!« Mir ist durchaus bewusst, was er damit andeutet. Jupiter hat mir von ihrer Fähigkeit, Geister in Spiegeln zu sehen, berichtet. Aber wenn das auf Adrian zutrifft … Ich halte die Luft an und schließe die Augen. Das darf doch nicht wahr sein.

			»Kat bestätigte ihr, dass er im Tal war. Daraufhin ist sie ausgeflippt.«

			Ich senke den Kopf und atme ein paarmal ein und aus, um das sacken zu lassen. Was muss diese Frau noch alles ertragen?

			Jupiter stöhnt erneut, und ihre Finger beginnen zu zucken.

			»Sie wird gleich aufwachen«, sagt Keeran. »Der Traum war nicht allzu tief.« Er tritt auf die andere Seite des Tisches und streicht ihr über die Schulter. Die Geste wirkt vertraut, und ich spüre den Stich der Eifersucht in meinem Herzen. Keine Ahnung, was die beiden für eine Beziehung haben, aber so wie er sie anschaut, empfindet er mehr für sie.

			»Wo bin ich …?«, sagt Jupiter, und Keeran legt ihr sachte eine Hand an den Rücken, um ihr aufzuhelfen.

			»Mach langsam, ja?«

			»Ich bin … Adrian?« Sie blinzelt und reibt sich über die Stirn. Mein Herz krampft bei der Trauer und gleichzeitigen Hoffnung in ihrer Stimme.

			»Jupiter«, sage ich sanft. Sie dreht den Kopf, blickt zu mir und …

			… hält die Luft an.

			»Du … du bist da.«

			»Ja.«

			»Ich träume das nicht.«

			»Nein.«

			Sie hebt die Hand, legt sie auf meine Brust, und ich bedecke sie sofort mit meiner. Ihre Augen funkeln vor Tränen, sie beißt sich auf die Unterlippe, und ihr Kinn beginnt zu zittern.

			Sie bricht gleich auseinander.

			»Schon gut.« Ich lehne mich nach vorne, sie schlingt sofort die Arme um meinen Hals und presst mich so fest an sich, dass mir wieder die Luft wegbleibt. Trotz des Stechens in meinen Rippen drücke ich sie enger an mich, streiche über ihre Haare, murmle leise Worte, die nichts gutmachen können, aber vielleicht ein bisschen helfen. »Ich hab dich. Schon gut.«

			Jupiter vergräbt die Fingernägel in meinem Hemd, krallt sich mit all ihrer Verzweiflung an mich und entlässt tiefe, gebrochene Schluchzer. »Er ist … ich hab … Er war … im … im Spiegel.«

			»Es tut mir so leid.«

			Sie schluchzt erneut, ihre Tränen benetzen meinen Hals, doch ich lasse sie nicht los, sondern streiche sanft an ihrem Rücken auf und ab und gebe ihr alles, was sie gerade von mir braucht. Erst als sie sich etwas beruhigt, küsse ich sie auf die Haare, lehne mich zurück und nehme ihr Gesicht in beide Hände.

			Ihr Anblick raubt mir den Atem.

			Wie erschöpft sie aussieht. Wie gebrochen und einsam und leer. Ihre Haut ist blass, ihre Wangen sind eingefallen, die Augen rot vom Weinen. Sanft streiche ich mit meinem Daumen über ihre Unterlippe und merke, wie diese winzige Berührung in mir nachvibriert. Es ist fast intensiver als unser Kuss im Pool und brennender als das, was wir danach teilten. Mein Herz ruft nach dieser Frau. Mit allem, was es zu geben hat.

			»Astréa wirft euch raus. Wir müssen aber darüber reden, wohin ihr könnt. Ich bin mir nicht sicher, ob der Süden der beste Ort für euch ist.« Doch wo sollten sie sonst hin? Im Schloss könnten wenigstens die Herrscherinnen auf Jupiter aufpassen.

			»Das klingt, als würdest du nicht mitkommen«, hakt Jupiter nach.

			Ich fluche leise. Das wird nicht leicht. »Das werde ich auch nicht.«

			»Aber … w-wieso nicht?«

			»Ich hab noch ein paar Dinge mit den Assassinen zu klären.« Und ich wünschte, es wäre nicht so. Meine gesamte Seele schreit danach, Jupiter an mich zu ziehen und aus dieser Tür zu stürmen. Wir könnten locker bis zur nächsten Vollmondwende untertauchen und uns dann auf der Erde absetzen, wo wir diesen Scheiß einfach hinter uns lassen.

			»Wie meinst du das? Welche Dinge?«

			»Das kann ich nicht auf die Schnelle erklären, doch ich muss bleiben.«

			»Aber du …«

			Auf einmal geht die Tür auf, und jemand tritt ein. Ein fremder Mann, hochgewachsen, breite Schultern, finsterer Blick, schwarze Haare. Er wird von Schatten in Form von Wölfen begleitet. Die Tiere sind fast zwei Meter groß und postieren sich sofort am Ausgang. Mir war nicht bewusst, dass die auch solche Gestalt annehmen können.

			»Ich bin Eldon. Ich soll euch zum Portal bringen. Wir haben bereits das Haus im Süden kontaktiert.«

			Verfluchter Mist. Ich deute auf Keeran. »Du wirst verdammt noch mal dafür sorgen, dass ihr nichts dessen angelastet wird, was im Tal geschah.«

			»Natürlich, ich …«

			»Wir müssen aufbrechen«, sagt Eldon und tritt näher. »Die Herrin war sehr deutlich.«

			»Nein! Stopp!«, ruft Jupiter. »Ich muss das erst …«

			»Du musst nur eins«, unterbreche ich sie. »Dich in Sicherheit bringen. Alexandria und Lea werden auf deiner Seite sein. Sie stehen in deiner Schuld.«

			»Nein, ich … du … Ich versteh das nicht. Wieso musst du hierbleiben?«

			So eine Scheiße. Ich beuge mich nach vorn und drücke meine Stirn gegen ihre. Sie atmet zitternd ein, und ich möchte am liebsten schreien, weil ich ihr das antue. »Es ist nur vorübergehend.«

			Sie schluchzt, ich spüre ihren warmen Atem auf meiner Haut. »Aber ich will nicht ohne dich … i-ich … Ich kann nicht.«

			»Doch. Du kannst, und du wirst.«

			Sie schüttelt den Kopf, und ich merke körperlich, wie sehr ich ihre Seele zerpflücke. Also lehne ich mich nach vorn und gebe ihr das Beste, was mir in diesem Moment einfällt.

			Ich küsse sie. Nicht sanft. Nicht innig, sondern intensiv und brennend. Ich lege alles hinein, was ich in mir habe. Meine Hingabe für sie, meine Wärme, meine … meine Liebe womöglich?

			Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie auf diese Art für eine Frau empfunden. Ich weiß nur, dass sie spüren muss, wie wichtig sie mir ist. Dass ein Teil von mir bei ihr bleibt, dass ich jeden Tag an sie denken und alles in meiner Macht Stehende tun werde, um so schnell wie möglich zurückzukehren.

			»Wir müssen los!«, wiederholt Eldon, und einer seiner Wölfe knurrt.

			Nur widerwillig löse ich mich von Jupiter und sehe gerade noch, wie Keeran den Kopf senkt, um uns nicht länger zuzusehen. Keine Ahnung, was in ihm vorgeht, und es ist mir völlig egal.

			Ich küsse eine letzte salzige Träne von Jupiters Wange, und mein Herz krampft heftig.

			»V-versprich mir, dass wir uns wiedersehen«, flüstert sie. »Dass dies kein Abschied für immer ist.«

			Ich atme tief ein. »Ich verspreche es.«

			»Du wirst zu mir kommen.«

			»Ich werde zu dir kommen.«

			»Egal in welcher Welt.«

			»Egal in welcher Welt.«

			»Ich glaub, ich drücke mich nicht klar genug aus …«, sagt Eldon.

			»Doch. Absolut unmissverständlich«, zische ich. »Eine Minute brauch ich noch.« Vielleicht nehme ich mir zu viel gegenüber einem Assassinen raus, aber sollte es Konsequenzen haben, kümmere ich mich später drum. Ich greife in meine Haare und ziehe eine der Strähnen mit den Sternensplittern hervor. Jupiter folgt der Bewegung und verengt fragend die Augenbrauen. Rasch löse ich die Perle, die ich von meiner Mutter erhalten habe, und fasse in Jupiters Haare.

			Sie legt ihre Finger auf meine, um mich aufzuhalten. »Du …«

			Sie weiß, was mir diese Steine bedeuten. Dass sie das letzte Andenken an meine Mutter sind. Eine Frau, die ich liebte, aber nicht kannte.

			Eine Mörderin.

			Ich schließe kurz die Augen, schlucke den Gedanken runter und erinnere mich an ihre Wärme und Liebe. An die Stunden, in denen sie mich festgehalten hat, mir Geschichten erzählte, für mich da war.

			Sie hat mich geliebt.

			Das weiß ich, und egal, was ich noch über sie erfahre, das darf ich mir nicht nehmen lassen.

			»Lara thalin siryá vinal. Lara kalthar siryá caelon«, sage ich.

			»Nox.« Ihre Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern. Ihre Finger schließen sich fester um meine und fahren über die Perle, die ich ihr soeben eingeflochten habe. »Das ist viel zu wertvoll.«

			Genau wie du.

			Sie presst die Lippen aufeinander, und ich muss meine gesamte Willenskraft aufwenden, sie loszulassen. Es fühlt sich an, als würde ich mir das Herz aus der Brust reißen.

			Keeran tritt näher, legt nun doch einen Arm um ihre Schultern und zieht sie an sich. Dieses Mal wehrt sie sich nicht. Ich kneife die Augen zusammen und funkle ihn erneut an. Er nickt nur knapp und führt sie an mir vorbei zu Eldon. Ich bleibe mit dem Rücken zur Tür stehen, weil ich nicht zusehen kann, wie sie geht.

			Das Einzige, was ich höre, sind ihr Schluchzen, die schweren Schritte und das Klicken der Tür, als sie fort sind.

			Mögen die Sterne über dich wachen. Möge dein Weg dich nach Hause führen.

		

	
		
			Es ist unentschuldbar, was im Tal passiert ist. Nicht nur, dass das Areal nicht mehr betreten werden kann, weil dort wilde Magie tobt, ich habe auch fünfzehn fähige Männer und Frauen verloren! Sie hinterlassen eine große Lücke im Schloss sowie bei ihren Familien. Ich verlange, dass das Haus im Süden dafür zur Rechenschaft gezogen wird!

			Schreiben des Königs Atris an den Konsul nach den Vorkommnissen im Tal der fallenden Sterne, Haus des Westens

		

	
		
			Kapitel 8

			Eryx

			»Atris.« Meine Mutter breitet die Arme aus, um den König des Westens zu begrüßen, mit dem wir zum Abendessen verabredet sind. Atris wollte sein Beileid zu Eryx’ Tod ausdrücken und hat uns recht spontan zu sich gebeten. Wäre Mutter nicht so scharf darauf, ihn um den Finger zu wickeln, hätte sie sicherlich abgelehnt. »Danke für die Einladung.«

			»Sehr gern. Ich hoffe, ich bin Euch damit nicht zu nahe getreten. Ich will die Zeit der Trauer nicht durchbrechen.«

			»Ganz und gar nicht. Es tut gut, aus dem Schloss zu kommen. Nicht wahr, Cyan?« Sie hakt sich bei mir unter. Ein Schatten der Trauer huscht über ihr Gesicht. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich auch eine Träne herausdrückt.

			»Ja, Mutter.«

			»Dann tretet näher.« Atris winkt uns in einen prunkvoll geschmückten Raum. Die Wände sind aus glattem, hellgrauen Stein, der mit schroffen Gravuren von aufbrausenden Wellen verziert ist. Das Haus des Westens ist der Ort, wo sich der Tag mit der Nacht vereint. Das Reich des Abschlusses, des Langsamerwerdens und der Einkehr, ehe die Dunkelheit über die Welt zieht. Hier findet sich Ruhe vor dem Alltag. Daher gibt es im Westen mehr als sonst irgendwo Orte, an denen man meditieren und reflektieren kann. Ich fand es als Kind fürchterlich langweilig und war froh, wenn ich meine Eltern nicht auf offizielle Anlässe begleiten musste. Natürlich kann ich mich in meiner Rolle als König Cyan nicht mehr davor drücken.

			Atris deutet auf die reich gedeckte Tafel. Der kühle Wind weht durch die geöffneten Fenster und gibt den Blick auf seine Terrasse frei. Draußen versinkt die Sonne am Horizont, aber der Himmel ist bewölkt, sodass keine Sterne zu sehen sind.

			Der Palast im Westen ist zwar in der Nähe des Meeres gebaut, doch man sieht es von hier aus nicht. Stattdessen überblicken wir den weitläufigen, gepflegten Garten mit seinen Bäumen und dem beeindruckenden Heckenlabyrinth.

			Neben dem König ist auch sein General Leonan anwesend. Er lehnt mit hoch konzentriertem Blick an einem Durchgang zum anderen Zimmer. Die azurblaue Uniform ist an den Armen ausgestellt, was seine beeindruckenden Muskeln betont. Dazu das kantige Kinn, die leicht gebräunte Haut, das dunkelbraune Haar, und perfekt ist das Bild des grimmigen Soldaten, der alles tut, um sein Haus zu schützen. Ein bisschen erinnert er mich an Nox, was sofort einen heftigen Stich in meinem Herzen verursacht.

			Ob mein alter Freund bereits gehört hat, dass Eryx tot ist? Freut er sich? Trauert er? Denkt er an all die schönen Dinge, die wir erlebt haben, oder hat er mit der Vergangenheit abgeschlossen?

			Sobald ich die drei Amulette meines Hauses habe und somit voll in meiner Kraft stehe, werde ich ihn wieder im Schloss willkommen heißen. Als Cyan habe ich schließlich die Macht dazu, und wenn er da ist, werde ich ihm alles erklären. Ich werde ihn zurück auf meine Seite holen, damit wir da weitermachen können, wo wir aufgehört haben. Ich sehe uns schon auf meinem Balkon sitzen, Bier trinken, lachen und bis zum Morgengrauen reden. Genau wie früher.

			Nox wird mich verstehen. Das hat er schon immer.

			»Seid gegrüßt«, erklingt eine sanfte Frauenstimme, und Vana tritt von der Terrasse aus ein. Sie lächelt erst meine Mutter an, doch als sie mich anschaut, intensiviert sich ihr Blick. Ich nicke ihr zu und weiß noch immer nicht, wie ich mit ihr umgehen soll. Mir ist klar, dass Cyan absolut vernarrt in sie war und ihm vermutlich allein bei ihrem Anblick die Hose fast platzte. Auch etwas, das ich vorspielen muss. Obwohl Vana eine wunderschöne Frau ist, die sich viel Mühe mit ihrem Aussehen gegeben hat, erregt es mich kein bisschen. Da kann ihre dunkelblau glitzernde Robe noch so perfekt um ihre Hüfte wallen, ihr Ausschnitt noch so tief sein, und ihre Locken können noch so zart ihr Gesicht umschmeicheln.

			Ich mag Frauen, aber ich begehre sie nicht – und das wäre die nächste Sache, mit der ich mich auseinandersetzen muss, denn von Cyan wird ein Thronerbe gefordert. Bisher kann ich mich hinter dem Tod meines Bruders verstecken, doch irgendwann wird Mutter mir willige Kandidatinnen präsentieren, von denen ich eine schwängern muss. Und dann müssen wir Widderkinder auf die Welt bringen, die hoffentlich genügend Magie entfalten, damit nicht auffällt, dass ich im falschen Sternzeichen geboren bin. Es ist möglich. Mutter und ich haben darüber gesprochen. Sie meinte, mit der Kraft der drei Amulette meines Hauses sollte das kein Problem sein. Viel schwerer wird es, mich in Stimmung zu bringen, aber ein Problem nach dem anderen.

			Für heute gilt es, durchzuhalten und Cyans Form zu wahren. Zum Glück muss ich mich nicht mehr um seine Leiche kümmern, die noch in der Krypta aufgebahrt ist. Mutter hat angeordnet, dass niemand einen Fuß hineinsetzen darf, um die Ruhe ihres Sohnes nicht zu stören. Morgen wollen wir ihn einäschern lassen, dann hat das endlich ein Ende, und wir können uns um die restlichen Amulette kümmern.

			»Darf ich Euch Wein anbieten?« Atris deutet auf den Tisch, der für uns allein viel zu reich gedeckt ist und alle möglichen Spezialitäten des Hauses bereithält. Eingelegter Braten, schwere Soßen, eine Art Kohlgemüse, das nur im Westen wächst, und verschiedene Beilagen wie Rosmarinkartoffeln, die in Fett ausgebraten wurden. Fünf Diener stehen bereit und warten nur darauf, dass wir unsere Wünsche äußern.

			»Das ist überaus gütig, danke«, sagt meine Mutter, und sofort eilt jemand herbei und schenkt ihr ein.

			Auch ich nicke, denn das würde Cyan tun. Er hat zwar nie so viel getrunken wie ich, aber er würde es an einem Abend wie diesem nicht verschmähen.

			»Wie geht es dir?«, fragt Vana und tritt näher. »Es tut mir so leid, was geschehen ist.«

			»Ja.« Ich beiße die Zähne hart aufeinander, was sie hoffentlich so interpretiert, als würde mich ihre Nähe verrückt machen, und nehme den Wein entgegen. Während ich trinke, behalte ich sie über den Rand meines Bechers hinweg im Blick. Sie bemerkt es und streicht sich eine Strähne aus dem Gesicht, wobei ihre Finger seitlich an ihrem Hals entlangwandern und in Richtung ihrer Brüste ziehen.

			Bei allen Göttern, ging das immer so zwischen Cyan und ihr zu? Lief da vielleicht sogar mehr? Haben sie es geschafft, in geheimen Momenten geheime Dinge zu tun, und wenn ja, wie weit sind sie gegangen? Ein bisschen Geknutsche mache ich mit, beim Rest müssen wir improvisieren.

			Ich bemerke aus dem Augenwinkel, wie Leonan sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert und uns grimmig fixiert. Der würde mich deutlich mehr in Stimmung bringen.

			»Hat sich der Konsul bei Euch gemeldet?«, fragt meine Mutter. »Wie ich hörte, schickte er Soldaten nach Onryx aus.«

			»Das hat er. Die Herrin der Assassinen behauptet jedoch, dass sie nicht weiß, wo Keeran und die anderen stecken.«

			Mutter schnaubt vor Empörung, und auch an mir nagt die ganze Sache. Dass Keeran auf freiem Fuß ist, könnte einiges in Aufruhr bringen. Zwar kann man Eryx nichts mehr anlasten, dennoch löst es ein Magengrummeln aus.

			»Wir müssen endlich etwas gegen dieses Schattenpack unternehmen«, sagt Mutter. »Es ist eine Sache, wenn sie ihre elenden Dienste anbieten, eine andere ist es jedoch, wenn sie sich in die Politik einmischen. Wer sagt uns, dass sie nicht erneut einen Herrscher angehen?« Sie wirft mir einen raschen Seitenblick zu und verzieht das Gesicht, als mache sie sich Sorgen um meine Sicherheit. »Sie haben bereits meinen Mann getötet und verhindert, dass Cyan dessen Magie erbt.«

			»Ihr meint, sie haben weitere Vergehen in der Richtung geplant?«, fragt Atris.

			»Können wir es denn ausschließen? Astréa macht keinen Hehl daraus, dass sie einen Platz unter uns will, und da wir ihn ihr nicht gewähren, holt sie ihn sich mit Gewalt. Wir können uns nicht mehr darauf verlassen, dass sie sich an das Abkommen halten.«

			Vana schaudert deutlich bei ihren Worten, und auch Atris verengt nachdenklich die Augenbrauen.

			»Astréa greift genau da an, wo wir am verletzlichsten sind«, fährt Mutter fort. »An unserer Magie. Ich weiß nicht, was sie planen, aber es ist offensichtlich, dass sie es tun.«

			»Das sehe ich genauso«, sage ich, weil ich das Gefühl habe, mich ins Gespräch einbringen zu müssen, ehe ich in die zweite Reihe gedrängt werde.

			»Ihr habt völlig recht«, sagt Atris nachdenklich. »Die Assassinen sowie der Süden müssen in die Verantwortung genommen werden. Nicht nur für Keerans Befreiung, sondern auch für die Tode, die diese Tat forderte.«

			»Gut, dass wir uns einig sind.« Meine Mutter neigt den Kopf. »Es ist äußerst wichtig, dass wir in dieser Sache zusammenhalten, denn auf den Norden können wir gewiss nicht zählen. Cyan und ich haben viel darüber geredet.«

			»Vielleicht mögt ihr das beim Essen besprechen?« Vana tritt neben mich und berührt mich am Arm. Ich zucke, und wieder hoffe ich, dass sie es als Begehren interpretiert, nicht als Abneigung.

			»Natürlich. Danke, meine Tochter.« Atris lächelt sie sanft an und bedeutet uns, Platz zu nehmen. Sie setzt sich neben ihn, und an dem warmen Blick, den er ihr zuwirft, ist deutlich abzulesen, wie sehr er sie liebt. Vana ist zudem die einzige Person in seiner Familie, die ihm noch bleibt, nachdem seine Frau Aselya am Manafieber erkrankte und bis heute in einem künstlichen Koma liegt, um die Ausbreitung des tödlichen Fiebers zu stoppen. Atris forscht seit Jahren an einem Heilmittel, aber bisher ohne Erfolg.

			Ich beobachte ihn und Vana noch einen Moment und spüre einen dumpfen Stich in meinem Herzen, weil ich nie so von meinem Vater angesehen wurde.

			Stattdessen habe ich aber eine Mutter, die mir hilft, ein mächtiger Herrscher zu werden.

			Daran muss ich mich festhalten und nicht an den Dingen, die mir fehlen.

			Wir setzen uns Atris und Vana gegenüber, und kaum sind wir bereit, wird schon die Vorspeise serviert. Eine leichte Creme, die mit geschmolzener Butter überzogen wurde, und dazu knuspriges Brot.

			»Wir müssen diese Zeit nutzen, solange der Süden nicht in seiner vollen Macht steht«, redet Mutter weiter, während ich einen Löffel nehme. Kurz verschwimmt meine Sicht, und ich spüre deutlich, dass meine Konzentration nachlässt. Ich stöhne und reibe mir über die Stirn, und Mutter legt erneut eine Hand auf meinen Arm.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja, ich bin nur … Es war viel in den letzten Tagen.«

			Sie schaut mich durchdringend an, und ich verstehe die Botschaft dahinter: Wenn du eine Pause brauchst, nimm sie dir!

			Ich ringe mir ein Lächeln ab, schüttle den Kopf und tunke den Löffel in die Creme. »Vielleicht benötige ich nur Nahrung.«

			»Davon haben wir reichlich.« Der König klatscht in die Hände, und schon strömen weitere Diener zu uns, um uns jeden Wunsch zu erfüllen, noch ehe wir ihn ausgesprochen haben.

			Ich widme mich dem Essen und gebe so meiner Mutter von Neuem die Bühne, ohne dass es auffällt. Mein Blick trifft kurz mit Leonans zusammen, der uns nach wie vor aufmerksam mustert. Das Interesse an diesem Gespräch ist ihm deutlich anzusehen.

			»Wir könnten abwarten, bis Keeran gefunden wird«, nimmt Atris den Faden wieder auf.

			Mutter schnaubt leise. »Das könnten wir. Doch was, wenn er den Konsul irgendwie beschwichtigen kann? Keeran mag zwar rechtskräftig verurteilt worden sein, aber vergesst nicht, wie stark der Süden mit seiner Traummagie ist.«

			»Träumt der Konsul überhaupt?«, fragt Vana. »Ich dachte, es ist nicht möglich, ihn zu korrumpieren.«

			Mutter zuckt mit den Schultern, und ich löffle weiter meine Creme. Tatsächlich hilft das Essen ein wenig, aber meine Finger beginnen zu zittern, und ich merke ein unangenehmes Kribbeln auf meiner Haut.

			»Ich denke, wir sollten uns auf alles einstellen. Mir scheint, dass wir uns zurzeit am besten auf uns selbst verlassen.« Sie fixiert Atris eindringlich, der über ihre Worte nachdenkt, während er kaut. »Unsere Truppen sind stark, genau wie eure. Wenn wir sie gemeinsam in den Süden schicken würden …«

			Jetzt räuspert sich Leonan merklich, bleibt aber an seiner Position.

			»Unser Haus steht für Heilung und Kraft«, sagt Atris. »Ich bin kein Freund von Kämpfen.«

			»Das bin ich auch nicht.« Mutter legt eine Hand auf ihr Herz. Ich verschlucke mich am nächsten Bissen und übergehe es rasch, indem ich vom Wein trinke.

			»Manchmal sind sie notwendig.« Sie wirft mir einen mürrischen Seitenblick zu, doch ich winke ab.

			»Das heißt, Ihr wollt den Süden einnehmen?«, fragt Vana. »Einen Krieg beginnen?« Entsetzen schwingt in ihrer Stimme mit.

			»Ich will lediglich das Haus im Zaum halten. Wir müssen es kontrollieren, anstatt uns hinterlistig austricksen zu lassen, denn genau das tun sie im Moment. Noch können wir ihnen Einhalt gebieten, die Frage ist nur, wie lange.« Sie nimmt die Hand vom Herzen und legt sie stattdessen flach auf den Tisch. »Aber gemeinsam schaffen wir das. Für die Stärkung unserer Welt und für die Sicherheit Zodiacs.«

			Atris hält mit dem Löffel in der Hand inne und nickt sacht. »Ja. Ich sehe euren Punkt.«

			»Also werdet Ihr an unserer Seite stehen?«

			Atris wirft Leonan einen Blick zu. Der General neigt den Kopf leicht zum Zeichen, dass er jederzeit Teil des Gesprächs werden würde.

			Oh ja, komm an den Tisch und erfreue mich mit deinen sexy Armen.

			Ich schürze die Lippen, löffle weiter meine Creme und versuche, mich an Leonans Anblick festzuhalten, um Kraft zu tanken. Ich habe das Gefühl, dass ich sehr viel davon an diesem Abend benötigen werde.

		

	
		
			Ich habe von der puren Magie gekostet und es geliebt. Ein Teil von mir hat Angst, süchtig danach zu werden.

			Unvollständige Notizen der Kurati, gefunden ein Jahr nach der Ära der Weltenverschiebung

		

	
		
			Kapitel 9

			Jupiter

			Mit viel zu wackeligen Knien und einem noch schwereren Herzen verlasse ich gemeinsam mit Keeran, Eldon und dessen Schattenwölfen das Haus, in dem wir die letzten Stunden verbracht haben. Alles in mir schreit danach, zurückzugehen, mich wieder in Nox’ Arme zu werfen und ihn nie mehr loszulassen.

			Ich will nicht ohne ihn gehen.

			Ich kann nicht ohne ihn gehen.

			Doch irgendwie tragen mich meine Füße voran. Irgendwie gehe ich durch finstere Straßen, vorbei an finsteren Gestalten, die in finsteren Ecken hocken. Die Schattenwölfe flankieren uns, während Onryx’ Kälte sich um meine Seele schlingt und alles Licht aus mir herausquetscht.

			»Es ist nicht weit bis zum Portal.« Selbst Eldons Stimme dringt nur wie durch Watte zu mir durch.

			Meine Muskeln brennen, mein Herz schmerzt, als würde der Göttervater Jupiter erneut in mich greifen und mir seine Magie aufzwingen. Außerdem scheinen meine Tattoos zu verglühen. Seit ich Magie entfesselt habe, um die Schatten zu zerstören, fühlt es sich an, als wären sie mit Säure gefüllt. Ich streiche darüber, doch das löst sofort die Bilder in mir aus, wie ich auf Kat saß und sie töten wollte. Ich wollte sehen, wie sie blutet und leidet und …

			Rasch schiebe ich die Gedanken weg, konzentriere mich stattdessen auf meine Schritte. Wir biegen um eine Ecke, ich blicke mich um, versuche, mich in der Umgebung zu ankern. Bewusst wahrzunehmen, wie schmuddelig alles ist. Wie zerfallen die Häuser sind, wie leer die Gesichter der Leute aussehen und wie schlimm es stinkt. Onryx wirkt wie ein kranker Organismus, der unter qualvollen Schmerzen leidet. Ich dachte, die Slums in Farmond wären schlimm, doch das hier ist die Armut der Armut.

			Ich schmiege mich dichter an Keeran, der den Arm noch schützender um mich zieht.

			»Da vorn ist es.« Eldon deutet auf den dunklen Portalbogen, in dem ein bläuliches Energiefeld schimmert. Eine Dienerin steht daneben und blickt uns erwartungsvoll an.

			»Es ist auf den Süden eingestellt«, sagt sie. »Man erwartet eure Ankunft.«

			Keeran hält die Luft an, und ich blicke zu ihm hoch. Seine Kiefermuskeln treten scharf hervor, als er die Lippen fester aufeinanderpresst und mit dem Piercing spielt.

			Ich wende mich ihm zu. »Bist du sicher, dass du das willst? Wir können nach wie vor untertauchen.«

			»Können wir nicht, Jupiter. Nox hat völlig recht. Für dich ist es am sichersten in meinem Haus.«

			Aber gilt das auch für ihn? Ich finde es zwar schön, dass er sich seinen Aufgaben als König stellen will und nicht mehr davonrennt, doch ich frage mich ernsthaft, ob es die richtige Entscheidung ist.

			»Los jetzt!«, sagt Eldon. Einer seiner Schattenwölfe knurrt und schnappt nach uns, damit wir uns in Bewegung setzen.

			Und dann geht es viel zu schnell. Wir treten auf den schimmernden Energiekreis zu. Keeran durchschreitet ihn als Erster und zieht mich mit sich. Ich halte die Luft an, trete über die Schwelle und blicke noch mal zurück. Doch außer dem Dunst der Stadt ist da nichts.

			Kein Nox.

			Schon gar kein Adrian.

			Ich wende mich ab, mache den nächsten Schritt, und dann verschwimmt die Stadt, und ich werde derart heftig geblendet, als hätte jemand mitten in der Nacht alle Lichter im Zimmer angeschaltet. Meine Augen fangen umgehend an zu tränen, ich hebe die Hand, um mich gegen die Helligkeit abzuschirmen. Obwohl es sich auf den Abend zubewegt, ist die Sonne noch viel zu strahlend, aber wenigstens vertreibt die warme, nach Meer duftende Luft die Kälte aus Onryx.

			Kaum sind wir durch das Portal gestiegen, entsteht Tumult, der mich völlig reizüberflutet. Stimmengewirr, Leute, die herumirren und rufen, dass der König zurück sei.

			»Keeran!«, höre ich Alexandria.

			Wir drehen uns gleichzeitig um und sehen sowohl sie als auch ihre Frau Lea und seine Schwester Liora auf uns zueilen.

			Genau wie fünf Wachen in Uniform.

			»Das Konsulat«, sagt Keeran und schwankt kurz.

			»Du bist zurück!« Liora löst sich als Erste, und ehe Keeran überhaupt reagieren kann, liegt sie in seinen Armen. So stürmisch, dass er beinahe das Gleichgewicht verliert.

			Ich weiche den beiden aus, sehe zu, wie nun auch Alexandria und Lea ihren Sohn begrüßen, wie es Umarmungen und Tränen regnet und sie beteuern, wie glücklich sie sind, dass er zu Hause ist.

			Die Wachen des Konsulats rücken auf, und eine ältere Frau löst sich von ihnen. »König Keeran. Es ist gut, dass Ihr da seid. So erspart Ihr uns die Suche nach Euch.«

			»Nichts liegt mir ferner, als Ärger zu machen«, erwidert er und beendet die Umarmung seiner Familie. »Ich stehe für alle Fragen zur Verfügung und hoffe, dass man mir die Gelegenheit gibt, mich zu erklären.«

			Die Wachfrau nickt verhalten und wendet ihre Aufmerksamkeit mir zu. »Du bist die Erdenfrau, die ebenfalls im Tal war.«

			»Ich …«

			»Jupiter ist eine Freundin des Königshauses«, sagt Keeran sofort. »Und unser Gast.«

			Die Wachfrau mustert mich eindringlicher und scheint abzuwägen, wie ich in die Sache verwickelt bin. Außer den Herrscherinnen, Liora, Kat, Nox und Elowen weiß niemand, dass ich Magie wirken kann. Gut, Astréa jetzt wohl noch, aber ich vermute, dass die Assassinen kein Interesse daran haben, es herumzuerzählen.

			»Das ist richtig«, springt Alexandria ein. »Sie geriet zwischen die Fronten, was nie hätte passieren dürfen. Wir übernehmen die volle Verantwortung dafür.«

			Mir klappt der Mund auf, und ihre Worte lösen ein wenig den Knoten in meinem Inneren.

			»Nun gut«, sagt die Wachfrau. »Du wirst das Schloss nicht verlassen, falls wir Fragen haben. Doch erst kümmern wir uns um den König.«

			»Muss das sofort sein?«, fragt Liora, die die Hand ihres Bruders hält. »Er ist gerade erst zurück.« Sie mustert ihn, dann mich und verzieht sorgenvoll das Gesicht.

			Wir müssen ein schreckliches Bild abgeben mit unserer verschmutzten Kleidung, die wir seit der Befreiung aus dem Tal tragen. Ihr Blick wandert zu meinem tätowierten Arm mit den Brandblasen, dann auf den blutigen Verband um meine Hand. Ich balle sie zur Faust und schiebe sie in die Hosentasche.

			»Ich denke, wir können ob der Umstände in Betracht ziehen, hier zu reden statt in Farmond. Ich werde den Konsul informieren, dass Ihr da seid. In der Zeit könnt Ihr Euch umziehen und frisch machen.«

			»Danke«, sagt Alexandria. »Ich lasse unseren privaten Audienzsaal herrichten. Kommt.« Sie deutet auf das Schloss und nickt Keeran zu. Der dreht sich zu mir und mustert mich fragend.

			»Geh ruhig«, sage ich sofort. »Ich komm klar.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja.«

			»Ich bleib bei dir.« Liora lässt ihren Bruder los und tritt neben mich. »Wir gehen zu Liz, du brauchst was für deine Wunden.«

			Keerans zweifarbige Augen schimmern vor Sorge und Bedauern. Aber er kann genauso wenig für diese verzwickten Umstände wie ich. Immerhin ist er noch nicht wieder festgenommen worden. Das ist wohl ein Anfang.

			»Keeran«, sagt Alexandria und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen los.«

			»Ja. Ich komme so schnell zu dir, wie ich kann«, sagt er an mich gewandt, dann folgt er seinen Müttern und den Wachen ins Schloss.

			Zurück bleiben ich, Liora und viel zu viele Gefühle, die allesamt Adrians Namen tragen. Obwohl ich das Schloss erst vorgestern verlassen habe, kommt es mir vor, als wäre es ein halbes Leben her. Denn als ich ging, war er noch da. Als ich ging, hatte ich noch einen Bruder.

			Ich schließe die Augen und spüre Lioras brennenden Blick auf mir. Sie wird gleich fragen, wo Adrian und Nox sind. Und dann werde ich sagen müssen, was mit ihm passiert ist. Dann wird all der Schmerz von vorn losgehen, und ich werde mich in ihm verlieren, bis nichts mehr von mir übrig ist.

			Meine Augen beginnen zu tränen, ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an, aber es hilft nicht. Die Welle der Trauer erfasst mich und holt mich ein weiteres Mal von den Füßen.

			»Hey«, sagt Liora leise und streicht mir über den Rücken. »Schon gut. Dir kann nichts passieren. Du bist in Sicherheit.«

			Die Tränen fließen, und ehe ich irgendetwas sagen kann, zieht Liora mich an sich, redet tröstend auf mich ein, und ich lasse es zu.

			Weil ich zu nichts anderem mehr Kraft habe.

		

	
		
			Ach, wie leicht wäre das Leben ohne die Politik.

			Aus dem Gedichtband der Herzogin von Amalfi aus dem Jahr 1614

		

	
		
			Kapitel 10

			Eryx

			Leider hilft auch Leonans Anblick nur bedingt. Ihm wurde mittlerweile gestattet, am Esstisch Platz zu nehmen, sodass er genauer erklären kann, wie hoch die Truppenstärke im Westen ist und wie man diese am sinnvollsten mit unserer vereint.

			Mutter hat die Kontrolle über das Gespräch an sich gerissen, sorgt aber mit kurzen Einwürfen dafür, dass ich nicht ganz außen vor bleibe. Ich bin dankbar dafür, denn mein Herz rast viel zu schnell, und mein Armstumpf schmerzt, weil ich so viel Kraft umlenken muss, meine Hülle zu halten. Mir kommt es sogar vor, als wäre es noch schwerer, weil mein Körper mit Verdauen beschäftigt ist. Nach der Vorspeise kam der erste Gang, der aus einer schweren Suppe mit Fleischeinlagen bestand. Dazu gab es einen passend abgestimmten Wein. Ich bin zwar trinkfest, aber der Alkohol steigt mir langsam zu Kopf.

			Ich muss eindeutig bessere Wege finden, wie ich mit meiner Energie haushalten kann, um Cyans Form über einen längeren Zeitraum aufrechtzuerhalten. Hoffentlich ändert sich das, sobald ich die anderen beiden Amulette habe.

			»Wir haben im Grunde nur eine Möglichkeit«, sagt Leonan gerade. »Wir müssen den Süden belagern, ehe der Krebs zur Sommersonnenwende in eineinhalb Monaten an die Macht kommt. Das Haus wird sonst viel zu mächtig, jetzt da sein König zurück ist.«

			»Können wir denn so schnell agieren?«, fragt Atris.

			»Unsere Truppen stehen bereit«, wirft Mutter ein, und Leonan nickt.

			»Ich denke, das lässt sich umsetzen. Die Armee im Süden ist gut, aber gegen uns gemeinsam können sie nichts ausrichten. Nicht, wenn sie keinen Bürgerkrieg anfangen wollen. Alexandria hat sich in ihrer Zeit auf dem Thron stets bemüht, friedvolle Lösungen zu finden.«

			»Aber Lea wird offensiver vorgehen wollen«, erwidert Mutter.

			»Möglich. Doch wenn wir schnell und hart zuschlagen, kann auch sie nichts tun. Jetzt ist der Süden am schwächsten.« Leonan blickt Atris an, der nachdenklich nickt.

			Ich reibe mir über die Stirn und versuche, dem Gespräch zu folgen, aber es fühlt sich an, als würde ich durch zähen Matsch stapfen. Dazu glotzt Vana mich schon die ganze Zeit an, und ich habe das Gefühl, als würde sie nur darauf lauern, Zeit mit mir allein zu verbringen.

			Der nächste Gang wird aufgetischt, und ich stöhne leise, als ich das Essen sehe. Mehr Fleisch. Mehr Fülle. Mehr Wein. Ich streiche die Serviette glatt und will gerade nach einer Gabel greifen, als mich heftiger Schwindel erfasst.

			»Cyan«, sagt Mutter sofort.

			»Ja.« Ich nestle am Kragen meines Hemdes, damit ich mehr Luft bekomme, und merke gleichzeitig, wie meine Haut kribbelt. Das erste Zeichen, dass sich meine Hülle von mir löst. »I-ich muss nur … Ich muss kurz raus.«

			»Ich komme mit dir.« Vana will schon aufspringen, doch ich winke ab.

			»Nicht nötig!«

			Sie zuckt zusammen, weil meine Stimme harscher als üblich klingt. Auch Leonan strafft die Schultern und mustert mich schräg. Er und Vana tauschen einen raschen Blick aus, und ich lächle entschuldigend.

			»Cyan wird dich sicherlich rufen, wenn er dich braucht«, hilft mir Mutter aus.

			»Genau.« Ich werfe die Serviette fort, schiebe knarrend den Stuhl zurück und eile schneller als ich sollte aus dem Speisezimmer. Leonans Blick verfolgt mich, bis ich an der Tür bin, doch ich ignoriere ihn und trete in den Gang.

			Wo bedauerlicherweise Wachen stehen.

			»Wo kann ich kurz allein sein?«, frage ich einen der Männer.

			»Der Garten ist um diese Zeit sehr still.«

			Beinhaltet sehr still, dass keiner dort ist?

			»Danke.« Ich eile zu einer der Türen, die nach draußen führen. Mir wird sofort geöffnet, und kaum trete ich in die kühle Nachtluft, atme ich durch. Rasch blicke ich mich um, strebe an weiteren Dienern vorbei, bis ich das Heckenlabyrinth erspähe, das den linken Teil des Gartens einnimmt. Ich eile darauf zu, schwanke bei jedem Schritt und merke, wie mir der kalte Schweiß ausbricht, doch ich reiße mich noch zusammen, bis ich die erste Hecke erreiche und in das Labyrinth trete. Kaum bin ich außer Sichtweite, beuge ich mich vornüber und keuche.

			Meine Magie flackert, und für ein, zwei Atemzüge drängt sich meine eigene Gestalt nach vorne. Ich stöhne vor Erleichterung auf, weil es sich anfühlt, als würde ich eine viel zu enge Klammer um meine Seele lösen. Grüne Magie flammt auf, und ich fluche, weil ich inständig hoffe, dass die niemand sieht. Auch mein Armstumpf schmerzt deutlich mehr, da die Illusion von mir abblättert. Ich presse eine Hand darauf und irre tiefer zwischen den Hecken hindurch.

			Mir war von vornherein klar, dass es nicht leicht werden würde, Cyans Rolle zu spielen, aber damit hätte ich nicht gerechnet. Phaeton hat mich gestärkt, ohne Frage. Er hat mir eine Macht geschenkt, die ich mir nie hätte erträumen können, und ich weiß, dass der Tag kommen wird, an dem ich noch mehr davon umarme.

			Aber hier und jetzt ist es eine Qual. Ich hänge zwischen meiner echten Hülle und Cyan fest. Zwischen dem, was ich war, und dem, was ich sein kann. Vielleicht sollte ich doch einen Fischegeborenen suchen und meine Tattoos anpassen lassen.

			Ich biege um eine Ecke, sehe eine Bank vor mir und lasse mich mit einem wohligen Seufzen darauf nieder. Kaum sitze ich, streife ich Cyans Hülle ab und gebe mich meiner eigenen hin. Nur für eine Minute, vielleicht zwei. Mehr brauche ich nicht. Meine Gestalt kehrt zurück. Ich lege den Kopf nach hinten an die Lehne, blicke in den nach wie vor bewölkten Himmel und atme.

			Das ist gut.

			Das ist sehr gut.

			Nur ganz kurz.

		

	
		
			Kat wird es heute tun. Ich habe keine andere Wahl, denn sie braucht die Magie, um ihre Schatten wiederherzustellen, die diese elende Erdenfrau zerstört hat. Obwohl es unausweichlich war und ich mich seit Wochen darauf vorbereite, spaltet es mein Herz in zwei Hälften. Ich werde Vyron vermissen. Ruhe in Frieden, alter Freund. Mögen die Schatten stets bei dir sein.

			Persönlicher Tagebucheintrag von Astréa, Herrin der Assassinen, Onryx

		

	
		
			Kapitel 11

			Nox

			Ich weiß nicht, wie lange ich im Eingangsbereich des Hauses stehe, auf die Tür starre, durch die Jupiter und Keeran mit Eldon gegangen sind, und meinem Herzschlag lausche.

			Stunden. Tage. Wochen.

			Alles in mir brennt danach, ihnen hinterherzueilen, Jupiter an mich zu reißen, mit ihr davonzulaufen. Völlig egal wohin. Hauptsache, wir ziehen uns aus all diesem Scheiß raus. Schluss mit Kämpfen und Intrigen und Verlusten.

			Ich bin das alles so leid.

			Ich bin es leid, zwischen den Fronten zu stehen und nicht zu wissen, wo ich hingehöre.

			Ich bin es leid, zuzusehen, wie mein Leben auseinanderfällt und mich Menschen verraten, denen ich vertraut habe.

			Deine Mutter war eine Mörderin.

			Sie war eine von uns.

			Ein Schatten.

			Ich stöhne auf, lege die Hände in den Nacken und streife mein Tattoo. Es ist warm und pulsiert leicht, genau wie die Stelle, an der Vyron mich mit seinen Schatten verletzt hat und die Bauchwunde, die mir der Umbra zugefügt hat. Es fühlt sich beinahe so an, als würde etwas an diesen Verletzungen ziehen. Zwar spüre ich deutlich, dass Astréa irgendetwas mit mir gemacht hat, was mir half, aber diese beiden Stellen scheinen wieder schlimmer geworden zu sein.

			Das gefällt mir ganz und gar nicht.

			Die Wunden sind durch Schatten entstanden. Sollte sie dafür gesorgt haben, dass sie sich verschlechtern, muss ich noch mehr auf der Hut sein. Mir ist klar, dass die Offenbarung mit meiner Mutter nur ein Köder war.

			Deine Schuld ist nicht beglichen.

			Ich muss auf der Hut bleiben, und da ich keine Lust habe, hier herumzuhocken, atme ich durch und trete auf die Tür zu. Als ich sie jedoch öffne, sehe ich mich einem dichten Schatten gegenüber.

			»Was …«

			Jemand räuspert sich, und eine Frau schiebt sich vor mich. Sie ist schätzungsweise Mitte vierzig, ihre dunklen kinnlangen Haare sind von grauen Strähnen durchzogen, und ihre Miene ist verschlossen. Sie ist einen halben Kopf größer als ich und hat ziemlich beeindruckende Muskeln. Ihre gesamte Körperhaltung schreit nach viel Erfahrung im Nahkampf. Diese Frau könnte mich vermutlich mit bloßen Händen in zwei Stücke spalten und müsste nicht mal ihre Schatten verwenden.

			»Ich bin Izora«, stellt sie sich vor. »Die Herrin hat mir befohlen, auf dich aufzupassen.«

			»Ich will nicht abhauen.«

			»Das ist gut, denn ich will dich nicht wieder einfangen.« Ihr Schatten wabert auf, und mir kommt es vor, als wäre er dunkler als Kats oder Astréas. Gibt es tatsächlich Unterschiede zwischen den Assassinen? Hat Eldon deshalb Schattenwölfe?

			»Ich brauche nur etwas Ablenkung.« Ich deute auf die Stadt, die sich für die Nacht bereitmacht. Die ersten Lichter gehen an, das Lärmen des Tages hat sich in ein Brodeln verändert, das über allem zu schweben scheint.

			»Die kannst du haben.« Sie verzieht keine Miene, und mir ist klar, dass sie mir auf Schritt und Tritt folgen wird.

			Ich rümpfe die Nase und setze mich in Bewegung. Genau wie Izora, und da es keinen Sinn hat, mich dagegen aufzulehnen, ziehe ich meine Lederjacke enger um mich und atme die Stadt ein. Bei meinem letzten Besuch in Onryx hat Kat mich durch die Gassen geführt. Ich konnte mir ein paar Flecken einprägen, aber wir scheinen in einem anderen Viertel zu sein, denn hier kommt mir nichts bekannt vor. Bis auf die verwahrlosten Menschen, die an Häuserwänden stehen, uns skeptisch mustern oder sich prügeln.

			»Wie lange bist du schon bei den Assassinen?« Ob sie wohl meine Mutter kannte?

			»Lang genug, um dir den Arsch aufzureißen, solltest du es drauf anlegen.«

			Ich rolle mit den Augen. »Das tue ich nicht, ich versuche nur …« Ich werde langsamer und bin mir selbst nicht ganz sicher, wie dieser Satz enden soll. Antworten zu finden, die mir am Ende doch nur auf der Seele brennen? Mehr über die Assassinen zu erfahren? Zu verstehen, wo mein Platz ist? Izora wird mir das sowieso nicht beantworten, selbst wenn sie könnte. Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich wieder auf die Umgebung. Dabei fällt mir auf, dass Izoras Schatten sich auch anders verhalten als die von Kat, Astréa oder Eldon. Izoras Dunkelheit wabert wie ein dichter Teppich über den Boden und fühlt sich fast so an, als würde sie mich vor sich hertreiben. Ein kleines bisschen erinnert es mich an Djulian. An seine undurchdringbare Widdermagie, der sich kaum jemand widersetzen konnte.

			An einer Weggabelung bleibe ich schließlich stehen und versuche, mich zu orientieren. Hat meine Mutter auch schon mal hier gestanden? Ist sie in die Stadt gekommen, um ihre Aufträge abzuholen? Ich weiß es einfach nicht, und es macht mich gleichermaßen mürbe wie wütend.

			Etwas verloren blicke ich mich um. Auf der einen Seite führt ein Pfad aus der Stadt raus und endet anscheinend bei einem Berg. Es kribbelt in meinem Nacken, und ich könnte schwören, dass in der Richtung die Schatten düsterer sind. Gerade als ich mich dorthin bewegen will, schiebt sich Izora vor mich.

			»Nicht da entlang.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich es sage.«

			Oder weil da etwas ist, das ich nicht sehen soll? Ich verlagere mein Gewicht und wäge ab, ob ich es drauf anlegen soll, doch gegen Izora habe ich keine Chance. In meinem normalen Zustand wäre es bereits schwer, mich mit ihr anzulegen, mit meinen Verletzungen ist es quasi unmöglich. Also wende ich mich ab und will gerade weiter, als ein tiefes, unheilvolles Knurren aus der Richtung des Berges zu mir weht.

			Es fährt mir durch Mark und Bein, löst eine heftige Gänsehaut und einen eisigen Schauer in mir aus.

			Dieses Geräusch.

			Dieses Knurren.

			Ich kenne es.

			Ich fühle es.

			Ganz tief in meiner Seele. Dort, wo die Monster meiner Vergangenheit lauern. Wo die Schatten nach mir griffen und ich nichts tun konnte, außer mich zu verstecken.

			Langsam drehe ich mich wieder um, doch Izora baut sich vor mir auf und verschränkt die Arme vor der Brust. Ihre eigenen Schatten erheben sich hinter ihr und versperren mir die Sicht.

			»Geh weiter, oder ich bring dich dazu.« Ihre Stimme bleibt zwar ruhig, lässt aber keinen Zweifel daran, dass sie genau das tun wird.

			Ich beiße die Zähne fest aufeinander, balle die Hand zur Faust und weiche einen Schritt zurück. Das Knurren erklingt erneut, und mich überkommt der Drang, wegzurennen, doch ich widerstehe ihm und schaffe es, mich abzuwenden.

			Izora entspannt sich merklich und lässt mich erneut durch die Straßen streifen, doch mein Innerstes ist noch aufgewühlter als vorher.

			Irgendetwas brodelt in Onryx. Etwas Finsteres, das nicht nur von den Schatten der Assassinen stammt.

		

	
		
			Das Gespräch mit dem Konsul war anstrengend, aber gut. Er hat mich meine Sicht erklären lassen und will nun den Spuren nachgehen. Keine Ahnung, ob mich das entlastet, aber es war hilfreich, mir alles von der Seele zu reden. Mir wurde allerdings strengstens verboten, das Gelände zu verlassen oder Traummagie zu wirken. Der Konsul hat klargemacht, dass er mich sofort verhaften lässt, sollte ich dagegen verstoßen.

			Persönlicher Tagebucheintrag des Königs Keeran nach seiner Ankunft im Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 12

			Jupiter

			Wieder im Haus des Südens zu sein, ist schlimmer, als ich dachte. Ich habe zwar nur wenige Tage hier verbracht, aber in der Zeit etliche Erinnerungen gesammelt.

			Nachdem ich gestern in Lioras Armen zusammengebrochen bin und wir gemeinsam um Adrian geweint haben, hat sie mich zu Liz gebracht, die meine Wunden heilte. Leider konnte sie gegen das Glühen meiner Tattoos nichts ausrichten, denn das ist Elowens Metier. Liz wollte sie direkt kontaktieren und verordnete mir erst mal eine Mütze Schlaf.

			Als ich mein Zimmer betrat, hat es mich allerdings erneut überflutet. Ich musste sofort an Adrian denken. An die Zeit, die wir gemeinsam auf dem Balkon verbrachten. An seine Begeisterung, wenn er mir aus Lioras Büchern Fakten über Zodiac vorlas. An Umarmungen, an Bruderliebe, an Hingabe und auch an Sorge. Es hat sich angefühlt, als wolle mir das Herz aus der Brust springen. Das Einzige, was ich gegen den Schmerz tun konnte, war, mich auf dem Bett zusammenzurollen und ein weiteres Mal hemmungslos zu weinen.

			Irgendwann muss ich wohl eingeschlafen sein, denn mittlerweile scheint die Morgensonne in mein Zimmer, und die Vögel trällern fröhliche Lieder, um den Tag zu begrüßen.

			Ich rolle mich auf den Rücken, starre an die Decke und horche in meinen Körper.

			Ich bin so wund. So müde. So erschöpft und so verloren.

			Was bleibt mir denn jetzt noch?

			Wo soll ich hin?

			Nach Hause auf die Erde? Wo mich eine Freundin erwartet, die mich liebt. Aber auch ein leeres Haus, das meinem Bruder gehört. Ein Planetarium, frisch eröffnet und prall gefüllt mit Visionen, die nun nicht mehr gelebt werden. Großeltern in Italien, die wissen müssen, was mit ihrem Enkel passiert ist. Eine Mutter, die jeden Kontakt zu ihrem Sohn abbrach, der ich es aber dennoch erzählen muss.

			Ich weiß nicht mal, wie. Welche Worte kann ich für diese Situation finden? Welche rationale Erklärung anführen?

			Und wie geht es für mich weiter? Bleibe ich in Phoenix, oder kehre ich zurück nach Chicago? Schreibe ich mich auf einer Uni ein und lebe mein Leben? Einfach so?

			Ich rolle mich auf die Seite, ziehe die Beine enger an mich und schluchze leise. Ich hätte nie zurück nach Zodiac kehren dürfen. Dann würde Adrian noch leben.

			Und Keeran wäre tot.

			Niemand hätte ihn befreit. Niemand wäre gekommen. Er würde jetzt im Tal der fallenden Sterne langsam vor sich hinsiechen, so wie die anderen Körper, die ich dort gefunden habe. Qualvoll und elendig. Gefangen in der Dunkelheit. Ich streiche über mein Herz und atme zitternd ein, denn auch diese Vorstellung ängstigt mich zutiefst.

			Im Grunde konnte ich gar nicht gewinnen. Egal, für welchen Weg ich mich entschieden hätte. Ab dem Moment, als Vivian mir das Amulett schenkte, war ich verloren.

			Mein Blick wandert zum Fenster, durch das die Sonne strahlt. Die Welt dreht sich weiter. Wie immer. Das Einzige, was ich tun kann, ist, zu entscheiden, ab wann ich mich wieder mitdrehen will.

			Ich blicke auf meine Hand. Jetzt, da sie etwas abgeheilt ist, wird deutlich, wie sehr sie sich verändert hat. Vorher war die Stelle wulstig und vernarbt, nun sind die Wundränder glatt mit einem filigranen Muster, als hätte ich mir das absichtlich so machen lassen. Ganz leicht erahnt man noch den Totenschädel, in dessen Mitte ein herzförmiger Abdruck sitzt. Das Herz von Pluto.

			Ich erinnere mich daran, wie ich Ilyrius in der Spiegelwelt gegenüberstand und er mich entsetzt anstarrte, als er sah, dass ich seine Münze habe. Er fragte mich, ob er mir die gegeben hat, und als ich es bestätigte, rief er nach dem Göttervater. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was diese Begegnung zu bedeuten hat. Ob sie nur Einbildung war oder Realität – und warum wusste er nicht mehr, dass er mir die Münze schenkte?

			»Ist das alles kompliziert.« Ich schüttle den Kopf, lasse die Hand sinken und stehe auf. Vielleicht sollte ich mich erst mal auf die leichten Dinge konzentrieren, etwa mich nach Keeran zu erkundigen.

			Noch etwas benommen tapse ich zum Bad, und kaum sehe ich mich selbst im Spiegel, halte ich inne. Meine Haare stehen wirr und strähnig zu Berge. Meine Augen sind gerötet, die Haut ist blass und mein Arm mit den Tattoos nach wie vor geschwollen. Ich streiche sanft darüber und zucke, weil die Haut so gereizt ist. Aber wenigstens sind die Verbrennungen etwas zurückgegangen.

			Ob meine Magie zu viel für mich war? Ist das, was Jupiter im Tal mit mir gemacht hat, dafür verantwortlich?

			Ich trete ins Bad, ziehe mir das Shirt über den Kopf und stocke, als ich die dunkelrot verfärbte Haut über meinem Herzen sehe. Genau da, wo Jupiter mich berührte. Bisher habe ich mich nicht genauer untersucht, aber ich ahnte auch nicht, dass es so aussehen würde.

			Ich trete näher an den Spiegel, fahre mit den Fingern über die Stelle und schaudere, weil sie sich wärmer anfühlt. Als würde von da aus eine Art Energie abstrahlen. Gleichzeitig reagiert die Stelle in meiner Hand darauf, wo das Amulett saß. Es pulsiert dumpf, als wollte es Verbindung zu meinem Herzen aufnehmen.

			Du hast ein Göttergeschenk erhalten, vibriert Jupiters Stimme in meinem Geist nach. Du wirst die anderen finden und die Brücke wieder zerstören.

			Die Brücke. Ich habe keine Ahnung, was er damit meinte, vermute aber, dass alles mit Eclipse zu tun hat. Dieser mystischen Krone der Nacht, von der Elowen erzählte und die angeblich die Macht hat, alle Magie der Sternzeichen zu vereinen und ihrem Träger so unerreichbare Fähigkeiten ermöglicht. Elowen hat den Verdacht geäußert, dass jemand die Krone wieder zusammensetzen könnte, und nach allem, was Eryx mit mir gemacht hat, liegt der Verdacht nahe, dass er derjenige ist.

			Ich streiche erneut über mein Herz und merke, wie die Müdigkeit und der Frust an mir zerren. Ich bin es so unendlich leid, darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hat.

			Götteramulette. Magie. Eclipse. Eryx. 

			Das ist nicht mein Kampf. Zodiac ist nicht meine Welt, ich gehöre nicht hierher.

			Ich atme scharf ein und trete unter die Dusche. Das Wasser stelle ich extra heiß, seife mir dreimal die Haare ein und schrubbe all den Dreck und den Schmerz von mir, bis meine Haut nicht mehr vor Magie glüht, sondern vom Wasser.

			Kaum bin ich fertig, kehre ich zurück ins Zimmer, schnappe mir frische Klamotten, die ich bisher noch nicht getragen habe und an denen somit keine Erinnerung klebt, binde mir einen Zopf und gehe in den Flur.

			Wie üblich patrouilliert eine Wache auf und ab, aber ich kenne den jungen Mann nicht. Ich grüße ihn knapp, will mich zum Gehen abwenden, doch ich habe keine Ahnung, wo ich eigentlich nach Keeran suchen soll.

			»Entschuldigung«, sage ich und blicke die Wache an. Der Mann hält sofort inne und tritt näher.

			»Wie kann ich helfen?«

			»Ich würde gern zu Keeran, bin mir aber nicht sicher, ob das geht. Ist der Konsul noch da?«

			»Nein, er reiste nach Mitternacht ab.«

			Ich lege eine Hand aufs Herz. »Aber Keeran wurde nicht verhaftet?«

			Der Mann lächelt. »Nein.«

			Ich lasse erleichtert die Luft aus. Was für ein Glück.

			»Soll ich ihm Bescheid geben, dass du ihn sprechen möchtest?«

			»Ich würde selbst gehen. Wo finde ich ihn denn?«

			»Vorhin war er in seinen privaten Gemächern.« Der junge Mann deutet in die andere Richtung. »Du musst in den östlichen Teil des Schlosses. Da kommst du am besten hin, wenn du dem Flur folgst. Eine Treppe runter, dann quer durch die Halle und auf der anderen Seite wieder hoch in den ersten Stock. Die Wachen dort werden dir mitteilen, wo er gerade ist.«

			»Alles klar, danke.«

			»Sehr gern.«

			Ich verabschiede mich, und während ich durchs Schloss streife, versuche ich alles andere auszublenden, mich nur auf meine Füße zu konzentrieren, einen Schritt nach dem nächsten zu machen. Es hilft ein bisschen, und als ich ans Ende der ersten Treppe gelange, fühle ich mich schon etwas freier.

			»Jupiter«, erklingt auf einmal Keerans Stimme. Er kommt durch die Empfangshalle auf mich zu und lächelt mich an. Er sieht atemberaubend aus. Frisch gestylt und rasiert. Seine Augen wirken zwar ein wenig müde, aber sonst ist er nicht mehr mit dem Mann zu vergleichen, den wir aus dem Tal der fallenden Sterne zogen. Statt der verdreckten Kleidung trägt er eine perfekt sitzende, mitternachtsblaue Robe aus feinstem Stoff. Auf seiner Brust prangt das Emblem seines Hauses, zwei ineinander verwobene Sechsen. Mit das Eindringlichste ist aber seine Ausstrahlung. Da steht kein gewöhnlicher Mann vor mir, sondern ein König, der gerade sein Reich zurückerobert. Ein Herrscher, der sein Erbe anerkennt und sich in seine Macht fallen lässt.

			»Ich wollte gerade zu dir.« Er tritt näher und mustert mich genauso intensiv wie ich ihn.

			»Wie war es heute Nacht?«, frage ich.

			»Wie geht es dir?«, fragt er zeitgleich.

			Ich lächle und deute auf ihn, da ich nicht recht weiß, was ich antworten soll.

			»Anstrengend. Zermürbend. Aber auch gut. Der Konsul war recht … offen für meine Sicht der Dinge. Zwar sind die Vorwürfe gegen mich nicht fallen gelassen, aber wir haben eine Tür geöffnet. Ich habe ihm die Stelle genannt, an der Eryx den Söldner tötete, der mich festgehalten hat. Mit etwas Glück liegt seine Leiche noch da.«

			»Aber reicht das aus, um dich freizusprechen? Was ist mit den Beweisen der Assassinen und dem Spiegeltest, den Eryx bestanden hat?«

			»Ja, das ist weiterhin problematisch, und was Eryx angeht, hat sich auch noch was ergeben.« Er zieht die Augenbrauen zusammen, und mich beschleicht die grausige Vorahnung, dass schon wieder etwas Schreckliches passiert ist.

			»Was ist los?«

			»Geh ein Stück mit mir.« Er deutet auf eine Tür und führt mich nach draußen, wo wir in einen Abschnitt des Gartens gelangen, den ich noch nicht betreten habe. Dort seufzt er tief, legt den Kopf in den Nacken und schaut in den sternenklaren Taghimmel. Ich nicht. Ich platze gleich.

			»Was ist los, Keeran? Wenn es schlimme Nachrichten gibt, sag sie einfach und halt mich nicht hin.«

			Er reibt sich über den Nacken und ringt sichtlich darum, die besten Worte zu finden. »Eryx ist nicht mehr …« Er schnappt nach Luft und gibt einen leisen Laut von sich, der halb nach Stöhnen und halb nach Verzweiflung klingt. »Er ist tot. Es wurde bekannt gegeben, als wir noch bei den Assassinen waren.«

			»Was?!« Mir stockt der Atem, und ich habe das Gefühl, der Boden wolle mich verschlingen. »D-das … nein … das ist … Was?«

			»Er ist wohl auf Cyan losgegangen. Es war ein Unfall.«

			»Aber er … wie?«

			»Anscheinend hatten sie Streit nach dem Vorfall im Tal. Cyan handelte in Notwehr.«

			Ich schüttle den Kopf, mein Magen krampft, und mir bricht der kalte Schweiß aus.

			»Das hat erst mal nichts mit dir zu …«, setzt er an, doch ich weiche von ihm, drehe mich um und finde gerade rechtzeitig ein Blumenbeet, in das ich mich übergebe.

			Keeran streicht mir über den Rücken und hält mir einzelne Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus meinem Zopf gelöst haben. Ich huste noch mal und wische mir über den Mund. Meine Hand zittert, und hinter meiner Stirn breitet sich ein dumpfes Pochen aus.

			Eryx ist tot.

			»Er ist wirklich weg?«

			»Ja.«

			Keeran wartet, bis ich mich gefangen habe, und führt mich zu einer Sitznische, die von Hecken und Palmen umgeben ist. Ehe wir Platz nehmen, winkt er einen Diener heran und ordert eine Erfrischung für mich.

			»Ich fasse das nicht«, murmle ich und lasse mich auf einen der Stühle sinken.

			»Ich auch nicht.«

			»Was … was heißt das für dich?«

			Keeran atmet scharf ein und presst die Lippen aufeinander. Eine Träne löst sich aus seinem Augenwinkel, aber er wischt sie hastig weg. »Politisch gesehen heißt es, dass wir ihn nicht mehr für seine Taten belangen können. Selbst wenn auf einmal alle Anschuldigungen gegen mich fallen gelassen werden, ist die Sache erledigt.«

			Ich schüttle den Kopf. Ist es fies, wenn ich ihn noch mehr dafür hasse? Er hat einen Assassinen angeheuert, um seinen Vater zu töten, er hat Keeran gefoltert, mich und Nox hintergangen, und nun ist er fort.

			Der Diener kehrt zurück, stellt uns Gläser und einen Kelch mit Elorjawasser hin. Keeran schenkt mir ein und reicht es mir, damit ich meinen Mund ausspülen kann. Außerdem fische ich noch ein Minzblatt heraus und kaue damit den bitteren Geschmack weg.

			»Persönlich bin ich …«, fährt er stockend fort. »Eryx war meine erste … er hat mich … Ich weiß es nicht. Ich habe ihn geliebt. Vielleicht tue ich das immer noch, auch wenn das völlig absurd klingt.«

			Ich verziehe das Gesicht, weil er genauso bricht wie ich. »Erzähl mir von euch«, sage ich leise. »Wenn du magst.«

			Keeran atmet tief durch, scheint sich sortieren zu müssen, ehe er weitersprechen kann. »Wie viel weißt du?«

			»Dass die Persona Leto Jordan eigentlich seine Idee war, weil er sich auf die Erde absetzen wollte, um seinem gewalttätigen Vater zu entkommen, und du ihm diesen Ausweg geklaut hast.«

			Er hält die Luft an und nickt. »Ja. Und Nein. Als mein Vater Corren vor drei Jahren starb, kam es, wie es immer kommen muss. Ich sollte seine Magie erben. Dafür wurde natürlich das Ritual im Todestempel durchgeführt. Kaum besaß ich seine Macht, fiel ich auch schon in eine endlose Traumwelt, in der ich nichts steuern oder kontrollieren konnte. Von einem Moment auf den anderen hat sich meine Magie tausendfach potenziert. Es hat mich völlig überrollt.« Er lächelt gequält. »Die Leute reden immer davon, was für eine Ehre es ist, die Magie der Vorfahren zu erben, wie sehr es das Haus stärkt, dass es die Pflicht eines jeden Thronfolgers ist, diese anzunehmen und an die eigenen Nachkommen weiterzugeben. Aber niemand kann einen auf den Moment vorbereiten, wenn es passiert. Meine Mutter hat es versucht, doch gegen diese Sturmflut kam ich nicht an. Ich dachte, meine Seele würde explodieren. In jener Nacht ist mein Geist gewandert, und urplötzlich durchquerte ich fremde Träume. Auch Djulians.«

			Mich schaudert beim Namen des verstorbenen Königs.

			»Eryx hatte mir kurz vorher mitgeteilt, dass er auf die Erde auswandern wolle, und mich ermahnt, bloß nichts seinem Vater zu sagen, weil er Angst vor dessen Reaktion hatte. Vielleicht war das der Grund. Vielleicht habe ich mich zu sehr drauf konzentriert, genau das zu vermeiden. Ich fand mich in Djulians Geist und habe ihm alles gezeigt, was sein Sohn plante. Ich konnte es nicht aufhalten, nicht steuern, nicht bremsen, und als ich schweißgebadet aufwachte, wusste ich, dass es eskalieren würde. Ich wollte Eryx warnen, aber es war zu spät. Sein Vater hat ihn aus dem Bett gezerrt und aufs Übelste zugerichtet. Ich ertrug es nicht, und da gerade der Jahrmarkt offen war, bin ich einfach auf die Erde geflohen, wo die Magie umgehend schwieg.«

			»Und du hast Eryx’ Traum übernommen.«

			»Ich wollte das nicht. Ich wollte es nicht.« Er wischt sich eine weitere Träne aus dem Augenwinkel und atmet durch. »Zuerst war mein Plan, bei der nächsten Vollmondwende zurückzukehren, aber als sie eintrat, blieb ich auf der Erde. Ein Monat verstrich. Noch einer und noch einer. Ich lernte Gabriel kennen, half ihm mit seinem Business und hielt mich im Hintergrund, aus Angst, mich könnte jemand aus meiner Familie aufspüren. Aber niemand kam.«

			»Wie kann das sein? Suchten deine Mütter nicht nach dir?«

			»Doch, aber sie dachten lange, ich würde mich in Zodiac aufhalten. Auf die Erde konnten sie ja auch nur an den Vollmondwenden, und da ich mich im ersten Jahr bedeckt hielt, fanden sie mich da nicht. Genauso wenig im zweiten und im dritten Jahr. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich versuchte, heimzugehen. Ich bin an den Vollmondwenden auf den Jahrmarkt gegangen. In Verkleidung, damit mich bloß keiner erkennt. Die ersten paar Male stand ich einfach nur vor dem Riesenrad und tat nichts. Irgendwann habe ich einen Schritt nach Zodiac gewagt, wurde aber gleich wieder von meiner Magie geflutet, daher musste ich sofort zurück. Mit der Zeit traute ich mich erneut rüber und hielt mich nur für kurze Momente hier auf. Ich wollte mir Zeit lassen. Hab dadurch meine Rückkehr stets nach hinten geschoben und redete mir ein, dass ich nicht bereit war. Dass ich einen weiteren Monat abwarten müsste. Ich dachte mir immer neue Ausreden aus, warum es nicht an der Zeit ist, meinen Thron zu besteigen. Meistens hatten sie mit Gabriel und seinem Business zu tun. Ich wollte ihm schließlich helfen, richtig groß zu werden.«

			»Er ist richtig groß.«

			»Ja.« Er schüttelt den Kopf. »In Wahrheit war ich schlichtweg zu feige. Das Monster war zu gigantisch geworden, die Hürde zu unüberwindbar. Hätte ich dich nicht im Planetarium getroffen, wäre ich noch immer auf der Erde und würde mich verstecken.«

			Ich schlucke trocken, und langsam begreife ich seine Motive. Schließlich suchte auch ich nach Ausreden, warum ich das Mentoringprogramm an der University of Arizona nicht annehmen konnte. Oder Vivian, warum sie nicht auf die Bühne kann, obwohl sie eine begnadete Sängerin ist. Menschen tun das. Jeden Tag. Immer wieder. Aber es hat selten so weitreichende Auswirkungen wie bei Keeran. »Ich verstehe dich.«

			Er blickt auf, und ein trauriges Lächeln huscht über seine Lippen. »Mal sehen, ob der Rest meines Hauses es auch versteht. Mutter sagte bereits, dass ich mich auf Gegenwind vom Volk einstellen muss. Ich habe ja auch sie hängen lassen. In den nächsten Tagen wird viel auf mich einprasseln. Da ich das Gelände nicht verlassen darf, müssen alle herkommen. Adlige, Geschäftsleute und jede Menge Wichtigtuer, die ihrem König die Aufwartung machen. Ich muss mich außerdem Atris und Cyan stellen. Sie sind die Herrscher der Häuser, wir müssen irgendwie miteinander auskommen, wenn wir Zodiac nicht schaden wollen.«

			»Denkst du, Cyan wird das gutheißen?«

			»Kein bisschen, aber es ist, wie es ist.«

			»Was ist mit dem Norden?«

			»Ich vermute mal, dass er sich raushalten wird, so wie immer. Das Königshaus zieht seit vielen Jahren sein eigenes Ding durch, aber immerhin integrieren sie sich in die Gesellschaft und kanalisieren jedes Jahr die Sternenmagie für ihr Volk. Solange das gewährleistet ist, lässt man sie in Ruhe.«

			Ich plustere die Wangen auf, weil mir jetzt schon der Kopf schwirrt. »Das klingt alles sehr anstrengend.«

			»Den Politikteil mochte ich nie, aber auch davor werde ich mich nicht drücken.«

			Ich lasse mich zurück in den Stuhl sinken, greife an die Haarsträhne, in die Nox seine Perle geflochten hat, und lasse mir all das durch den Kopf gehen.

			»Du wirst zu mir kommen.«

			»Ich werde zu dir kommen.«

			»Egal in welcher Welt.«

			»Egal in welcher Welt.«

			Ob er auch schon mitbekommen hat, dass sein bester Freund nun nicht nur ein Verräter, sondern auch tot ist?

		

	
		
			Ich wette zehn Rationen Brot, eine Vierteljademünze und einen Krug Wein auf den Neuen.

			Wetteinsatz in einer Kneipe in Onryx

		

	
		
			Kapitel 13

			Nox

			Der Kinnhaken trifft mich hart, und die Leute um mich herum reagieren mit lautem Grölen darauf. Ich taumle nach hinten, weiche einem Tritt aus und schlage zurück. Mein Herz pumpt heftig. Mir läuft der Schweiß den Rücken und die Brust hinunter, und würde ich ein Hemd tragen, würde es spätestens jetzt an mir kleben. Eigentlich ist mein Körper nicht fit für so eine Auseinandersetzung, aber als ich in den frühen Morgenstunden diese Kneipe fand, wo man sich zum Spaß und gegen etwas Bezahlung miteinander messen kann, konnte ich nicht anders, als sie zu betreten. Ich habe den erstbesten Kerl herausgefordert und stehe nun vor diesem Hünen, der vor Masse und Kraft nur so strotzt.

			Meine Rippen schmerzen nach wie vor, die Sicht auf dem rechten Auge ist verschwommen, und meine Muskeln schreien mich an, langsamer zu machen. Gleichzeitig breitet sich in meinem Kopf diese herrliche Taubheit aus, wie sie nur von einem guten Kampf kommt.

			Ich schüttle den Nachklang des letzten Schlages ab, atme die stickige, rauchgeschwängerte Luft ein und umkreise meinen Gegner, der einen Klumpen Blut ausspuckt. Ich habe ihm mit meinem letzten Schlag die Nase gebrochen, doch er ist nicht mal getaumelt. Typen wie er können ordentlich einstecken, haben aber einen entscheidenden Nachteil. Sie sind durch ihre Körpermasse träge. Der Kerl rotiert den Nacken, seine Haut glänzt vor Schweiß, und die kinnlangen rotschwarzen Haare kleben in seiner Stirn. Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen. Ich sehe ihm an, dass er gleich erneut zuschlagen wird, mache mich bereit, auszuweichen, doch er hat nur angetäuscht, fährt zur Seite rum, um mir in die Rippen zu treten. Ich reagiere blitzschnell, ducke mich und fege ihn von den Beinen.

			Er schlägt hart auf dem Rücken auf, kommt aber sofort wieder hoch, und wir verstricken uns in die nächste Salve aus Hieben, Tritten und Drehungen. Das Jubeln der Leute wird lauter, mein Herz rast schneller, und mir geht bereits nach viel zu wenigen Schlägen die Puste aus. Ich ignoriere es, sammle all das, was sich in mir angestaut hat, und entlasse es mit den nächsten Hieben.

			Jupiter ist fort.

			Schlag gegen die Schläfe.

			Meine Mutter war eine Assassine.

			Tritt gegen die Hüfte.

			Eine Mörderin.

			Hieb ausweichen.

			Astréa hält mich hin.

			Noch mal zuschlagen.

			Sie spielt mit mir.

			Härter!

			Ich stecke hier fest.

			Leg. Ihn. Um!

			Etwas rumpelt, ich blinzle den Schweiß weg und nehme erst jetzt meine Umgebung richtig wahr. Mein Gegenüber liegt auf dem Boden und keucht schwer. Ich habe ihn tatsächlich gefällt.

			Jemand tritt neben mich, packt meinen Arm und zerrt ihn in die Höhe. Ich unterdrücke ein Ächzen, als meine Rippen schreien. »Damit haben wir einen neuen Champion!«

			Applaus brandet auf, doch unter das Grölen mischen sich etliche Buhrufe von empörten Leuten, die ihr Geld verloren haben, weil sie gegen mich wetteten. Ich ziehe die Nase hoch, spucke ebenfalls aus und löse mich von dem Kerl, der meinen Arm festhält. Meine Muskeln brennen, genau wie meine Seele.

			Das war gut. Und anstrengend und erlösend. Ich brauche noch viel mehr davon, obwohl mir schwindelig und übel ist und mein Körper mich anfleht, aufzuhören.

			Egal. All das ist mir egal.

			Ich drehe mich um die eigene Achse und schaue in die Gesichter der Umstehenden. Kurz streift mein Blick Izoras, die anerkennend den Kopf neigt. Ich suche weiter die Menge nach einem passenden Gegner ab. Die meisten sind Männer, um die man einen Bogen machen würde, wenn man ihnen auf offener Straße begegnet. Ich bin mir sicher, dass sich viele als Söldner ihren Unterhalt verdienen, um sich über Wasser zu halten. Einer fixiert mich besonders grimmig. Er hat sich eine Glatze geschoren und ist einen Kopf größer als ich. Seine Unterarme sind komplett tätowiert, und finstere Magie wabert von ihm aus. Möglicherweise ist er ein Widdergeborener, die wirken oft so aggressiv und haben die meiste Kraft. Ich wende mich ihm zu, lächle und breite die Arme aus.

			Der Mann lacht auf, als wäre es eine Frechheit, ihn herauszufordern, aber ich trete einen Schritt auf ihn zu und durchbohre ihn mit meinem Blick. »Hast du Schiss?«

			Seine Oberlippe zuckt, und ich merke, dass ich den wunden Punkt getroffen habe. »Du als Neuling solltest dich nicht so weit aus dem Fenster lehnen. Du kannst ja kaum noch aufrecht stehen.«

			»Dann sollte es doch ein Leichtes sein, mich auszuknocken. Ich schenk dir all das Geld, das ich eben verdient habe.«

			Er reckt das Kinn, und ein diabolisches Lächeln zupft an seinem Mundwinkel. »Das wirst du so was von bereuen.«

			Ich erwidere das Grinsen, rotiere den Nacken und schaue ihm zu, wie er sein Hemd auszieht. Er lockert seine Schultern, lässt die Knöchel knacken, und dann stürzt er sich ohne Vorwarnung auf mich.

			Ich heiße ihn willkommen. Denn das verspricht genau die Art von Kampf zu werden, die ich brauche.

		

	
		
			Es ist unerhört, dass Keeran einfach zurück auf seinen Thron kommt! Wie kann man das zulassen? Er war drei Jahre weg und denkt, er wäre jetzt wieder ein Herrscher? Ich hoffe, der Konsul wirft ihn ins Grenzland! Sehen wir uns nachher bei seiner Audienz? Ich muss unbedingt einen Blick auf ihn werfen.

			Schreiben der Gräfin Li Malwong an ihre Freundin Basina von Sevada

		

	
		
			Kapitel 14

			Jupiter

			Die nächste Stunde schlendern Keeran und ich durch den Garten. Mir ist zwar nach wie vor flau im Magen, aber es tut auch gut, mich zu bewegen. Zudem habe ich das Gefühl, als würde die Magie dieses Hauses intensiver unter meinen Füßen brodeln. Ich kann es nicht genau deuten, aber der Boden fühlt sich wärmer an.

			Während wir gehen, erzählt Keeran mir von Eryx’ und seiner Vergangenheit, und ich begreife mit jedem Wort mehr, wie eng ihre Bindung war, ehe alles eskalierte. Umso schwerer vorstellbar, dass Eryx so gegen Keeran handeln konnte. Wie sehr muss sein Herz gebrochen gewesen sein, um seine ehemalige große Liebe derart ans Messer zu liefern?

			Irgendwann gelangen wir an den Pool, von wo aus man einen fantastischen Blick über das Land hat und wo Nox und ich uns das erste Mal nähergekommen sind. Ich greife an die Perle, die er mir ins Haar geflochten hat, und lasse die Wärme zu, die mich dabei flutet. Auch Keeran hält inne und starrt auf eine der Steinliegen, die mit Kissen und Decken ausgestattet ist. Ein Schatten der Trauer huscht über sein Gesicht, als würde auch er sich in einer Erinnerung verlieren. Dann räuspert er sich leise und wendet sich zu mir um.

			Das Wasser im Pool reflektiert die Sonnenstrahlen und wirft flackernde Schemen auf sein Gesicht. In diesem Licht wirken seine unterschiedlich farbigen Augen noch intensiver und lodernder.

			Links blau, rechts braun. Wie oft habe ich darüber nachgedacht. Wie oft sie mir vorgestellt und mich gefragt, ob ich mich richtig erinnere. Letztlich hat ihm seine Augenfarbe das Leben gerettet.

			Keeran zieht die Brauen zusammen und mustert mich ebenfalls intensiver. Kurz muss ich an den Moment auf der Couch denken, als wir wild knutschend übereinander hergefallen sind, aber sosehr ich Keeran mag, sowenig kann ich mir mittlerweile vorstellen, ihm erneut näherzukommen. Er neigt sich leicht nach vorne, ich halte die Luft an und weiche einen Schritt zurück.

			»Nox und ich …«, setze ich an.

			Er hält sofort inne und lässt leise die Luft aus. »Ja. Das … das hab ich gesehen.«

			»Ich mag ihn. Sehr.«

			Er nickt, zieht wieder das Piercing zwischen seine Lippen.

			»Ich mag auch dich, aber …«

			»Nicht mehr auf die Art, um mit mir die letzte Pommes zu teilen.« Er grinst schwach. Ein Versuch, nicht zu zeigen, dass es ihn trifft.

			»Um das klarzustellen: Ich würde immer meine Pommes mit dir teilen.« Ich piekse ihm mit dem Zeigefinger in die Brust, und ehe ich meine Hand zurückziehen kann, fängt er sie ein. »Aber du und ich … das …«

			»Schon gut.« Er hebt meine Finger an seine Lippen und haucht einen federleichten Kuss darauf. Ich verkrampfe, weil ich durch die Berührung spüre, wie sehr er es bedauert. »Du musst dich nicht erklären.«

			»Du bist wundervoll«, starte ich einen schwachen Versuch, es abzufangen, doch er runzelt sofort die Stirn, wie um mir zu sagen, dass ich ihn jetzt nicht friendzonen soll. »Ich mein das ernst. Du bist mir wichtig.«

			Er lächelt milde. »Du mir auch, Jupiter, und nichts kann je ändern, dass ich immer für dich da sein werde. Du hast mein Herz und mein Reich bis in alle Ewigkeit.«

			Ich schaudere, schließe kurz die Augen und fühle seinen Worten sowie seiner Berührung nach.

			Auf einmal räuspert sich jemand hinter uns, und wir drehen uns hastig um, als wären wir gerade beim Knutschen erwischt worden.

			Liora steht ein paar Meter vor uns, und sie ist nicht allein. »Da seid ihr ja. Ich suche euch schon überall.«

			»Wir können aber gern wieder gehen, falls wir stören«, fügt Elowen hinzu und grinst süffisant.

			»Tut ihr gar nicht«, sage ich rasch.

			Elowen sieht großartig aus. Ihren Afro trägt sie heute offen. Die Spitzen hat sie mit einem goldenen Pulver besprenkelt, sodass es bei jeder Kopfdrehung glitzert. Ihr Kleid ist aus einem festen, lederartigen Stoff und schmiegt sich perfekt um ihren Körper. Dazu trägt sie Boots, die ihr bis zu den Waden reichen.

			»Wie ich hörte, benötigt ihr meine Dienste. Mal wieder.« Sie tritt näher, nimmt ihren Rucksack von der Schulter und stellt ihn zu ihren Füßen ab. Dann greift sie nach meinem Arm und betrachtet ihn von allen Seiten. Als sie die gerötete Haut sieht, zischt sie leise und streicht sanft mit den Fingern darüber. »Auf diese Geschichte bin ich gespannt. Was ist passiert?«

			»Wirre Dinge.«

			Sie runzelt die Stirn, ihre dunkelviolette Magie flammt auf, und ich merke die Berührung bis hoch zu meinem Herzen. Sie hält augenblicklich inne. »Wirre Dinge scheint mir untertrieben, oder? Als Liz mich kontaktierte, erwähnte sie zwar, dass etwas mit deinen Tattoos nicht stimmt, sie hat aber kein Wort darüber verloren, dass sich deine Magie um ein Zigfaches potenziert hat. Es fühlt sich an, als hättest du in eine Kraftquelle für Sternenenergie gegriffen.«

			Ich lache auf, ziehe meinen Arm zurück und werfe Keeran einen raschen Blick zu, um rauszulesen, wie viel wir ihr erzählen sollten. Elowen war bisher eine immense Hilfe, nicht nur mit meiner Magie. Sie hat uns auch erklärt, wie gefährlich Eclipse ist und dass wir unbedingt verhindern müssen, dass jemand alle Amulette zusammenbringt. Trotzdem habe ich stets das dezente Gefühl, als würde sie nicht uneigennützig handeln.

			Sie bemerkt mein Zögern. »Hat es damit zu tun, was im Tal der fallenden Sterne passiert ist?«

			Keeran streicht mir sanft über den Rücken und nickt mir aufmunternd zu.

			»Ja«, sage ich also.

			»Fein. Dann wirst du mir davon in aller Ausführlichkeit berichten. Bei einem ausgiebigen Frühstück, versteht sich. Ich hab Hunger, und so, wie ihr zwei ausseht, könnt ihr auch einen Haps vertragen.«

			Ich reibe mir über den Bauch, der tatsächlich lautstark grummelt, und blicke zu Keeran.

			»Ich fürchte, du wirst anderweitig gebraucht«, sagt Liora. »Die ersten Gäste sind eingetroffen und wollen dich sehen.«

			Keeran seufzt lang und tief. »Also geht der Zirkus los, ja?«

			Liora verzieht das Gesicht und zuckt die Schultern. »Mutter wird bei dir sein. Sie empfängt gerade einige Leute im Audienzsaal und wartet auf dich.«

			Er wendet sich mir zu. »Ich komm so schnell zurück, wie ich kann.«

			»Schon gut, kümmer du dich um dein Königreich.«

			Er blickt noch mal zu den Liegen und ringt sich ein Lächeln ab. »Danke fürs Reden.«

			»Jederzeit, Keeran.«

			Elowen seufzt verzückt, Keeran nickt ihr zu, zieht seine Robe glatt und wendet sich ab. Mir fällt auf, wie er seinen Gang verändert. Als er eben von Eryx erzählt hat, wirkten seine Schritte noch matt und kraftlos, doch nun werden sie energischer, stärker, entschlossener.

			Er ist wirklich ein König.

			»Bei allen Göttern der Sterne und des Universums«, sagt Elowen, als ich fertig erzählt habe.

			Wir haben uns dazu entschlossen, am Pool zu frühstücken, weil es hier ruhiger ist. Dankenswerterweise ist auch Liora bei uns geblieben, denn als ich an die Stelle kam, an der ich das Tal mit wilder Magie geflutet habe und Adrian darin verloren ging, konnte ich nicht weitersprechen. Sie hat es für mich übernommen und in wenigen Sätzen erklärt, was passiert ist. Dabei hat die Trauer um meinen Bruder auch ihre Stimme schwer gemacht, und sie musste sich etliche Male räuspern.

			»Zuerst einmal: Das mit Adrian tut mir leid.« Elowen legt eine Hand auf ihre Brust. »Von Herzen.«

			»Ja.« Ich schließe die Augen, was aber nur dafür sorgt, dass ich ihn vor mir sehe, also öffne ich sie rasch wieder.

			»Zweitens: Nach allem, was du erzählst, ist es kein Wunder, dass deine Magie verrücktspielt und du so aussiehst.«

			Ich streiche mir über den tätowierten Arm und schaudere. Elowen lehnt sich über den Tisch und genehmigt sich einen weiteren Sahiq. Eine Art gefülltes Fladenbrot in Tapasgröße.

			»Was mach ich jetzt damit? Ich will den ganzen Mist doch gar nicht.«

			»Tja, so ist das manchmal. Wir müssen auf alle Fälle deine Tattoos erweitern und an deine neue Magie anpassen. Alles andere wäre fahrlässig.«

			Mir sackt das Blut in den Magen, weil ich das schon befürchtet habe. Es hat zwar geholfen, als Elowen mich tätowierte und die Magie mit mir verwob, aber ich fürchte mich auch davor. Denn dann trete ich noch tiefer in die Magie Zodiacs ein. Ich werde noch mehr Teil einer Welt, die ich nicht begreife.

			»Ich versteh das nicht ganz«, wirft Liora ein. »Tattoos und Magieanker sollten sich doch von allein anpassen, wenn man mächtiger wird. Sonst müsste jedes Herrscherkind, das die Magie eines Vorfahren geerbt hat, damit zu kämpfen haben.«

			»Ja, und ich sage seit Jahren, dass man genau das tun sollte, aber auf mich hört ja niemand. Kein Wunder, dass manche Herrscher so werden, wie sie werden. Denen steigt schlichtweg die Magie zu Kopf.«

			Ich muss sofort an Keerans Erzählungen denken und wie es ihn übermannte, als er die seines Vaters bekommen hat. Vielleicht wäre das zu verhindern gewesen, wenn man vorher seine Tattoos angepasst hätte?

			»Wir können sofort mit Tätowieren anfangen. Ich habe ein Reiseset dabei.«

			Okay, das geht jetzt schnell. »Kann ich noch drüber nachdenken?«

			»Kannst du natürlich, das wird aber nichts an den Tatsachen ändern.« Elowen greift nach meiner Hand. »Ich will dir wirklich nur helfen. Was mit dir passiert, ist mir noch nie untergekommen. Bei den Sternen, du bist dem mächtigsten Gott dieses Universums begegnet.« Sie lacht auf und schüttelt den Kopf. »Das mag dir nicht gefallen, doch es ändert nichts an den Tatsachen.«

			Ich brumme leise, weil sie leider recht hat. Jupiter hat mir seine Magie gegeben, genau wie Ilyrius und unwissentlich auch Vivian, weil sie mir das Amulett überreichte.

			Alles Dinge, die ich nicht mehr ändern kann. Mir bleibt nur noch, das Beste draus zu machen. Egal, wie schwer es mir fällt.

			Adrian würde das auch wollen.

			»Also gut. D-dann bringen wir es hinter uns.«

			Elowen klatscht begeistert in die Hände und räumt das Geschirr zusammen, damit sie Platz zum Arbeiten hat. Dann holt sie ihren Rucksack unter dem Tisch hervor und packt ihr Equipment aus. Während ich sie dabei beobachte, merke ich, wie sich etwas in mir löst. Als hätte mein Körper nur darauf gewartet, dass sie ihr Werk weiterführt.

			Ich drehe den Arm, betrachte meine Tattoos und frage mich, wie sie sich dieses Mal wohl verändern werden. Bei der ersten Sitzung habe ich mir noch Sorgen darüber gemacht, was meine Mom dazu sagt, heute wünschte ich, dass das mein größtes Problem wäre. Mal abgesehen davon, dass ich nicht mal weiß, ob ich bei der nächsten Vollmondwende überhaupt zurückreise. Nach wie vor überwältigt mich der Gedanke, auf die Erde zu gehen. Genau wie der, in Zodiac zu bleiben. Als wäre ich in keiner Welt richtig zu Hause.

			»Es wäre toll, wenn du dein Shirt ausziehst«, sagt Elowen. »Ich denke, ich muss es über deine Schulter und den oberen Rücken erweitern.«

			Ich plustere die Wangen auf. Nicht aus Scham, mich halbnackt vor Elowen zu setzen, sondern weil es dadurch so viel größer wird.

			»Es wird schön, vertrau mir.« Sie nickt mir aufmunternd zu, und ich ringe mir ein halbgares Lächeln ab. Dann streife ich das Shirt über den Kopf, sodass ich nur im BH vor den beiden Frauen sitze. Elowen schaut auf die Stelle, wo Jupiter mich berührt hat. Direkt zwischen meinen Brüsten.

			»Wirklich faszinierend.«

			»Ja, zum Ausflippen.« Ich streiche über die Stelle und erinnere mich dran, wie sie im Spiegel ausgesehen hat.

			»Ich weiß, dass dir das Angst macht, aber von einer rein beruflichen Perspektive aus bist du ein Juwel.« Sie deutet auf ihre Utensilien. »Bist du bereit?«

			»Nicht im Geringsten. Fang dennoch an.«

			»Kann ich irgendwie helfen?«, fragt Liora.

			»Nur, indem du still bist«, erwidert Elowen und reibt meine Haut mit einer Tinktur ab. »Wird vermutlich schneller gehen, weil wir schon eine Basis haben.«

			Ich lehne den Kopf nach hinten und schließe die Augen.

			»Geht los«, höre ich Elowen noch sagen, dann setzt sie bereits den ersten Stich oberhalb meines Ellbogens.

			Und in dem Moment geschieht etwas in mir.

			Mit dieser Berührung atmen mein Herz und meine Seele regelrecht auf. Ich schnappe überrascht nach Luft und kann nicht anders, als mir eine Hand auf den Brustkorb zu legen.

			»Ganz ruhig«, sagt Elowen, doch sie klingt weiter entfernt.

			Ich fühle mich, als würde sich ein Muskel, der tagelang verkrampft war, lösen. Mir rinnen sofort die Tränen über die Wangen, aber dieses Mal nicht vor Kummer, sondern vor Erleichterung. Weil der Druck endlich nachlässt. Weil ich zum ersten Mal etwas anderes fühle als Trauer. Weil da ein kleines Licht erscheint, wo vorher nur Dunkelheit war.

			»Du machst das großartig.« Elowens Stimme verblasst weiter in diesem Rausch aus Magie und Wärme und Geborgenheit.

			Hinter meinen Lidern flammt ein beige-oranges Licht auf. Jupiters Farbe. Seine Magie, die er mir überreichte, als ich ihn im Tal traf.

			Folge dem Weg. Folge dem Herzen.

			Dem Herzen. Es kehrt immer wieder dahin zurück.

			Ich lege die freie Hand fester auf meine Brust und atme an die Stelle, die mit jedem Stich durch Elowens Nadel leichter wird. Ich höre meinen Puls in den Ohren rauschen, spüre, wie sich meine Zellen mit einer anderen Art von Magie füllen. Wie etwas Neues in mir entsteht. Etwas, das vorher noch nicht da war. Aber ich spüre auch, wie viel diese Magie verlangt. Der Preis, sie zu wirken, wird höher. Jedes Mal, wenn ich mehr davon erhalte, zieht sie intensiver an meiner Seele, und die Frage ist, was am Ende von mir übrig bleibt.

			Vielleicht nichts.

			Vielleicht alles.

			»Mh«, macht Elowen und setzt die Nadel ab.

			»Bist du schon fertig?«

			»Nicht ganz.« Sie lehnt sich zurück und zieht die Augenbrauen zusammen.

			»Wieso passiert das?«, fragt Liora.

			»Was denn?«, hake ich sofort alarmiert nach. »Was ist los?« Ich schaue auf meinen Arm, dessen Muster Elowen nach oben hin erweitert hat, und verrenke mir beinahe den Nacken im Versuch, zu erkennen, wie das Tattoo auf meiner Brust weitergeht.

			»Die Magie verselbstständigt sich«, sagt Elowen.

			»Was?!«

			»Ganz ruhig, das ist kein schlechtes Zeichen.« Sie kramt erneut in ihrem Rucksack und zieht einen kleinen Spiegel raus. Ich reiße ihn ihr aus der Hand, betrachte mich selbst und halte die Luft an.

			Es ist in der Tat faszinierend, und würde es nicht mich betreffen, wäre es bei Weitem nicht so beängstigend. Elowen hat den halben Sleeve bis über meine Schulter erweitert und zu meinem Herzen hin ausgedehnt. Die Tinte umkreist nun selbstständig das Mal, das Jupiter hinterlassen hat, zieht Linien darum, dann breitet sie sich nach unten hin aus, wo sie in kleinen Tropfen verblasst. Das Muster ist dezent, aber wunderschön, und es passt perfekt auf meine Haut.

			Als wäre ich damit geboren worden.

			Ich lache ein kurzes, hysterisches Lachen, starre weiter in den Spiegel, der in meiner Hand vibriert und auf dessen Oberfläche die neuen Muster reflektieren. Irgendetwas in mir fällt an seinen Platz, und so wenig mir das alles gefällt, so gut fühlt es sich an.

			»Ich glaube, es ist fertig«, sagt Elowen, als die Tinte sich nicht weiter bewegt. »Wie fühlst du dich?«

			»Weiß nicht. Ich …« Leichter vielleicht? Mein gesamter Körper kribbelt, und auch meine Sicht hat sich verändert. Die Farben scheinen strahlender und intensiver. Als hätte jemand einen Regler aufgedreht und alles heller gestellt.

			Ich lasse den Spiegel sinken und betrachte die beiden Frauen, die mich aufmerksam mustern. Mehr denn je fällt mir das goldene Glühen um Lioras Haut auf und das dunkelviolette, das Elowen ausstrahlt. Es ist, als könnte ich ihre Magie erkennen. Als müsste ich nur danach greifen.

			»Du musst dich in den nächsten Tagen schonen«, sagt Elowen und packt ihre Sachen zusammen. »Lass der Magie Zeit, sich in dir zurechtzufinden. Es kann sein, dass dir schwindelig wird oder du schneller müde wirst.«

			»Okay.«

			»Ich werde meine Termine verschieben und bei dir bleiben.«

			»Das ist nicht nötig«, setze ich an, aber sie schüttelt den Kopf.

			»Oh, doch. So schnell lass ich dich nicht mehr aus den Augen.«

			Macht sie das aus Sorge um mich, oder weil sie fürchtet, irgendetwas zu verpassen?

			Sie nickt der Prinzessin zu. »Ihr habt doch bestimmt ein nettes Zimmer mit Aussicht aufs Meer für mich, oder?«

			Liora schürzt die Lippen. »Natürlich.«

			»Perfekt!« Elowen grinst, nimmt ein weiteres Sahiq vom Stapel und lehnt sich im Stuhl zurück. Mit einem Ausdruck, als hätte sie gerade eine Runde Wellnessurlaub gebucht.

			Ich hingegen sitze einfach nur da. Atme und fühle. Und bin erleichtert.

			Ich glaube, das war die richtige Entscheidung.

		

	
		
			Ich hoffe um Leandras willen, dass sie mich nicht anlügt. Ich will sie nicht verlieren.

			Aus dem persönlichen Tagebuch von Orien, ehemaliger Herr der Assassinen, Onryx

		

	
		
			Kapitel 15

			Nox

			»Es ist mir scheißegal, was Astréa angeordnet hat! Ich bin nur hier, weil sie es so will, und nicht, weil ich eine verfickte Auszeit brauche! Ich hab Besseres zu tun, als in dieser elenden Stadt herumzuhocken und auf die Herrin der Schatten zu warten!« Meine Stimme donnert durch die alte Herberge, doch Izora zuckt nicht mal mit der Wimper. Sie sitzt nur da, isst gelangweilt einen der Äpfel, die ich in der Nacht gewonnen habe, und hat die Beine auf einem Tisch abgelegt. Ihre Schatten ruhen zu ihren Füßen und vibrieren im Rhythmus ihrer Atemzüge.

			Heute ist mein dritter Tag in Onryx. Die letzten beiden Nächte habe ich mich in Kneipen durchgeprügelt, um Dampf abzulassen, aber mittlerweile lindert auch das nicht mehr das Brennen in meinem Inneren. Oder das an Bauch und Schulter, denn die beiden Schattenwunden werden von Tag zu Tag dunkler und schmerzhafter.

			»Ich hab verflucht noch mal die Schnauze voll davon, dass Astréa mich hinhält.«

			Immer wenn ich nach ihr frage, heißt es, dass sie beschäftigt sei, und auch Kat hat sich kein einziges Mal blicken lassen. Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt noch lebt. Ich weiß gar nichts, bis auf den Fakt, dass meine Mutter eine Assassine war.

			Da Izora nicht reagiert, sondern von ihrem dämlichen Apfel abbeißt, schüttle ich genervt den Kopf. »Leck mich doch am Arsch.« Ich trete zur Tür und will nach der Klinke greifen.

			»Wenn du die öffnest, breche ich dir die Hand«, sagt sie mit vollem Mund.

			Ich halte in der Bewegung inne und merke, wie sich mir ein Schatten von der Seite nähert. Ohne die Klinke loszulassen, blicke ich über meine Schulter zurück zu ihr. Ihre Beine liegen nach wie vor auf dem Tisch, sie kaut gelassen und fixiert mich mit ihren dunklen Augen.

			»Du kannst dir aussuchen, ob ich die rechte oder linke nehmen soll. Mir scheint aber, dass du rechts härter zuschlagen kannst.« Izora hat mich die letzten zwei Abende kämpfen sehen. Sie weiß, was ich draufhabe, und hätte sie ihre Schatten nicht als Waffen, würde ich es mit ihr aufnehmen.

			Ich knurre leise. Statt ihrem Befehl zu folgen, drehe ich die Klinke langsam. Sie zischt, etwas wie Bedauern flackert über ihr Gesicht, dann beißt sie wieder vom Apfel ab, während einer ihrer Schatten mich angreift. Er will meine Hand packen, doch ich weiche ihm rechtzeitig aus. Es gelingt mir, die Tür zu öffnen, und als ich rauswill, flammt eine Schattenwand vor mir auf.

			Unbeeindruckt trete ich auf sie zu, doch in dem Moment, als ich sie berühre, reagieren meine Bauch- und Schulterwunden. Kälte durchströmt meine Adern, als hätte mir jemand Eiswasser ins Blut gespritzt. Mein Sichtfeld verengt sich, und für einige Atemzüge sind da nur Dunkelheit und Schatten. Mein Tattoo lodert auf, und ein beißender Schmerz schießt vom Nacken aus durch meinen Schädel.

			Kurz sehe ich mich wieder als Kind auf dem Bett sitzen. Ich sehe die Monster in den Ecken lauern. Ich sehe ihre Dunkelheit, und ich fühle meine Angst.

			Sie kommen. Für mich. Sie werden mich holen und verschlingen, und ich kann nichts dagegen tun … Ich schüttle den Gedanken ab, mache einen weiteren Schritt in die Finsternis und werde von den Schatten umgehend zurück in die Herberge geschleudert. Mit einem dumpfen Aufprall lande ich auf dem harten Boden.

			»Ich war nicht deutlich genug, oder?« Izora erscheint über mir, wirft das Apfelgehäuse fort und funkelt mich voller Zorn an. »Du wartest auf Astréa.«

			Einen Scheiß werde ich.

			Ich rolle herum, stehe auf, und statt auf die Tür zuzugehen, greife ich Izora an. Tatsächlich kommt sie kurz ins Taumeln, und wir stolpern über ihren Stuhl. Ihre Schatten brechen auf uns nieder, sie boxt mir in die Seite, genau auf die Stelle, wo mich der Umbra verletzt hat. Mir wird übel vor Schmerz, und wirre Lichtpunkte flackern vor meinen Augen, doch ich schiebe das weg, packe sie an der Kehle und erwidere den Hieb.

			Ihre Schatten schlingen sich um meinen Brustkorb, drücken mir die Luft ab, ich werde zurückgerissen und knalle so hart auf den Tisch, dass er bricht. Auf einmal sind die Schatten über mir, formen sich zu einer einzigen Wolke aus Finsternis und rauschen auf mich nieder. Und dann tauche ich erneut in die Dunkelheit. Meine Wunden reagieren mit einem weiteren beißenden Ziehen, doch auch mein Tattoo beginnt zu lodern.

			Magiefresser, hallt es durch meinen Geist, und ich sehe mich selbst in blinder Rage durch den Tempel fegen und alles an mich ziehen, was ich finden kann.

			Izoras Schatten flackern kurz, und Licht dringt durch mich. Sie packt mich am Hemd, will mich hochziehen, doch in ihren Augen sehe ich jetzt nicht nur Wut, sondern auch Entsetzen. Sie spürt meinen Hunger. Sie sieht meine Gier.

			»Was …?«, stammelt sie.

			»Genug!«, donnert auf einmal Astréas Stimme durch den Raum, und im nächsten Moment klären sich alle Schatten sowie die Gier.

			Izora weicht von mir, ich huste, rolle mich zur Seite und schüttle die Benommenheit ab. Meine Bauchwunde und die Schulter glühen. Desorientiert hebe ich den Kopf und blicke zu Astréa, die in der Tür steht und mich anfunkelt.

			»Steht auf. Alle beide.«

			Ich stöhne, richte mich schwankend auf, genau wie Izora.

			»Ich habe …«, setzt sie an, doch Astréa hebt die Hand.

			»Schon gut. Ich kümmer mich um ihn.«

			Izora reckt das Kinn und mustert erst sie, dann mich. Ihr Blick verdüstert sich von Neuem, dann zieht sie ihre Schatten zu sich und verlässt die Herberge.

			Ich wende mich zur Herrin der Assassinen, die aussieht, als hätte sie in diesen letzten Tagen keine Sekunde geschlafen. Ihre Wangen sind eingefallen, die geflochtenen Zöpfe zerzaust, und sie hat dunkle Augenringe.

			»Wie geht es Kat?«, frage ich.

			Sie zuckt, doch statt mir zu antworten, deutet sie mir mit einem Nicken an, ihr zu folgen. Ich brumme leise und trete mit ihr hinaus.

			Wo gerade der Morgen dämmert und Onryx langsam zum Leben erwacht. Nach den letzten Tagen hier gewöhne ich mich immer mehr an den Anblick der Stadt. Als würde ein Teil von mir an diesem Ort ankommen.

			»Wo gehen wir hin?«, frage ich.

			»Unser Gespräch fortführen.« Sie lenkt mich auf das Zentrum der Stadt zu, wo die gigantische Kathedrale steht, die offiziell so was wie der Palast der Schatten ist. Als ich mich bei meinem letzten Besuch in Onryx nach Vyron erkundigen wollte, kam ich auch hier vorbei, ehe ich mich mit Astréa in einer der Kneipen traf. Dieses Mal gehen wir direkt darauf zu, und ich mustere das finstere Gebäude, dessen Türme sich wie Fänge einer Schattenkreatur gegen den trüben Morgenhimmel abheben.

			Astréa öffnet ein Tor, das mit Ranken überwuchert ist und dessen Scharniere ordentlich quietschen, und führt mich in den verwilderten Vorgarten. Ihre Schatten fächern aus wie Hunde, die man von der Leine lässt, damit sie mögliche Gefahren aufspüren. Wir gelangen an eine verwitterte Holztür und treten gemeinsam ins Innere des Gebäudes. Es riecht nach Dreck und Moder. Die Luft ist feuchtkalt, und ich sehe meinen Atem vor meinem Gesicht.

			»Orien hat einst hier gelebt.« Astréa deutet um sich, und ihre Stimme hallt von den hohen Wänden wider.

			»Ehe du ihn getötet hast.« Das ist zumindest die Geschichte, die man sich auf den Straßen erzählt, und nach allem, was ich über die Assassinen weiß, könnte ich mir durchaus vorstellen, dass Astréa sich mit Gewalt den Thron genommen hat.

			Sie schürzt die Lippen und führt mich weiter. Die Kathedrale ist von innen genauso imposant wie von außen. Hohe, gewölbeartige Decken, kleine Fenster, durch die der Wind pfeift, Pflanzen, die an den Wänden hochwuchern und einen bläulichen Schimmer über die Wände werfen. Wir gelangen an einen Durchgang, wo eine Wendeltreppe nach unten in die Dunkelheit führt. Ich merke wieder ein Ziehen an meiner Bauchwunde, aber es fühlt sich nicht mehr so übermächtig an wie im Kampf mit Izora. Eher, als würden die Schatten mich willkommen heißen.

			Vor Kurzem sagte Astréa, dass man ihrem Ruf folgen muss, wenn man einer der Assassinen werden will. Dass ich so auf sie reagiere, gefällt mir ganz und gar nicht, denn das Letzte, was ich möchte, ist, mich den Assassinen anzuschließen.

			Astréa nimmt eine der Fackeln von der Wand und zündet sie an. Der goldgelbe Schein der Flammen wirkt surreal gegen die kühle Dunkelheit.

			»Hier werden alle Notizen gelagert, die uns Assassinen betreffen.« Wir folgen der Treppe nach unten und gelangen in einen großen Gewölbekeller. Sie zündet mit der Fackel etliche Kerzen an und steckt sie dann an eine Halterung an der Wand. »Das Heft, das ich dir über deine Mutter überreichte, war Teil der Sammlung.«

			Das Licht der Kerzen erhellt den ausladenden Raum, der bis an die Decke mit Schriftrollen und Heften vollgestopft ist. Sie liegen in Regalen unterschiedlicher Größe und scheinen willkürlich zusammengeworfen. Es ist unmöglich zu sagen, wie viele es sind. Hunderte? Tausende?

			»Orien hat hier auch seine Tagebücher aufbewahrt. Die meisten waren nicht weiter spannend, doch vor einem Jahr stieß ich auf ein Geheimfach.« Sie bleibt vor einer der Regalwände stehen. »Dort fand ich Notizen persönlicher Natur, in denen er auch über deine Mutter schrieb.«

			Ich halte die Luft an und spüre bereits, dass dieses Gespräch wieder in eine Richtung driften wird, die mir nicht gefällt. Auf der anderen Seite kommen wir so wohl zum Kern der eigentlichen Sache.

			»Mir war bewusst, dass er und deine Mutter sich recht … nahestanden«, fährt sie fort, und mein Magen krampft. Wenn sie mir gleich erzählt, dass Orien mein Vater war, drehe ich durch. Leider hat meine Mutter mir das nämlich nie gesagt. Sie meinte, er sei unwichtig gewesen. Eine Sache für eine Nacht, mehr nicht.

			»Mir war jedoch nicht bewusst, dass sie mit Orien ein Geheimnis teilte, das unsere Welt für immer verändern könnte.« Astréa tippt auf eine Einkerbung am Rand des Regals. Eine Klappe öffnet sich, und dahinter liegt ein Stapel ledergebundener Notizbücher. Sie nimmt das erste heraus und legt es auf einen kleinen Holztisch. Ich starre das Heft an, und mir wird wieder schwummrig.

			»Hier.« Astréa blättert zu einer bestimmten Seite, dann dreht sie es um und tippt auf eine Stelle. Ich lehne mich näher, stemme die Hände rechts und links auf der Tischplatte ab und kralle die Fingernägel ins Holz. Oriens Worte sind schwer zu entziffern, weil sie aussehen, als hätte er sie in großer Hast niedergeschrieben.

			Leandra hat mir heute von einem Auftrag erzählt, von dem sie unsicher ist, ob sie ihn annehmen soll. Ein vermögender Graf aus dem Haus des Ostens will, dass sie etwas für ihn beschafft. Ein seltenes Artefakt, das angeblich in der Finsterwelt versteckt ist.

			Ich halte inne und blicke hoch zu Astréa, die mich regungslos mustert. Nur ihre Schatten züngeln um sie herum und lassen die Kerzen flackern. »Ein Artefakt?«

			»Lies weiter.«

			Meine Oberlippe zuckt, denn ich habe den Eindruck, dass ich mit jeder Information mehr mit den Assassinen verwoben werde. Dennoch fahre ich fort.

			Der Graf hat ihr eine Landkarte zur Verfügung gestellt, die das Versteck des Artefakts aufzeigt. Ich weiß nicht, woher er diese Aufzeichnung hat, aber sie sieht antik und echt aus. Leandra könnte es schaffen. Sie wäre das erste Wesen, das seit der Entstehung der Finsterwelt einen Fuß hineinsetzt. Sie muss es versuchen!

			»Das ist unmöglich. Kein Mensch kann die Finsterwelt betreten.«

			Über die Jahre gab es zig Expeditionen dorthin, aber keine kam je zurück. Alles, was wir wissen, ist, dass das Areal lebensfeindlich ist. Mit unberechenbaren Zeitstürmen, Vulkanen, die giftige Gase entlassen, und natürlich voller Dunkelheit.

			»Deine Mutter war aber kein gewöhnlicher Mensch.«

			Ich schnappe nach Luft. »Du … das … Assassinen können dorthin?«

			Sie deutet wieder auf das Heft. »Blätter fünf Seiten weiter.«

			Ich tue es und finde einen neuen Eintrag, der etwas leserlicher geschrieben ist.

			Leandra ist wieder da! Sie behauptet allerdings, dass sie die Finsterwelt nicht betreten konnte und somit auch nicht das Artefakt geborgen hat, doch ich spüre in ihren Schatten, dass sie lügt. Irgendetwas hat sie da oben erlebt. Etwas Großes, das sie zutiefst verstört hat. Ich bin mir sogar sicher, dass sie fand, wonach sie gesucht hat. Ich werde dem Ganzen nachgehen müssen.

			Ich halte erneut inne und starre auf die Worte vor mir, bis sie anfangen zu flirren. »Wann genau war das?«

			»Ein Jahr, ehe Eldoria fiel.«

			Und somit war das auch eins ihrer Geheimnisse, die sie nie mit mir teilte. Ich blicke Astréa an. Ihre Haut schimmert leicht orange im Kerzenschein, und in ihren Augen flackern die Schatten.

			»Was war es für ein Artefakt?«, frage ich. »Weißt du mehr darüber?«

			»Der Graf nannte es Eclipse. Die Krone der Nacht.«

		

	
		
			Hab heut das erste Mal die Zeit mit einem Portal gekrümmt. Der Typ, den ich durchschicken wollte, wurde aber schon beim ersten Schritt zermatscht. Gab ’ne riesige Sauerei. Muss weitertesten. Ich bin mir sicher, dass man nicht nur an Orte, sondern auch durch die Zeit mit den Dingern reisen kann, wenn man die richtigen Koordinaten hat.

			Persönlicher Tagebucheintrag von Angus, ehemaliger Portaldiener

		

	
		
			Kapitel 16

			Eryx

			»Willkommen in Anfúr«, sagt die junge Portaldienerin, als Isaia und ich aus dem Energiefeld treten und uns ihr zuwenden.

			Die Frau legt eine Hand auf ihr Herz und verneigt sich vor uns. Ich räuspere mich und zupfe meine Robe zurecht. Ausnahmsweise bin ich nicht in Cyans Gestalt, sondern in der eines älteren Mannes unterwegs. Ich nenne mich Reynard, gebe mich als fünfzigjähriger Gelehrter aus, der dem König vor drei Tagen seine Aufwartung machte. Angeblich habe ich ein heiliges Artefakt gefunden, mit dem man die Energie, die Cyan bei der Tagundnachtgleiche nicht kanalisieren konnte, auffüllen kann. Mutter und ich haben gemeinsam an dieser Geschichte getüftelt, denn irgendetwas musste ich Isaia erzählen. Wenigstens fällt es mir mittlerweile leichter, meine Magie zu wirken. Seit mein Bruder eingeäschert ist, kann ich regelrecht aufatmen, weil ich nicht länger die Illusion um seinen Körper aufrechterhalten und somit meine Kraft teilen muss.

			»Wollt Ihr Euch erst erfrischen?«, hakt die Dienerin nach und blickt abwechselnd von Isaia zu mir.

			»Das wird nicht nötig sein, wir wollen so schnell wie möglich weiter.« Ich reiche ihr die Steintafel, die ich von Phaeton mitgebracht habe und auf die Sternkoordinaten geprägt wurden. Dort sollte ich das nächste Götteramulett finden. Sie nimmt sie mit einem einladenden Lächeln entgegen, und ihre Freundlichkeit sticht mir regelrecht ins Herz. Sie ist noch so jung. So lebendig.

			Was leider nicht mehr lange so bleiben wird. Mutter hat mich noch mal ermahnt, sie zu töten, wenn wir fertig sind. Ich kenne nicht mal ihren Namen, und das wird so bleiben. Je weniger ich über sie erfahre, desto leichter wird es hoffentlich.

			Was nicht für Isaia gilt. Denn auch er muss sterben.

			Die ganze Nacht lag ich wach, weil mich der Gedanke nicht losgelassen hat. Es war eine Sache, Angus und den Söldner umzulegen. Sie waren Abschaum und hatten selbst mehr als genug Blut an den Händen. Sogar Keeran auszuliefern, fiel mir leichter, weil er sich einen Scheiß um mich scherte, als ich ihn am nötigsten brauchte.

			Aber weder die Portaldienerin noch Isaia haben damit zu tun. Isaia ist ein guter Mann. Er ist vertrauensvoll und gewissenhaft. Obwohl ich ihm deutlich ansehe, dass er nicht begeistert von Cyans Herrschaft ist, hat er sofort eingewilligt, mich zu begleiten. Er würde alles tun, um das Reich zu stärken, und genau das wird ihm zum Verhängnis werden.

			Ich bin gespannt, wie die Leute im Schloss seinen Verlust auffassen werden. Seit Cofia tot ist und Rooke ins Grenzland verbannt wurde, herrscht bedrückte Stimmung. Die Bediensteten kuschen regelrecht, wenn sie mir begegnen, und ich spüre die Angst, die bei allen mitschwingt. Mein Bruder hätte das geliebt und sich darauf vermutlich einen runtergeholt, aber ich kann mich nur schwer dran gewöhnen. Schließlich war ich als Eryx beliebt. Man hat mit mir geredet, gelacht, ich wurde sogar zu der ein oder anderen Feier im Bedienstetentrakt eingeladen. Das waren herrliche Nächte voller Losgelöstsein und Lachen bis in die Morgenstunden.

			Die nun vorbei sind.

			In diesen letzten Tagen habe ich mich öfter gefragt, ob es das wirklich wert war. Und im zweiten Atemzug schäme ich mich für diese Gedanken. Mutter und ich haben so viel geopfert und gegeben. Sie steht so fest an meiner Seite, hat mich auf den Thron geholt, der mir von Anfang an hätte gehören sollen. Auch wenn es heißt, mich für den Rest meines Lebens in Cyans Gestalt zu bewegen, ist es eine gute Sache. Sobald ich die drei Amulette meines Hauses beisammen habe, werde ich erst dafür sorgen, dass mein Volk alles hat, was es benötigt, und dann werde ich Dinge ändern.

			Das Haus des Ostens steht seit viel zu vielen Jahren für Gewalt, Strenge, Härte. Doch ich bin nicht so. Ich will nicht durch Angst regieren, sondern durch Güte. Die Leute werden sich vermutlich wundern, woher Cyans Sinneswandel kommt, aber ich kann das gut auf Eryx’ Tod schieben. Ich kann so vieles besser machen.

			Doch dafür muss es erst schlimmer werden.

			»Wie …?« Die Dienerin betrachtet die Sternentafel und lächelt verlegen. »Entschuldigt bitte die Frage, aber ist das ein Test? Ich mag jung wirken und erst ein Jahr mit der Ausbildung fertig sein, doch ich war Jahrgangsbeste und …«

			»Wieso sollte das ein Test sein?« Ich schaue kurz zu Isaia. Er ist am Fenster des Portalraumes stehen geblieben und blickt auf das angrenzende Waldstück. Der Landsitz in Anfúr ist zwar privat, aber ganz der Soldat hält er dennoch die Augen offen.

			»Wegen der Koordinaten …« Sie zieht die Stirn in Falten und wirft mir einen leicht verunsicherten Blick zu.

			»Ja …?«, frage ich gedehnt. Ich habe weder die Zeit noch die Nerven, herumzudiskutieren.

			»Sie führen mitten in den heiligen Berg vor Aretis.«

			»Was?!« Ich starre auf die Tafel und schüttle den Kopf. Da ich keine Ahnung davon habe, wie man diese Koordinaten ausliest, wusste ich nicht, was uns dieses Mal erwartet. »Bist du sicher?«

			»Aber ja. Das könnte Euch ein Portaldiener im ersten Jahr seiner Ausbildung bestätigen.« Sie nimmt eine Landkarte vom Tisch, klappt sie auf und studiert sie rasch. »Hier liegt Aretis, da das Schloss von König Cyan, und die Koordinaten der Sterntafel weisen auf das Innere des heiligen Berges hin.« Sie zeigt auf die Stelle, wo Cyan zur Tagundnachtgleiche die Magie der Sterne kanalisieren sollte. »Außerdem weisen sie noch weitere Merkwürdigkeiten auf.« Sie tippt auf einen Kreis, der von Ringen umgeben ist. »Das Zeichen steht für den Saturn, was bedeutet, dass irgendetwas mit der Zeit nicht ganz passt.«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, es gibt einige Theorien, wie man mit Portalen Zeit biegen könnte. Aber diese Forschungen stecken in den Kinderschuhen und sind zudem äußerst gefährlich. Mit Zeitverschiebungen ist nicht zu spaßen.«

			Ich kratze mich am Kinn und frage mich, ob ein Fehler vorliegt, aber das kann nicht sein. Phaeton selbst hat mir die Sterntafel gegeben und gesagt, ich solle Merkurs Amulett holen. Wo ich dann hoffentlich die nächste Tafel erhalte, die mich zum Mars bringen müsste.

			»Ich muss dennoch an die angegebene Stelle.«

			»Das ist … nicht ratsam.«

			»Wir haben keine Wahl. Es ist äußerst wichtig für den König.«

			Isaia räuspert sich leise und spannt die Schultern. Mehr Unruhe zeigt er nicht.

			Die Dienerin pustet sich eine widerspenstige blonde Strähne aus dem Gesicht und studiert die Sternentafel erneut. »Ich kann dafür keine Verantwor…«

			»Wir tun es«, sage ich, und Isaia gibt einen leisen Laut von sich.

			»Das ist leichtsinnig.«

			»Meine Entscheidung steht.«

			Sie schüttelt den Kopf, brabbelt noch was vor sich hin, wendet sich aber dem Portal zu und tippt auf einem Bedienfeld die ersten Koordinaten ein. Ich mustere die bläulich-rote Energie, die sich in dem Steinbogen aufbaut, und hoffe, dass das gut geht, aber zum Umkehren ist es längst zu spät.

			Die Dienerin gibt die letzten Koordinaten ein und deutet auf das Portal. »Es ist bereit. Ich halte es für euch offen. So könnt ihr auf demselben Weg nach Hause.«

			»Danke.«

			Isaia nimmt eine der Fackeln, die in einer Halterung an der Wand stecken, zündet sie an und tritt auf das Energiefeld zu. »Ich … ich gehe zuerst. Wartet hier, bis ich Euch ein Zeichen gebe, dass es sicher ist.«

			Er legt eine Hand an seine Waffe, atmet ein und überquert die Grenze. Die Dienerin hält die Luft an, und auch ich blicke angespannt auf den Portalbogen. Meine Hände werden schwitzig, und eine Welle rauscht durch meinen gesamten Körper. Zum Glück ist sie nicht so schlimm, dass ich meine Hülle verliere, sonst könnte das Ganze schneller eskalieren als geplant.

			Das Portal zischt, und Isaia streckt den Kopf von der anderen Seite aus hindurch. Die Erleichterung ist ihm deutlich anzusehen. »Die Luft ist etwas dünn, aber es scheint sicher. Kommt.«

			Ich nicke, hole mir ebenfalls eine Fackel und folge ihm. Kaum setze ich einen Fuß durchs Portal, höre ich ein Rauschen, und wie Isaia sagte, ist die Luft dünn, als würde die Atmosphäre hier drin nicht ausreichen. Es ist dunkel, aber die Wände verströmen gelbliches Licht. Die Magiefarbe der Zwillingsgeborenen. Ein Zeichen für Merkurs Kraft?

			Ich hebe die Fackel und blicke mich um. Der Boden ist zerklüftet und mit tiefen Furchen versehen, als hätte ein Riese mit seinen Fingern darübergekratzt.

			Isaia steht neben mir und schwankt sichtlich.

			»Alles in Ordnung?«, frage ich.

			»Ja, es ist nur … dieser Ort … Es fühlt sich an, als würde etwas nach mir greifen.« Er legt sich eine Hand aufs Herz und schüttelt den Kopf. »Das ist sehr intensiv.«

			Er spürt seine Magie. Das ist ein gutes Zeichen.

			Ich gehe einige Schritte. Die Höhle ist rund und hat einen Durchmesser von etwa zwanzig Metern. Auf den ersten Blick sehe ich nichts Gefährliches oder Ungewöhnliches wie in Phaetons Reich. Es kommt mir eher vor, als würde ich in einer dieser Kuppeln stehen, die Zwillingsgeborene spannen. Ob hier auch ein Gott auf uns wartet? Oder können wir einfach das Artefakt nehmen und verschwinden?

			»Irgendwo muss das Amulett sein«, sage ich und gehe langsam weiter. »Spürst du was? Irgendeine Energie, die dich ruft?«

			»Ich spüre so viel. Zu viel. Als würde ich von allen Seiten angeschrien.«

			»Wir suchen ein Artefakt aus Kristall oder Stein. Hilft dir das?«

			»Nein. Hier ist alles aus Kristall und Stein.«

			»Kannst du deine Magie verwenden?«

			Isaia greift nach seinem Anker. Eine Kette, die er um den Hals trägt und an der eine silberne Kugel angebracht ist. Er dreht sie zwischen seinen Fingern und atmet tief durch. Sofort löst sich das gelbe Strahlen von ihm und wirkt intensiver, als ich es je gesehen habe. Er schaudert, schwankt erneut, fängt sich aber gleich wieder. »Das ist unfassbar.«

			»Mach weiter.«

			Er schüttelt sich, stöhnt leise, entlässt mehr Magie, die in gelben Bahnen nach oben steigt. Sie vereint sich mit der Kuppel über uns, und es zischt hörbar. Ich behalte die Umgebung im Blick und spüre ein unangenehmes Ziehen im Nacken. Außerdem höre ich ein leises Rascheln, als wären wir nicht mehr allein.

			»Ich … ich glaube, ich sehe was«, sagt Isaia.

			»Gut! Beschreib es.«

			»Wir sind … dieses ganze Areal ist … Es fühlt sich an, als würde die Zeit hier anders verlaufen. Leicht versetzt zur Realität? Ich weiß nicht. Eine Astrallinie geht mitten durch den Felsen.«

			»Wo ist das Artefakt?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Es ist verwirrend, weil die Magie so intensiv ist und ich kein klares Bild bekomme.«

			»Versuch es.« Ich trete hinter ihn und wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um zu helfen. Aber das ist nicht meine Magie, nicht mein Reich. Ich muss warten und vertrauen.

			»Es gibt eine Art Zwischenebene.«

			»Wie meinst du das?«

			Er öffnet die Augen und reibt sich über die Stirn. »Das fühlt sich an wie die Sekunde der Schwerelosigkeit, wenn wir innerhalb unserer Kuppel teleportieren. Wenn der Körper sich an einer Stelle auflöst, um sich an der anderen zu materialisieren. Irgendetwas ist dort.«

			Das Amulett. Ganz sicher. Wenn es wirklich auf dieser Ebene hängt, dann kann es nur jemand bergen, der die Fähigkeiten eines Zwillingsgeborenen hat.

			Wie überaus schlau.

			»Kannst du hineinteleportieren?«, frage ich.

			»Ich … ich kann es versuchen. Aber ich glaube nicht, dass ich Euch mitnehmen kann.«

			Ich brumme leise und nicke. Das war wohl zu erwarten. Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als ihm zu vertrauen. »Bring mir das Artefakt!« Ich greife in meine Hosentasche und ziehe einen Zettel hervor. »Wenn du es siehst, musst du diese heiligen Worte aufsagen.« Ich halte ihm die Notiz hin, und er nimmt sie entgegen.

			»Voryn es’ asterin …«, setzt er an, aber ich hebe sofort die Hand.

			»Erst, wenn du vor ihm stehst. Es ist eine Art Beschwörung.«

			»Verstehe.« Er schluckt hörbar und schüttelt den Kopf. »Nein, eigentlich verstehe ich nicht.«

			»Ich weiß, ich verlange viel von dir, aber dein König wird dank deiner Hilfe all die Magie aus den Sternen ziehen können, die er benötigt. Du dienst deinem gesamten Reich.«

			Isaia schnaubt leise. Zum Glück zählt er zu der Art Soldat, die bis auf die Knochen loyal ist. Selbst wenn er Zweifel hat, wird er es tun.

			Genau wie Nox es getan hätte.

			»Ich werde es versuchen.«

			Ich schiebe den Gedanken an meinen alten Freund weg und nicke.

			»Ich habe allerdings das Gefühl, als … Ich glaube, wir sind nicht allein. Ich kann es nicht richtig greifen, doch ich merke Bewegungen innerhalb dieser Höhle und höre ein Flüstern.«

			»Ein Flüstern? Was sagt es?«

			»Nicht verständlich.«

			Na großartig. »Dann beeil dich! Je schneller wir verschwinden können, desto besser.«

			Er atmet durch, wirft mir einen letzten Blick zu, und in der nächsten Sekunde ist er verschwunden. Ich schaue auf die Stelle, an der er eben noch stand, und bemühe mich darum, ruhig zu bleiben.

			Das hier ist ein Wagnis in jeder Hinsicht. Falls Isaia mir das Amulett nicht aushändigen will, weiß ich nicht, wie ich es mir sonst holen soll.

			Ich reibe über meine Brust und die Stelle, wo Phaeton mir sein Artefakt aufgebrannt hat. Es fühlt sich wärmer an, und ich spüre den konstanten Strom an Magie, der daraus fließt. Ob das gut oder schlecht ist, vermag ich nicht zu sagen, es ist nur …

			Auf einmal zischt es neben mir, und kalter Wind fährt mir durch die Haare. Ich fasse an mein Messer, drehe mich um, aber da ist nichts. Stattdessen flackert meine Hülle, und mein Körper drängt mich, meine echte Form anzunehmen.

			Noch nicht.

			Ich lege eine Hand auf mein Herz. Mir wird schwindelig, und das Flüstern klingt nun deutlicher.

			»Voryn es’ asterin veelar, merkur«, hallt auf einmal Isaias Stimme durch die Höhle.

			Da sind sie! Die heiligen Worte, um die Götter zu beschwören! Bedeutet das, er hat das Amulett? Ging es so schnell?

			Ich blicke mich um und spüre erneut den kalten Windhauch. Das Wispern wird lauter und scheint von allen Seiten her zu kommen. Es hört sich an wie ein gigantischer Insektenschwarm, der mich einkesselt. Ich drehe mich weiter um die eigene Achse, doch da ist nichts.

			Und dann ist es plötzlich totenstill.

			Als ob sämtliche Geräusche abgedreht wurden. Ich höre nicht mal mich selbst. Kein Rascheln meiner Kleidung, kein Atemzug, kein Rauschen in meinen Ohren.

			Das ist nicht gut.

			Ich blicke in die gelb leuchtende Dunkelheit um mich herum und spüre dem aufgeregten Pochen meines Herzens nach.

			»Er trägt Phaetons Magie«, höre ich jemanden flüstern.

			»Das ist unmöglich«, sagt jemand anders.

			»Der Gott ist verbannt.«

			»Wie wurde er gefunden?«

			»Die Brüder haben versagt.«

			»Die Brücken wurden geöffnet.«

			»Es darf nicht zusammenkommen, was einst getrennt wurde.«

			Die Stimmen ertönen von allen Seiten. Klingen mal nah, mal fern, mal laut, mal leise. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich umklammere meine Waffe fester, auch wenn ich bezweifle, dass sie mir helfen wird.

			»Du musst gehen!«

			Auf einmal manifestiert sich direkt vor mir ein Wesen aus Geröll und Stein. Es ist sicher an die zwei Meter hoch, besitzt fledermausähnliche Flügel, lange Arme, die in scharfen Klauen enden. Sein Kopf hat eine spitz zulaufende Schnauze mit seitlich stehenden Augen. Seine Haut ist aschfahl, zerklüftet von tiefen Narben und Kratern.

			Heilige Götter aller Sterne, was ist das?!

			Ich mache einen Satz nach hinten, werde aber von dem Biest gepackt und in die Höhe gerissen. Ich verliere die Orientierung, ehe ich hart aufschlage und mir die Luft wegbleibt. Als ich mich hustend aufrichte, erkenne ich, dass es mich zum Portal geschleudert hat.

			»Isaia!«, rufe ich, denn ich gehe auf keinen Fall ohne ihn.

			»Dies ist eine Warnung«, zischt das Wesen, ohne seine Lippen zu bewegen. Mit einer klauenbesetzten Pranke deutet es auf das Portal. »Geh!«

			Ich schüttle mich und überlege, ob ich es in einer anderen Gestalt angreifen könnte.

			Dem Bären vielleicht?

			Als würde es meine Gedanken spüren, breitet es die Fledermausschwingen aus und grollt bedrohlich.

			Ich komme wackelig auf die Beine und suche nach meiner Magie, doch kaum greife ich danach, knurrt das Wesen erneut und schüttelt den Kopf. Obwohl die Warnung nicht deutlicher sein könnte, ziehe ich den Bären enger um mich und fange an, mich zu wandeln. Nur leider reagiert auch das Wesen, denn auf einmal spaltet es sich in der Mitte auf und bringt eine zweite, identische Kreatur hervor, die sich wiederum teilt, bis sie mich von jeder Seite her einkesseln.

			Das läuft doch ganz hervorragend.

		

	
		
			Ich muss viel über den Abend mit Königin Esther und König Cyan nachdenken. Auch Leonan hält es für klug, wenn wir unsere Truppenstärke vereinen und bereitstehen, sollte der Süden erneut gegen ein Gesetz verstoßen. Ich werde so bald wie möglich zu König Keeran aufbrechen und ihn selbst nach den Vorkommnissen befragen. Ich muss diesem Mann in die Augen blicken, um zu erkennen, was er im Schilde führt. Ich wünschte, du könntest an meiner Seite stehen und mir helfen. Ich vermisse dich unendlich.

			König Atris im Stillen zu seiner Ehefrau und Königin Aselya, Haus des Westens

		

	
		
			Kapitel 17

			Jupiter

			Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so tief und erholsam geschlafen habe wie in diesen letzten beiden Tagen. Nachdem Elowen mich tätowiert hat, saßen wir noch eine Weile am Esstisch, doch mich übermannte irgendwann eine derart bleierne Müdigkeit, dass ich nicht mehr dagegen ankam. Mein Körper hat abgeschaltet und sich die Erholung genommen, die er brauchte. Ich schlief den gesamten Tag, war kurz wach, um was zu essen, nur um dann erneut ins Bett zu fallen.

			Der nächste Tag war eine Wiederholung des ersten. Während Keeran seinen Pflichten als König nachging und etliche Bittsteller empfing, träumte ich von meinen Erlebnissen in Zodiac, von Göttern und Amuletten, von Sternenkraft und einem verlorenen Bruder. Nur am Rande bekam ich mit, dass entweder Keeran, Liora oder Elowen nach mir sahen. Alles verschwamm in einer Art Nebel, aus dem ich erst heute Morgen aufwachte.

			Dem ersten, an dem ich mich nicht nur endlich fit genug fühle, um aufzustehen; auch die Trauer um Adrian ist erträglicher geworden. Zwar ist sie noch als Grundrauschen vorhanden, aber sie zerreißt mich nicht mehr so heftig.

			Genauso wenig wie meine Magie.

			Seit ich vorhin aufgestanden bin, kann ich nicht aufhören, die neuen Tattoos anzufassen. Meine Haut ist endlich nicht mehr gerötet, und die Symbole sind so intensiv mit mir verschmolzen, als wären sie schon immer da gewesen. Auch das Mal, das Jupiter auf meiner Brust hinterlassen hat, sieht nun wie ein Kunstwerk aus, das sich perfekt integriert.

			Aber nicht nur mein Körper hat sich verändert, auch meine Wahrnehmung scheint sich intensiviert zu haben. Die Farben vibrieren mehr, ich spüre die Magie um mich herum, zudem höre ich ein konstantes Rauschen. Eigentlich sollte ich es als nervig empfinden, aber tatsächlich ist es eher beruhigend.

			Dennoch weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll, und da ich von der Wache vor meiner Tür weiß, dass Elowen mit Liora im Garten sitzt, bin ich auf dem Weg zu den beiden, in der Hoffnung, dass sie einen Rat haben. Ich durchquere gerade die Eingangshalle, als ich Stimmen höre.

			»Wir sollten die Anliegen des Ostens und Westens ernst nehmen«, sagt Keeran.

			Ich halte inne und bleibe unter einem Torbogen stehen.

			»Atris hat nämlich völlig recht: Was im Tal passiert ist, war ein Desaster, das etliche Menschenleben gefordert hat.«

			Inklusive das meines Bruders.

			Mein Herz sticht sofort, doch ich bemühe mich, dem nicht nachzugeben. Keeran ist mit Alexandria auf dem Weg zum Ausgang, sie haben mich aber noch nicht bemerkt. Er trägt auch heute eine königliche Robe in der Farbe seines Hauses, und ich könnte schwören, dass ein leichter silberner Schein um ihn wabert.

			»Das mag sein, dennoch sind diese Forderungen lächerlich«, erwidert Alexandria, die ebenfalls von dem silbernen Schein umgeben ist. »Wir werden gewiss nicht jede größere Entscheidung, die unser Haus betrifft, mit ihnen absprechen, noch werden wir Jupiter an den Osten ausliefern.«

			Ich erstarre, und aus einem Impuls heraus drücke ich mich enger unter den Torbogen.

			»Natürlich nicht!«, sagt Keeran.

			»Dennoch sollte sie nicht auf Dauer hierbleiben. Die nächste Vollmondwende ist in einer Woche. Es wird Zeit, dass sie in ihre Welt zurückkehrt.«

			»Das sollte zum einen Jupiters Entscheidung sein, zum anderen dürfen wir diese Sache mit den Amuletten nicht außer Acht lassen. Ich hab mit Elowen und Liora darüber …«

			Alexandria schnaubt. »Fängst du schon wieder mit diesem Thema an? Eryx ist tot!«

			Er zuckt merklich, genau wie ich. »Das ist mir bewusst, Mutter.«

			»Wenn er derjenige war, der die Amulette sucht, ist die Gefahr gebannt. Diese Eclipse ist nichts als ein Mythos.«

			»Was, wenn nicht? Was, wenn der Osten mehr darüber herausgefunden hat? Wer sagt denn, dass Cyan Eryx nicht sogar deshalb tötete?«

			»Keeran.« Die Königin bleibt vor ihrem Sohn stehen und legt ihm die Hände auf die Schultern. »Ich verstehe deine Sorge, und ich bin dankbar, dass du und Liora uns von dieser Gefahr erzählt habt, doch die Götteramulette sind Legenden.«

			»Jupiter hat durch sie Magie erhalten.«

			Ich verziehe das Gesicht und fasse mir ans Herz.

			»Oder es hat vollkommen andere Gründe. So oder so hast du gerade Wichtigeres zu tun, als Mythen hinterherzujagen. Dein Haus braucht dich, genau wie dein Volk. Wenn der Osten und der Westen sich gemeinsam gegen uns stellen, setzt uns das immens unter Druck. Wir stehen gerade nicht gut da und müssen die Wogen glätten. Mal abgesehen davon, bist du nach wie vor verurteilt. Der Konsul mag dir offen in der Sache begegnet sein, doch unterschätze nicht die Gefahr, in der du steckst. Er kann dich jederzeit ins Grenzland verbannen.«

			Alles in mir zieht sich vor Sorge zusammen. Alexandria klingt aufrichtig besorgt. Sollte Keeran ein weiteres Mal verurteilt werden, glaube ich nicht, dass wir ihm erneut helfen können.

			Keeran seufzt laut und fährt sich durch die Haare. Obwohl er so viel kräftiger wirkt, seit er als König zurück in seinem Haus ist, sehe ich ihm deutlich an, wie sehr ihn das alles zermürbt.

			»Ich muss jetzt zu Lord Pavél«, sagt Alexandria sanfter. »Er hat uns schon dreimal auf sein neues Weingut eingeladen, und irgendwann muss jemand von uns dort auftauchen.«

			»Hätte nicht gedacht, dass ich das sage, aber in diesem Fall bin ich ganz froh über meinen Hausarrest. Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, wieder durchs Land zu reisen.«

			»Ja.« Sie beugt sich nach vorn und küsst ihren Sohn auf die Stirn. Ihre silberne Magie lodert auf und hüllt Keeran in einen Kokon aus purer Energie. »Ich gehe davon aus, dass seine Tochter ebenfalls da sein wird und er sie uns als heiratswillige Frau für dich vorschlägt.«

			Keeran stöhnt genervt und löst sich von seiner Mutter. »Also eine Hochzeit ist das Allerletzte, woran ich gerade denke.«

			»Ich weiß. Dennoch wird es nun nur so Angebote hageln. Ich verlange nicht, dass du jetzt darauf eingehst, aber irgendwann wird der Tag kommen. Du musst einen Nachkommen für das Haus zeugen.«

			»Kann es kaum abwarten.«

			Alexandria lässt die Schultern sinken. »Es tut mir leid, dass wir dir diese Dinge nicht ersparen können.«

			»Schon gut. Ist ja nicht deine Schuld, sondern die des verstaubten Systems.«

			Sie lächelt ihn warm an, und ich merke, wie ihre Zuneigung sich in der gesamten Halle ausbreitet. Es freut mich, dass er in so ein schönes Heim zurückgekehrt ist, auch wenn es gerade stressig für ihn ist.

			»Ich liebe dich, Keeran.«

			»Ich dich auch, Mutter.«

			Mit diesen Worten wendet sie sich ab, und kaum ist Alexandria durch die Tür, löse ich mich aus dem Torbogen und trete auf ihn zu.

			»Hey«, sage ich leise.

			Keeran zuckt kurz und blickt zu mir. »Wie lange stehst du denn schon da?«

			»Nicht so lang.« Ich deute auf die Tür, durch die Alexandria eben ging. »Ich wollte nicht lauschen. Sorry. Das klang ernst.«

			Er winkt ab und kommt mir entgegen.

			»Alles ist ernst, wenn es um die Politik geht. Jeder nimmt sich unglaublich wichtig, und am Ende trifft man sich doch irgendwo in der Mitte.«

			»Aber der Osten macht weiterhin Probleme? Könntest du wirklich ins Grenzland verbannt werden?«

			Er spielt mit seinem Lippenpiercing und bemüht sich um Gelassenheit, aber an seinen zusammengezogenen Augenbrauen bemerke ich, dass er sich sehr wohl sorgt. »Wir lassen es auf uns zukommen. Der Osten bauscht Dinge gern auf und schlägt wild um sich. Schon mein Vater musste sich regelmäßig mit Djulian anlegen. Schätze, was anderes kann man von einem Haus, dessen erster Herrschergott der Mars ist, nicht erwarten.«

			Ich schnaube und erinnere mich selbst zu gut an meine Zeit im Schloss und wie angespannt alle dort waren. »Wenn ich helfen kann …«

			Keeran lacht offen, und die Anspannung fällt ein wenig von ihm ab. »Ach, Jupiter. Du hast mehr als genug getan. Das Einzige, was du tun musst, ist, dich zu erholen und zu überlegen, was du machen willst, wenn die Vollmondwende kommt. Denn es ist genau, wie ich eben zu Mutter sagte: Es ist deine Entscheidung, ob du zurückwillst. Du bist hier so lange willkommen, wie du magst.«

			Ich schlinge die Arme um mich, und da ich noch immer nicht richtig weiß, wie ich damit umgehen soll, nicke ich nur. »Das ist alles schwierig.«

			»Wem sagst du das.« Er legt den Kopf leicht schief und streicht mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Geste ist liebevoll und einladend. Und sie wärmt mein Herz. Dennoch räuspere ich mich und trete einen Schritt zurück. »Ich wollte gerade zu Liora und Elowen. Sie sind wohl im Garten. Ich muss mit ihnen über meine Magie sprechen, die fühlt sich nämlich völlig anders an.«

			»Anders gut oder anders schlecht?«

			»Gut. Sehr gut sogar.«

			Er lässt erleichtert die Luft aus der Lunge und deutet mir mit einem Nicken an, ihm zu folgen. »Ich muss erst in zwei Stunden im Audienzsaal sein, lass mich dich begleiten. Wir könnten auch draußen frühstücken.«

			»Gern.«

			Wir durchqueren die Halle, Keeran gibt einem Diener Bescheid, dass er uns Essen bringen soll. Dann verlassen wir das Schloss auf demselben Weg wie vor ein paar Tagen.

			»Deine Mutter glaubt nicht an Eclipse und die Amulette, oder?«, hake ich nach.

			»Es ist weniger, dass sie das nicht glaubt, als dass sie keinen Kopf dafür hat. Im Moment brennen gefühlt überall Feuer, und sie sagt zu Recht, dass wir uns um die kümmern müssen, die unser Haus betreffen. Daher steht Eclipse ganz weit unten auf ihrer Liste an Sorgen.«

			Wir treten raus in den Garten, und ich komme kurz ins Stolpern, weil mich die Sonne so sehr blendet. Selbst die Vögel klingen lauter.

			»Alles klar?«, fragt Keeran nach.

			»Ja. Ich glaube, mein Körper ist nach wie vor mit all der Magie überfordert.«

			»Was kein Wunder ist. Elowen hat erzählt, dass sie etwas wie bei dir in ihren zwei Jahrzehnten als Künstlerin noch nie erlebt hat.«

			»Yeah, ich bin eine Schneeflocke.« Ich werfe die Arme hoch und versuche, begeistert zu klingen.

			Keeran schmunzelt. »Ich habe mal einen Artikel für @letsstargaze geschrieben, in dem es genau darum ging, wie schneeflockig jeder Mensch ist. Letztlich sind wir alle aus Sternenstaub entstanden, und die Wahrscheinlichkeit, dass es noch jemanden im Universum mit denselben …«

			»Oh, bitte verschon mich mit Astrofirlefanz.« Ich stoße ihn in die Seite und zwinkere ihm zu.

			»Hey, der Post hat fast acht Millionen Aufrufe.«

			»Das erfreut mein Herz doch gleich noch mehr.«

			Keeran lacht, und das Geräusch hallt wohlig in meiner Brust nach. »Schön, wenn du es mit Humor nimmst.«

			»Hab ich denn ’ne andere Wahl?« Ich seufze und blicke hoch in den Sternenhimmel, der mal wieder sagenhaft schön aussieht. Es ist noch früh am Tag, aber mir kommt es fast so vor, als würden die Sterne stärker strahlen als sonst. Als wollten sie nach mir greifen, um mich zu ihnen zu ziehen. Außerdem höre ich hier draußen dieses Rauschen deutlicher. Ich senke den Kopf und blicke mich um. »Ich frag mich, was das ist.«

			»Was genau?«

			»Ich höre eine Art Rauschen. Wie so ein White-Noise-ASMR. Ich glaub, es kommt aus der Erde.«

			Keeran hebt eine Augenbraue. »Das nimmst du wahr?«

			»Du etwa auch?«

			Er nickt. »Das ist das Rauschen der Astrallinien, die teilweise unter dem Schloss verlaufen. Eigentlich hören das nur die Herrscherinnen und Herrscher.«

			»Na großartig. Noch mehr Superkräfte für mich.«

			»Tut mir leid.«

			Ich schüttle den Kopf und blicke mich um. Bilde ich es mir nur ein, oder sehe ich sie auch? Ich könnte schwören, dass sich da helle Energiebahnen in Silber, Gold und Grün über den Boden ziehen.

			Je mehr du erhältst, desto klarer zeigt sich dein Weg, hat Jupiter gesagt. Sollte das ein Hinweis sein?

			»Von diesen Linien hat mir Nox erzählt. Er meinte, sie verlaufen quer durch Zodiac und verstärken die Magie, weshalb die Grenzposten oder Kultstätten auf ihnen errichtet werden.«

			»Richtig. Auch die Paläste von uns Herrschern orientieren sich daran. Liora könnte dir das besser erklären, aber du kannst dir das so vorstellen, dass es verschiedene Haupt- und unzählige Unterlinien gibt. Jede Hauptlinie wird einem Sternzeichen und somit auch einem Gott zugeschrieben. Wenn du bei uns zur großen Pforte am Eingang des Schlosses rausgehst, findest du einen Punkt, wo sich drei Astrallinien kreuzen.«

			»Krebs, Löwe, Jungfrau, nehme ich an.«

			»Ja. Sie fächern sich um den Palast auf und verstärken so unsere Magie.«

			»Interessant, du …«

			»Du betrügst! Mit dir spiel ich nicht mehr«, höre ich auf einmal Liora rufen.

			»Ich betrüge überhaupt nicht! Du bist eine schlechte Verliererin«, erwidert Elowen, und kurz darauf tauchen die beiden vor uns auf. Auch sie umgibt dieses sanfte Schimmern aus Magie. Bei Elowen ist es dunkelviolett, bei Liora golden.

			»Oh, sieh mal einer an, wer seinen Schönheitsschlaf beendet hat«, sagt Elowen.

			»Wobei sollst du denn geschummelt haben?«, fragt Keeran.

			»Bei Elysium!«, sagt seine Schwester sofort. »Sie hat mich dreimal geschlagen! Dreimal, Keeran!« Um ihre Worte zu unterstreichen, hält sie Daumen, Zeige- und Mittelfinger hoch.

			»Einfach unerhört, oder?« Elowen zuckt die Schultern und stemmt grinsend ihre Hände in die Hüften. Auch Keeran kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

			»Was ist Elysium?«, frage ich.

			»Eine Art Schachspiel«, erklärt er. »Man hat zwölf Spielfiguren, die unsere Götter darstellen, und die muss man über Felder bewegen, um den anderen auszutricksen. Es kommt auf Taktik und Planung an.«

			»Verstehe.«

			Liora schnaubt. »Ich hab dieses Spiel eingehend studiert und kenne tausend Manöver.«

			»Genau das ist dein Problem«, sagt Elowen. »Du gehst das viel zu verkopft an und bist unfähig, zu improvisieren.«

			»Aber das ist doch gar nicht …«

			»Mädels«, sagt Keeran und tritt zwischen die beiden Frauen. »Jupiter und ich wollten gerade was essen. Sie hat mir erzählt, dass sie das Rauschen der Astrallinien hört und ihre Magie sie überfordert. Wie wäre es, wenn ihr uns Gesellschaft leistet und wir überlegen, wie wir ihr helfen?«

			»Wir haben schon gefrüh…«, setzt Liora an.

			»Bei Essen bin ich immer dabei!«, unterbricht Elowen sie und reibt sich über den Magen. »Und bei Gesprächen über Magie sowieso.«

			»Das klingt doch hervorragend«, sagt Keeran.

			Ich lächle, will mit den dreien weiter, als auf einmal gleißendes Licht vor meinen Augen explodiert. Ich schreie auf, fasse mir an die Stirn und beuge mich vornüber. Die Umgebung verblasst, mich packt etwas und reißt mich nach vorne.

			»Jupiter!« Elowens Stimme schießt wie ein Pfeil in mich, das grelle Licht wird von ihrem dunkelvioletten Leuchten ersetzt. »Nicht dagegen ankämpfen, lass die Magie fließen.«

			Ich stöhne und weiß nicht, ob mir das möglich ist.

			»Atmen!«, ruft sie. »Dir kann nichts passieren, ich hab dich.«

			Ich versuche, ihren Anweisungen zu folgen, und tatsächlich wird der Sog geringer, dafür spüre ich meine Tattoos umso deutlicher. Ich reiße die Augen auf, aber alles ist getränkt in eine wirre Farbmischung aus Silber, Gold und Grün.

			»Voryn es’ asterin veelar, merkur.« Die Worte kommen einfach über meine Lippen, ohne dass ich sie steuern oder aufhalten kann.

			»Was?«, fragt Keeran.

			»Das klingt nach einer Art Gebet«, erwidert Liora.

			Ihre Stimmen gehen im Dröhnen meines Blutes unter. Kurz flammt eine andere Umgebung vor mir auf. Ich sehe einen Mann, der auf dem Boden kauert, die Hände auf seine Augen presst und weint. Aber es ist kein verzweifeltes Weinen. Es klingt eher, als hätte er soeben etwas derart Schönes gesehen, dass sein Verstand es nicht begreifen kann.

			Wer ist das?

			Ich versuche, mehr zu erkennen. Er trägt eine Uniform. Ein Soldat. Aber aus welchem Haus? Ehe ich die Vision näher an mich ziehen kann, wird das dunkelviolette Leuchten kräftiger, und alles löst sich genauso schnell auf, wie es begonnen hat.

			»Sie ist wieder da«, höre ich Elowens Stimme, und ich blinzle ein paarmal.

			»Wo …?« Ich stehe nicht mehr auf dem Weg, wo wir uns eben unterhalten haben, sondern sitze auf einem Stuhl. Auf dem Tisch liegt eine Art Schachbrett mit Spielfiguren. Keeran kniet neben mir, Elowen vor mir, und Liora steht zwei Meter entfernt und mustert mich besorgt.

			»Geht es?«, fragt Elowen und legt eine Hand auf mein Knie.

			»Ich … Ja. Glaub schon.« Ich atme geräuschvoll ein und versuche, mich in meinem Körper zurechtzufinden.

			Keeran streicht mir sanft über den Rücken. »Soll ich Liz holen?«

			»Nein, es … es ist in Ordnung.«

			»Sicher?«

			»Ja, ein Schluck Wasser wäre toll.«

			Sofort gießt mir Liora aus einer Karaffe ein, die auf dem Tisch steht. Ich nehme den Becher entgegen und trinke ihn zur Hälfte leer.

			»Was war los?«, fragt Elowen.

			»Ich … ich weiß nicht. Es ging urplötzlich los. Da war ein Mann. Ein Soldat. Er kniete am Boden und hat geweint. Außerdem habe ich diese komischen Worte gehört.«

			»Voryn es’ asterin veelar, merkur«, wiederholt Liora sie, und ihre Haut beginnt sofort golden zu schimmern.

			»Das ist nicht das erste Mal.«

			»Was?«, fragt Keeran.

			»Als Eryx das Ritual mit mir im Steinkreis durchgeführt hat, sagte er: Voryn es’ asterin valthar, charon. Dann träumte ich hier im Schloss auch davon.« Ich krame in meinem Gedächtnis, denn die Worte waren zwar ähnlich, aber ein wenig anders. »Voryn es’ asterin karneth, phaeton.«

			»Das hast du nie erwähnt«, sagt Liora.

			»Ja. Ich … Tut mir leid. Aber wir steckten mitten in der Planung für Keerans Befreiung, und alles war so überfordernd. Es ist schlichtweg hinten runtergefallen.«

			»Wenn Eryx das aufgesagt hat …«, führt Elowen an, und ich sehe in ihrem Gesicht, wie sie die Bausteine zusammensetzt. »Könnte es mit Eclipse zu tun haben?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wie klingt die Stimme denn?«, fragt Liora.

			»Sehr blechern. Eher männlich als weiblich. Kann sein, dass dieser Soldat sie aufsagte. Er hat ausgesehen, als wäre er einem Gott begegnet. Ich kann es leider nicht genauer beschreiben. Es ging schnell, und es war überfordernd.«

			Keeran mustert mich intensiver und verzieht das Gesicht. Auch Elowen und Liora wirken schockiert. Denn uns ist allen klar, was das bedeutet.

			Keeran hat es vorhin erst mit seiner Mutter besprochen.

			Wer sagt denn, dass Cyan Eryx nicht sogar deshalb tötete?

			Und falls ja, könnte er jetzt da draußen sein und die Amulette suchen.

		

	
		
			Ich weiß nun endlich, warum mir das alles zustieß und ich in die Finsternis gezogen wurde. Um denen zu helfen, die es selbst nicht können. Ich schwöre, bei den Sternen und dem Universum, dass ich meine Schatten verwenden werde, um den Schwachen beizustehen. Ich schwöre es bei meiner Göttin.

			Heilige Schrift des ersten Assassinen Brandyn, aus dem Jahre 10 nach der Ära der Weltenverschiebung

		

	
		
			Kapitel 18

			Nox

			Eclipse. Die Krone der Nacht.

			Das ist nicht das erste Mal, dass ich davon höre. Jupiter hat den Begriff bereits erwähnt.

			»Orien hat bei seinen Recherchen herausgefunden, dass Eclipse angeblich die Macht haben soll, die Fähigkeiten aller Sternzeichen zu vereinen.«

			Ja, das hat auch Jupiter gesagt.

			Obwohl ich langsam neugierig werde, behalte ich dennoch eine neutrale Miene bei, denn ich werde ihr sicher nicht auf die Nase binden, dass wir ebenfalls darüber Bescheid wissen. »Lass mich raten: Er wollte, dass Leandra ihm die Krone bringt statt dem Grafen, damit er alle Herrscher von ihren Thronen schubsen und Zodiac übernehmen kann.«

			Sie lacht auf und schüttelt den Kopf. »Orien hatte genauso wenig wie ich Interesse daran, das Land ins Chaos zu stürzen. Wir wollen lediglich Gerechtigkeit.«

			»Gerechtigkeit? Das ist ein Scheißwitz, oder? Die berüchtigtsten Killer dieser Welt würden ein Werkzeug wie Eclipse dafür verwenden, dass sich alle an den Händen halten und im Kreis tanzen?«

			Sie rümpft die Nase angesichts meines scharfen Tonfalls, aber mein Feingefühl hat diese letzten Tage gelitten.

			»Seit Jahrhunderten kämpfen wir darum, einen Platz in der Gesellschaft zu erhalten, und seit jeher wird er uns verwehrt.« Sie lehnt sich nach vorne und stützt sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. »Wir werden abgeschoben wie der letzte Dreck. Es ist uns nicht gestattet, uns woanders niederzulassen, außer irgendwo weit draußen in irgendeinem abgelegenen Dorf, wo wir niemanden behelligen. Wir dürfen an keinen Festivitäten teilnehmen, können uns nicht mal in Farmond etwas in einem Laden kaufen. Nahrung müssen wir uns anderweitig besorgen, Kleidung, Unterkunft. Um alles müssen wir kämpfen, es sei denn natürlich, einer der Reichen hat ein Problem, um das er sich nicht selbst kümmern will. Dann dürfen wir die Drecksarbeit erledigen. Es widert mich an!«

			Jetzt bin ich derjenige, der zusammenzuckt. Meine Mutter und ich hatten tatsächlich nicht viel. Eldoria war ein armes Dorf, dessen Einnahmequelle früher der Abbau von Mineralien in den nahe gelegenen Minen war. Doch auch das wurde eingestellt, und wir mussten zusehen, wie wir an Essen kamen. Die meisten haben ihre Sachen selbst angebaut, alles andere wurde mit reisenden Händlern getauscht.

			»Dieses Leid muss aufhören.« Astréas Stimme zittert leicht. Das ist das erste Mal, dass sie vor mir die Fassung verliert. »Nicht nur in Onryx. Diese Stadt ist eine von vielen, die zeigt, wie sehr die Schere zwischen Arm und Reich auseinanderklafft.«

			Auch damit hat sie bedauerlicherweise recht. Ich war selbst Teil dieses verkorksten Systems, das sich einen Dreck um Schwächere schert. Rückblickend verstehe ich nicht, warum ich mich nicht eher dagegen auflehnte. Vielleicht aus falscher Dankbarkeit, weil ich ohne das Haus im Osten keine Zukunft gehabt hätte. Vielleicht war ich auch einfach zu egoistisch oder zu bequem. Ich hatte schließlich ein warmes Bett und genügend Essen auf dem Tisch.

			Ich war genauso Teil des Problems.

			»Ist Orien dem Ganzen denn nachgegangen?«, frage ich. »Hat er herausgefunden, ob meine Mutter wegen der Finsterwelt gelogen hat?«

			Sie hebt eine Augenbraue. »Nein, aber er hat sie beobachtet und herausgefunden, dass sie oft in die alten Minenschächte ging, die an das Dorf grenzen. Er war der Meinung, dass sie da etwas versteckt hatte. Eclipse möglicherweise.«

			Ich verenge die Augen zu Schlitzen und denke darüber nach. Die Minen waren tabu, weil es zu gefährlich war, sich dort aufzuhalten. Und genau deshalb gab es einige Kinder im Dorf, die einander mit waghalsigen Mutproben herausforderten, in die alten Schächte zu klettern. Ich weiß noch, dass ich einmal mit dabei war, dann aber so viel Angst vor der Dunkelheit bekam, dass ich weinend nach Hause rannte.

			»Er hatte vor, sie zur Rede zu stellen, doch einen Tag, ehe er sich mit ihr treffen wollte, griff der Umbra das Dorf an.«

			Mein Herz krampft beim Gedanken daran. Es ist schon so lange her, und noch immer spüre ich das Grauen brodeln. Höre die Schreie der Leute, rieche das Blut und die Zerstörung.

			»Als ich mich zwei Jahre nach dem Sturz Eldorias den Assassinen anschloss, war Orien völlig zermürbt. Zum damaligen Zeitpunkt verstand ich nicht, wieso, genauso wenig, warum er ständig in die Trümmer des Dorfes zurückkehrte. Ich vermute, er suchte nach einem Weg in die Minen oder irgendwelchen Hinweisen auf Eclipse, die deine Mutter hinterlassen haben könnte. Eines Tages kehrte er nicht mehr von einer dieser Reisen zurück. Mir war klar, dass er den Tod fand. Ich habe es in den Schatten gespürt.« Sie funkelt mich an. »So habe ich den Thron übernommen.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust und frage mich, ob das stimmt. »Warum erzählst du mir das alles? Falls du dir davon versprichst, dass ich weiß, wo Eclipse ist, muss ich dich enttäuschen. Meine Mutter hat mir gegenüber ihre Geheimnisse genauso gehütet wie vor euch.«

			»Das ist mir bewusst. Du bist aber der Einzige, der Eldoria kannte. Ich will, dass du zurückkehrst. Setz die Suche fort, und finde heraus, was deine Mutter versteckt hat.«

			Ich lache auf. »Das ist blanker Irrsinn.«

			»Es muss mit den Minen zu tun haben. Orien war etwas auf der Spur, er kam nur nicht weiter.«

			»Das werde ich auch nicht. Ich hab keine Ahnung von dem Höhlensystem.«

			»Wirklich gar nicht?«

			Ich recke das Kinn und schüttle den Kopf.

			Astréa seufzt leise. »Du wirst dennoch gehen. Vielleicht kommt dir dort eine Erinnerung.«

			»Das solltest du selbst tun. Deine Schatten können sicherlich besser durch die Minen kriechen als ich.«

			»Denkst du, das habe ich nicht längst probiert? Kat wird dich begleiten. Ihr reitet noch heute los.«

			Ich horche auf. »Also geht es ihr besser.«

			»Es geht ihr gut genug, dass sie dich begleiten kann.«

			Ich lege den Kopf schief und mustere sie. »Was, wenn ich mich weigere?«

			»Das wirst du nicht.« Sie lässt ihre Schatten aufflammen, und ich spüre wieder dieses Kribbeln in meinem gesamten Körper. »Du stehst in meiner Schuld, Nox. Jemand wird dafür bezahlen. Es ist mir völlig egal, wer.«

			Ich schlucke trocken und verstehe alles, was sie nicht ausspricht. Dieser Jemand wird Jupiter sein. Astréa wird sie sich holen, und ich könnte nichts dagegen tun.

			Ich beiße hart die Zähne aufeinander und senke den Blick.

			»Ihr reist mit einem Portal nach Craydon, und von da aus reitet ihr hoch nach Eldoria.«

			»Das wird vorneweg zwei Tage dauern.«

			»Eineinhalb, wenn ihr euch beeilt.«

			»Wenn Kat uns mit ihren Schatten hinbringt, geht es schneller.«

			»Das ist im Moment nicht möglich.« Sie klappt das Heft vor mir zu und zieht es an sich. »Wir sprechen wieder, wenn ihr zurück seid.«

			Sie funkelt mich an, und ihre unausgesprochenen Worte bleiben in der Luft hängen: Diese Diskussion ist beendet. Du tust, was ich dir befehle.

			Und damit ist sie Cyan gar nicht mal so unähnlich.

		

	
		
			Merkur ist der kleinste Planet des Sonnensystems. Er ist aus festem Gestein. Seine Oberfläche ist von tiefen Kratern durchzogen. Durch seine geringe Umlaufbahn um die Sonne ist er auch gleichzeitig der schnellste Planet. Extreme Temperaturschwankungen von bis zu 400 °C am Tag und bis zu -180 °C bei Nacht sind üblich. Seine geringe Dichte deutet auf einen Eisenkern hin.

			Artikel von Prof. Dr. Armstrong auf seiner Internetseite, aus dem Jahr 2010

		

	
		
			Kapitel 19

			Eryx

			Dachte ich die ganze Zeit, dass Phaetons Reich herausfordernd war? Ich habe mich geirrt, denn diese Kreaturen heizen mir derart ein, dass ich bezweifle, es zu überleben.

			Sie attackieren mich von allen Seiten, rammen ihre scharfen Klauen in mein Fell, reißen meine Haut und die Muskeln auf und wollen mich offensichtlich zerfleischen. Ich brülle und schlage in meiner Bärengestalt um mich, so gut ich kann, aber sie sind zu flink und zu viele, und ich verliere merklich an Kraft.

			Ich werde auf den Boden gepresst, stemme mich wieder hoch, beiße irgendeinen Arm ab, schmecke Dreck und Stein. Aber es reicht nicht. Kaum wehre ich ein Biest ab, packt mich das nächste und schleudert mich durch die Luft. Zwischendrin geben sie mir ein, zwei Sekunden, um mich für die Flucht zu entscheiden. Das Portal steht mir offen, aber ich kann unmöglich weg, denn von Isaia ist nach wie vor nichts zu sehen. Ich hoffe inständig, dass er das Amulett findet und sich nicht damit aus dem Staub macht, wenn er erst begreift, wie mächtig es ist.

			Eins der Steinbiester taucht vor mir auf, ich ramme ihm den Schädel in den Bauch, schiebe es rückwärts und knocke dabei ein weiteres von den Füßen. Wir verkeilen uns in Hieben und Tritten und Schlägen. Meine Bärengestalt flackert, meine Brust brennt, und ich spüre Phaetons Magie in mir wirken.

			Nutze sie, erklingt seine Stimme in meinem Kopf. Es ist nicht das erste Mal, dass der Gott zu mir spricht, doch nun klingt er viel näher und eindringlicher.

			Nimm ihre Form an!, brüllt er, und ich bekomme den nächsten Hieb voll ins Gesicht. Ich überschlage mich, springe auf alle viere und beiße zu. Die Bärengestalt flackert wieder, und ich weiß, dass ich diese Hülle nicht mehr lang werde halten können.

			Ich schüttle mich, schmecke mein Blut, das sich mit dem Dreck der Kreaturen mischt. Sie bestehen nur aus Stein und Geröll, aber wenn ich eine Hülle annehmen will, brauche ich normalerweise eine Probe aus Fell, Haaren, Schuppen, Nägeln, oder Blut.

			Eins rammt mich in die Seite. Ich brülle, schlage meine Krallen in das steinerne Fleisch und zerre daran. Gleichzeitig pulsiert Phaetons Macht auf meiner Brust.

			Er ist da. Er ist bei mir. Er gehört zu meinem Haus, so wie Merkur und Mars. Ich bin der Herrscher über diese drei Sternzeichen. Es ist die Grundlage meiner Magie.

			Ich umschlinge diesen Gedanken und versuche meine gesamte Seele darauf auszurichten. Und je mehr ich das tue, desto mehr spüre ich diese Wesen. Ihren Kern. Ihren Ursprung. Sie sind die Wächter dieses Ortes. Sie verteidigen das Amulett gegen Eindringlinge wie mich, und sie werden niemals ruhen.

			Aber was, wenn ich einer von ihnen werde?

			Ich schlucke bewusst das Geröll hinunter und spüre die Essenz der Kreaturen. Merkurs Urkraft. Phaetons Urkraft. Meine Urkraft. Das alles vermischt sich und dehnt sich in meinem Körper aus.

			Eins der Wesen zischt, und ich lasse mich weiter darauf ein. Wann immer ich eine neue Hülle annehme, ist es ein Herantasten. Wie bei einem Maler, der den ersten Pinselstrich zieht. Er weiß, welches Bild er erschaffen möchte, kennt aber noch nicht alle Details. Dasselbe tue ich jetzt. Ich suche nach dem, was die Wesen ausmacht, und merke nach wenigen Atemzügen, wie sich meine Gestalt ihnen anpasst.

			Die Wandlung geht schneller und leichter als je zuvor.

			Ja!, brüllt Phaeton, und wieder flutet mich seine Magie. Sie rauscht von meiner Brust in meine Arme und Beine und streift den Bären von mir ab. Stattdessen werde ich zu Stein und roher Kraft. Ich werde zum Wächter. Ich werde zu Merkurs Kreaturen. Zur Dunkelheit und zum Licht und allen Nuancen dazwischen.

			Ich strecke die Arme aus und bebe, als ich mehr und mehr Magie kanalisiere. Mir wachsen scharfe Krallen, mein Körper wird größer und breiter. Die Wesen werden langsamer oder ich schneller. So genau kann ich das nicht sagen.

			Und dann geht alles ganz einfach. Auf einmal wirken sie nicht mehr übermächtig, sondern klein.

			Ich dehne meine Magie aus und lenke sie nach vorn. Wie ein Orkan fege ich durch die Reihen der Kreaturen, zerpflücke sie mit Krallen, zerreiße ihre Körper mit Fängen und höre nicht auf, bis ich den Letzten erledige.

			Als er stirbt, bebt der Boden, und der Wind peitscht stärker, doch ich halte auch ihm stand, weil ich nun ein Teil dieser Welt bin. Die Dunkelheit verblasst, gleißendes Licht blendet mich und droht meine Netzhaut zu versengen.

			Statt mich abzuwenden, trete ich tiefer in die Magie des Zwillings ein, bis alles um mich herum gelb leuchtet und ich mich fühle, als würde ich in einen gigantischen See tauchen, auf dessen Grund liegt, wonach ich suche. Das muss diese Zwischenschicht sein, in der Isaia verschwunden ist.

			Kaum wird mir das bewusst, sehe ich ihn auch schon.

			Er kniet am Boden, hat die Arme um sich geschlungen und zittert am ganzen Körper. Seine gelbe Magie strömt aus ihm heraus und lässt seine Haut durchsichtig schimmern.

			Ich gleite näher auf ihn zu, er bemerkt mich, hebt den Kopf und blickt mich an. Ich erstarre, als ich seine Augen sehe, die sich in gelbe Kristalle verwandelt haben. Sie funkeln fast so hell wie die Sonne selbst, und das gesamte Universum spiegelt sich darin. Ich spüre in jeder meiner Zellen, dass diese Kristalle das Götteramulett sind.

			Isaia öffnet den Mund, schnappt erschrocken nach Luft und reißt die Augen weiter auf.

			»Eryx?!«, keucht er, und ich erstarre ebenfalls.

			Nach wie vor bin ich in der Gestalt des Wächters. Er kann nicht wissen, dass ich es bin.

			»Du … du bist tot«, spricht er weiter. »Cyan hat dich ermordet!«

			Ich grolle leise. Seine Amulettaugen weiten sich, und ich vermute, dass er damit hinter meinen Schleier blicken kann.

			Das ist ungünstig.

			»U-unmöglich!« Er fährt in einer Kreisbewegung über sein Herz, was unser Zeichen gegen böse Geister ist. Seine Zähne klappern aufeinander, und er schüttelt immer wieder den Kopf.

			»Es tut mir leid«, flüstere ich und strecke eine Klaue nach ihm aus. »Aber ich brauche das Amulett.«

			Er springt auf die Beine, weicht zurück, und ich spüre, dass er es mir nicht freiwillig aushändigen wird. Zudem leuchtet seine Haut intensiver, als wolle er gleich Magie wirken. Wenn Isaia ebenfalls mehr Macht durch das Amulett erlangt, muss ich ihn jetzt überwältigen. Sonst teleportiert er fort, und das war es.

			Also springe ich.

			Er auch.

			Wir prallen aufeinander, als er schon fast weg ist. Meine Gestalt macht mich flinker und agiler. Wir stürzen zu Boden. Ich packe seinen Kopf, drücke ihn nieder und weiß, dass ich ihm mit einem Ruck das Genick brechen müsste.

			Aber ich kann nicht.

			Es ist ähnlich wie in dem Moment, als ich auf Cyan saß und nur noch hätte zustechen müssen. Wäre Mutter nicht gewesen, würde mein Bruder noch leben.

			Aber sie ist nicht hier. Sie kann mir nicht helfen, ich bin auf mich allein gestellt. Daher tue ich das, was mir nicht erspart bleibt. Ich hebe die Klauen und ramme sie ihm mitten in die Augäpfel. Isaia schreit auf, als ich die Teile des Amuletts aufspieße. Blut spritzt, er brüllt vor Schmerz, als ich meine Klauen zurückziehe und das Amulett mit mir reiße. Kaum ist es aus seinem Schädel, vereinen sich die beiden Teile zu einem.

			Isaia schreit vor Qual auf, will aber erstaunlicherweise noch immer nach mir greifen. Ich schlage ihm ins Gesicht. Hart. Zu hart. Knochen knirschen. Vermutlich habe ich ihm die Nase oder den Kiefer gebrochen. Ich schaue nicht hin, schließe das Amulett fester in meine Klauen und durchsuche Isaia rasch, ob er auch eine Steintafel erhalten hat. Doch da ist nichts.

			Verdammt.

			»E-Eryx!«, keucht Isaia, und es schnürt mir sämtliche Luft ab. Das ist so falsch, und gleichzeitig fühlt es sich so richtig an. Ich spüre pure Magie pulsieren. Merkurs Magie. Sie vereint sich mit dem, was Phaeton mir schenkte, und brennt auf meiner Brust nach.

			Zwei Amulette sind mein. Drei, wenn ich das Bruchstück des Charon dazuzähle, das ich Jupiter entnahm.

			Mit dieser Macht stehe ich auf, drehe mich um und gehe auf das Portal zu.

			Isaia ruft erneut meinen Namen, seine Stimme klingt schwächer. Es kann nicht mehr lang dauern, bis es für ihn vorbei ist. Ich lasse ihn, umfasse das Amulett und verwandle mich in dem Moment in Reynard, als ich das Portal durchschreite.

			Merkurs Reich bleibt hinter mir zurück, genau wie Isaia. Er stirbt an dem Ort, wo seine Magie geboren wurde.

			Nicht, dass es irgendetwas gut macht, aber es tröstet mich ein klitzekleines bisschen.

		

	
		
			Ich habe die ersten Gebete für die Götter verfasst, aber anstatt Frieden dadurch zu finden, ist mein Geist mürbe. Wieso habe ich das Gefühl, dass sie nicht ehrlich zu mir sind?

			Unvollständige Notizen der Kurati, gefunden ein Jahr nach der Ära der Weltenverschiebung

		

	
		
			Kapitel 20

			Jupiter

			»Ich hab was«, sagt Liora und hebt den Finger. Wir hocken noch immer am Tisch im Garten, und sie ist natürlich sofort in ihren Geist abgetaucht, um nach Hinweisen zu dieser merkwürdigen Anrufung zu suchen. Durch ihre Magie ist ihr Körper in goldenes Leuchten getaucht und strahlt so intensiv, als würde ich direkt neben der Sonne sitzen. Es ist nach wie vor faszinierend, wie viel intensiver ich meine Umwelt wahrnehme. »Die Worte stammen aus dem Altasgalishen und waren angeblich Teil eines Gebetes, das von der Kurati verfasst wurde.«

			»Wer ist das?«, frage ich.

			»Altasgalisch ähnelt dem Akkadischen der Erde«, sagt Liora sofort. »Die angebliche Sprache Babylons, die stark vom Sumerischen beeinflusst wurde. Man hat sie bis circa hundert Jahre nach Christus in Mesopotamien verwendet, aber sie wurde dann zunehmend von Aramäisch verdrängt. Zuletzt war sie nur noch eine Schrift- und Gelehrtensprache, die …«

			»Liora.« Keeran hebt die Hand. »Ich glaube, Jupiter meinte eher, wer die Kurati ist?«

			»Oh. Klar.« Liora blickt mich an. »Aber ich sollte noch erwähnen, dass Babylon als Ursprung der Astrologie auf der Erde gilt.«

			»Na, über diese Info freue ich mich doch ganz besonders.«

			Keeran kichert in sich hinein, und ich trete ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein.

			»Ich gebe dir mal die Kurzfassung«, springt Elowen ein. »Die Kurati lebte noch vor der Weltenverschiebung in Asgal und hatte angeblich direkten Kontakt zu den Göttern. Forscher fanden unvollständige Notizen, aus denen sie interpretieren, dass sie an der Aufteilung der Fähigkeiten für die Sternzeichen beteiligt war. Sie schrieb es in sogenannten Sternzeichenkodexen nieder, die ein Gelehrter Namens Berosos nach der Weltenverschiebung übersetzte und zum Teil fortführte.«

			»Und diese Weltenverschiebung war die Zeit, als sich Zodiac und die Erde voneinander trennten, richtig?«, hake ich nach.

			»So die gängige Meinung.« Elowen zuckt die Schultern. »Letztlich kann dir das wohl niemand mehr genau sagen, dafür ist es schon zu lange her.«

			»Weiß man denn, was diese Gebete zu bedeuten haben?«

			Elowen zögert, und auch Keeran wirkt, als hätte er keine Antwort darauf.

			»Ach, jetzt darf ich wieder?«, fragt Liora.

			»Bitte«, sagt ihr Bruder.

			Sie schürzt die Lippen, fährt aber fort. »Entweder dient das Gebet dafür, die Götter zu besänftigen oder sie zu erwecken, was im Gesamtkontext am wahrscheinlichsten ist. Voryn und Asterin sind wiederkehrende Kernbegriffe, und das Wort es’ könnte eine Kopula sein. In einigen Interpretationen wird der Begriff Voryn als Tor oder Bogen interpretiert und Asterin als Verbindung oder Weg.«

			»Oder Brücke?«, frage ich.

			»Ja, das ist durchaus auch möglich. Vielleicht ist es etwas wie: Trete über die Brücke durch das Tor. Valthar, Karneth, Velar könnten individuelle Aspekte sein. Charon, der Gott der Toten, Phaeton, der Gott des Lichts, Merkur, der Gott der Sprache. Es werden auch Anrufungen für die anderen Gottheiten erwähnt. Voryn es’ asterin waron, mars. Voryn es’ asterin thalor, venus. Voryn es’ asterin kelyar, uranus. Voryn es’ asterin menar, neptun. Voryn es’ asterin varrun, saturn. Einzig für Sonne und Mond gibt es keine separate, sondern wird in einer an Gaia zusammengefasst: Voryn es’ asterin lucien, gaia.«

			Ich schaudere, als ich die Worte höre, und spüre ein intensives Brennen um mein Herz. Als würde meine Magie darauf reagieren. »War Gaia auch eine der Göttinnen?«

			»Davon ist auszugehen«, sagt Liora. »Berosos sagte, dass sie ihre Magie auf Sonne und Mond aufteilte und ihnen je ein Sternzeichen, also den Krebs und den Löwen, überließ.«

			Ich streiche über mein Herz, das sich deutlich wärmer anfühlt. Außerdem spüre ich meine Tattoos intensiver. »Voryn es’ asterin lucien, gaia«, wiederhole ich die Worte für mich, und kaum spreche ich sie aus, wird nicht nur das Rauschen der Astrallinien stärker, sondern auch das Leuchten aus dem Boden. Als hätte jemand einen grellen Scheinwerfer darauf gerichtet. »Wow.«

			»Was ist?«, fragt Keeran sofort.

			Folge meinem Licht. Jupiters Worte rauschen durch meinen Kopf. Wirr und chaotisch, so wie diese gesamte Situation.

			»Deine Magie«, sagt Elowen und deutet auf meinen Arm. »Sie brodelt wieder auf.«

			»Ja. Ich spüre es.«

			»Du solltest dich …«, setzt Keeran an, doch ich hebe die Hand und schüttle den Kopf.

			»Warte kurz.« Ich kneife die Augen zusammen und lasse meinen Blick über den Garten schweifen. Jetzt sehe ich deutlich das Leuchten der Astrallinien, die sich auf dem Boden verzweigen und deren Energie in eine bestimmte Richtung führt. Es schimmert und funkelt, und ich betrachte es eine Weile, ehe es wieder schwächer wird.

			»Mh.«

			»Was ist?«, fragt Keeran nach wie vor besorgt.

			»Voryn es’ asterin lucien, gaia«, sage ich erneut, und wieder glimmen die Astrallinien auf, wie wenn das ihr Elixier wäre. »Unfassbar.«

			»Jupiter?«

			»Kommt mit.« Ich winke die drei mit mir, stehe auf und gehe auf die Linien zu. Der Fluss ihrer Energie führt quer durch den Garten. Jedes Mal, wenn das Leuchten schwächer wird, spreche ich die Anrufung, sodass sie wieder aufflammen. Ich bemerke die fragenden Blicke von Keeran, Liora und Elowen, doch ich folge den Astrallinien zum Palmenhain, wo ich das erste Mal mit Nox saß und mich mit ihm über Sternschnuppen unterhielt.

			»Was hast du vor?«, fragt Elowen.

			»Weiß ich noch nicht genau.« Aber das werde ich hoffentlich gleich rausfinden. Mein Blick wandert durch die dicht stehenden Palmen, die so gepflanzt wurden, dass sie angenehmen Schatten spenden, und natürlich sehe ich Nox und mich dort, wie wir uns auf der Bank beinahe küssten. Ich lasse den Gedanken nur kurz zu, ehe ich mich den Energiebahnen widme, die auf eine Stelle zufließen. Auf die Statue des jungen Mannes, die hier aufgestellt ist. Was sagte Nox? Er soll die drei heiligen Götter dieses Hauses repräsentieren. Sonne. Mond. Merkur – nein, Charon. Denn ich glaube mittlerweile, dass er der wahre Herrscher über die Jungfrau ist.

			Ich gehe langsam näher, betrachte die Statue. Er hält eine Hand ausgestreckt und trägt eine Kugel. Ansonsten ist er nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Es ist erstaunlich, wie detailversessen der Bildhauer war. Jeder Muskelstrang, jede Ader, jede noch so kleine Erhebung hat er herausgearbeitet. Die Oberfläche der Statue ist tiefschwarz mit einzelnen funkelnden Steinen. Sie ist zudem so glattpoliert, dass ich auf ihrer Oberfläche reflektiere.

			Wie ein dunkler Spiegel.

			Ich umrunde sie und betrachte die Energiebahnen, die sich hier vereinen. Sie dringen teilweise in den Stein ein und lassen ihn von innen heraus leuchten, als besäße er eine eigene Aura.

			Oder eigene Magie?

			Vorsichtig lege ich eine Hand auf die warme Oberfläche und berühre meine eigene dunkle Reflexion. Sofort trifft mich ein Schwall an Energie. Ich atme zischend ein und kneife die Augen zusammen, denn sie ist gleißend orange mit silbernen und grünen Schlieren darin. Statt davor zurückzuweichen, ziehe ich sie enger zu mir. Ich erinnere mich an den Moment, als ich zu Rayne in die Spiegelwelt trat, und rufe auch dieses Gefühl von Neuem wach.

			Der Sog wird stärker, und ich werde von dem Leuchten umarmt.

			»Jupiter!«, ruft Keeran noch. Ich spüre seine Hand auf meiner Schulter und wie er mich halten will, doch mich zieht es schon nach vorne.

			Mitten hinein in die Statue.

		

	
		
			Wir müssen etwas gegen die Prügeleien hinter der Grenze tun. Es kann nicht sein, dass meine Wachen jedes Mal die Leichen bergen müssen. Zudem ist der Gestank nach einigen Tagen unerträglich.

			Generalin Valentina an ihren Vorgesetzten in Craydon, Grenzland

		

	
		
			Kapitel 21

			Nox

			Kaum verlassen Kat und ich das Portal in Craydon, peitscht uns eiskalter Regen ins Gesicht. Am dunklen Himmel ziehen nicht nur dicke Gewitterwolken entlang, ich erkenne auch das Nachtleuchten weit in der Ferne, das so typisch nahe des Grenzlandes ist. Es sind die Vorboten für die Finsterwelt, die Ausläufer der Dunkelheit, die langsam auf uns alle zukriecht. Ich schließe den Kragen meiner alten Lederjacke enger, die ich unter meinem Kapuzenumhang trage, und reibe mir die Finger warm.

			Erst vor Kurzem war ich mit Jupiter im Grenzland unterwegs, aber in dieser Gegend rund um Craydon war ich seit knapp zwanzig Jahren nicht mehr. Dennoch fühlt es sich an, als wäre ich nie weg gewesen. Schon allein wenn ich auf das Myriadenmassiv schaue, die Bergkette, die sich im Osten entlangzieht, kehren die Erinnerungen an Eldoria zurück. Als Kind habe ich häufig die Wolken beobachtet, die sich in den Bergen verfingen. In meiner Vorstellung waren sie groteske Fantasiewesen, die sich vom Schnee auf den Spitzen ernährten.

			»Wir reiten heute bis nach Valesia, da können wir rasten, und legen morgen den Rest zurück«, erklärt Kat und rotiert ächzend ihren Nacken. Die Spuren des Kampfes gegen Jupiter sind nach wie vor sichtbar. Zwar sind die Schnittwunden an ihren Armen blasser geworden, aber sie hat abgenommen, und ihre Schatten wirken nicht mehr so finster wie zuvor.

			»Ich hoffe, die Pferde schaffen das. Valesia liegt auf achthundert Höhenmetern.« Ich tätschle die braune Stute, auf der ich sitze, am Hals und wünschte, Kat hätte uns Tiere besorgt, die in besserem Zustand sind. Aber nicht nur die Menschen leiden in Onryx.

			»Müssen sie.« Kat treibt ihren Wallach an, und wir reiten im Schritt die Hauptstraße runter.

			Craydon ist etwas größer als Onryx, doch genauso schäbig. Im Moment lebt es nur von dem Grenzposten, der am Stadtrand errichtet wurde, um die Straftäter in Empfang zu nehmen. In ein paar Jahren, wenn sich die Finsterwelt weiter ausdehnt, wird auch Craydon aufgegeben und Teil des Grenzlandes werden. Dann wird der nächste Posten außerhalb erschlossen, und das Spiel beginnt von Neuem. Bis dahin kann eine Dekade vergehen oder ein Jahr. Niemand weiß genau, wann die Finsterwelt einen Schub macht. Und wenn das passiert, wird wieder ein Teil von Zodiac unbewohnbar werden. Es wird von der unendlichen Dunkelheit verschluckt, die sämtliches Leben eliminiert und alles ausradiert, was sie in die Finger bekommt. Gelehrte forschen mit Nachdruck an einer Lösung, aber da niemand die Finsterwelt betreten kann, besitzen wir kaum Informationen darüber. Niemand, außer vielleicht die Assassinen.

			Ich schüttle die Gedanken ab und schließe zu Kat auf, die ein Stück vor mir reitet. Die Leute weichen uns instinktiv aus. Die meisten Bewohner Craydons gehen Ärger aus dem Weg. Sie leiden schon genug darunter, dass hier Wachen stationiert sind und regelmäßig den Abschaum unserer Gesellschaft ankarren, um ihn über die Grenze zu schicken.

			Wir biegen um eine Ecke, wo der erste Grenzposten in Sicht kommt. Er besteht aus zwei Türmen, einem Haupthaus und drei weiteren kleineren Gebäuden. Dieser Posten ist größer als der, in dem Jupiter und ich Zuflucht gesucht haben. Und hier herrscht auch mehr Betrieb. Vor uns kommt gerade ein Tross mit neuen Sträflingen an. Ihre letzte Station vor dem Grenzland, wo sie fortan leben müssen.

			Männer, Frauen und auch Kinder steigen aus einem Karren und werden bereits von den Soldaten erwartet. Ich ziehe meine Kapuze tiefer und mustere die blassen und schmutzigen Gesichter. Leider sind nicht nur die Menschen dabei, die eine Straftat begangen haben, sondern oft deren Verwandte. Unschuldige Leute, die hart dafür zahlen müssen, dass einer aus ihrer Familie etwas Verbotenes tat. Dieses System finden viele beschissen, dennoch wird es nicht geändert, da es große Herrscher wie Djulian gab, die es befürworteten. Cyan wird in dieselbe Kerbe schlagen. In ihren Augen ist diese Art der Bestrafung nötig, um das gesamte Geschwür aus der Gesellschaft zu schneiden.

			»Ich leg dich um, du Hure!«, ruft jemand ein Stück weiter vorn. Mein Pferd wirft scheuend den Kopf in den Nacken, weil Tumult ausbricht. Ich greife in die Zügel und rede beruhigend auf es ein.

			»Ich hab nichts getan!«, antwortet eine Frau und löst sich aus der Reihe der Sträflinge. Sie zieht ihre Tochter mit, die nicht viel älter als acht sein kann. Hilfesuchend blickt sie zu den Soldaten, doch die ignorieren die Rangelei, die sie eigentlich unterbinden müssten.

			»Du wolltest meinen Wasserschlauch klauen!«, ruft der Mann und schließt zu ihr auf.

			»Wollte ich nicht. Ich wurde angerempelt und bin versehentlich gegen deine Tasche …«

			Er holt aus und verpasst ihr eine heftige Ohrfeige. Ihre Tochter schreit auf und fängt augenblicklich an zu weinen. Die Frau taumelt und hält sich die Wange.

			Ich knurre leise und treibe mein Pferd in die Richtung.

			»Nox«, sagt Kat warnend und will mir den Weg versperren.

			»Er wird sie umbringen.«

			»Wir haben keine Zeit für so was.«

			Statt auf sie zu hören, lenke ich mein Pferd an Kat vorbei und trabe zu den beiden. Vielleicht hängt mir das Gespräch mit Astréa noch nach und der Fakt, dass ich jahrelang danebenstand, während Djulian Leute bestrafte, die ihn schräg anschauten, aber ich habe das dringende Bedürfnis, etwas zu tun.

			Der Mann hat die Frau mittlerweile am Handgelenk gepackt und ein Messer gezückt. Auch das ignorieren die Wachen.

			»Ich zeig dir, was es heißt, mich zu beklauen.«

			»Ich hab nicht …!«, ruft die Frau völlig verängstigt.

			»Hey!« Ich erreiche die drei und schwinge mich vom Pferd. Der Mann zieht die Nase hoch und wirft mir einen abfälligen Blick zu. Aus dem Augenwinkel merke ich, wie die Soldaten ebenfalls innehalten.

			»Nox, verflucht noch mal!«, zischt Kat hinter mir.

			Ich trete auf den Kerl zu. »Lass sie los.«

			Er fixiert mich und knurrt leise. Der Typ ist einen halben Kopf größer als ich, und unter seiner dreckigen Kleidung erkenne ich deutlich seine Muskeln. Genau die Art Mensch, die im Grenzland überlebt, weil sie andere umlegt.

			»Hab ich nicht vor«, erwidert er.

			»Das war keine Bitte.«

			Ich merke, wie sich die Stimmung um mich ändert. Wie ich zu viel Aufmerksamkeit auf mich ziehe und sich mir neugierige Blicke zuwenden.

			Die Frau wimmert, versucht sich aus dem Griff des Mannes zu winden, aber sie hat keine Chance. Mit der freien Hand hält sie ihre zitternde Tochter hinter sich, um die Kleine zu schützen.

			Der Typ baut sich vor mir auf, ich spanne die Muskeln und mache mich bereit, ihn umzulegen, sollte es nötig sein.

			»Was bist’n du für einer?«, fragt er und zieht wieder die Nase hoch. Das Geräusch nervt mich jetzt schon.

			»Einer, der sich ungern wiederholt, aber da du mich wohl beim ersten Mal nicht verstanden hast, tue ich es ausnahmsweise: Lass die Frau los.«

			Er lacht auf und grunzt dabei. Seine Finger schließen sich fester um ihr Handgelenk, und sie keucht vor Schmerz. Meine Hand wandert zu meinem Gürtel, wo ich ein Messer trage. Er bemerkt die Bewegung, zuckt aber kein bisschen.

			Er hat keine Angst. Er ist normalerweise der Gewinner.

			Ich deute mit einem Nicken auf den Typen. »Also?«

			»Ne. Keine Lust.«

			Ich lasse die Luft aus der Lunge und schüttle den Kopf. Das wird gleich hässlich werden und …

			»Was ist hier los?«, fragt jemand, und die Wachen treten sofort aus dem Weg. Ich blicke kurz über meine Schulter zu der Frau, die zielstrebig auf uns zumarschiert. Ihre Uniform weist sie als Generalin aus. Alle Wachen hier unterstehen direkt dem Konsulat und keinem der Häuser.

			Sofort lasse ich mein Messer los, trete einen Schritt zurück und verneige mich vor ihr. Keine Ahnung, ob die Fahndung nach mir noch läuft, aber ich will nicht riskieren, dass sie mich erkennt und einkassiert. »Ich wollte nur einen Streit schlichten, Herrin. Vermutlich war es ein Missverständnis.«

			Der Typ zieht schon wieder die Nase hoch und spuckt der Generalin vor die Füße. Die rührt nicht mal einen Muskel.

			»Die Schlampe hat mich beklaut. Ich hab das Recht, mich zu verteidigen.«

			»Ist das so.« Die Generalin schnippt mit dem Finger, und jemand bringt ihr Unterlagen, die sie rasch studiert.

			»Craith Sarrassar. Verurteilt wegen Vergewaltigung, Mord und Diebstahl.«

			Craith lacht leise und reckt das Kinn, als wäre er stolz auf seine Taten.

			»Und du bist …« Sie blickt zu der Frau. »Osra Cotton. Verurteilt wegen Diebstahl.«

			»Ich wollte … ich hab nur … wir hatten Hunger, und ich …« Osra schüttelt den Kopf, denn sie weiß, dass es keinen Sinn hat, sich zu rechtfertigen.

			»Sag doch, das ist ’ne dreckige Diebin!«, zischt Craith.

			Die Generalin faltet ihr Papier zusammen, und nun wendet sie ihren Blick mir zu. Ich weiche mit gesenktem Kopf einen weiteren Schritt zurück. »Ich bin nur auf der Durchreise.«

			»Wohin?«

			»Nach Oskea, Herrin. Meine Familie stammt von dort.« Oskea liegt einen halben Tagesritt westlich von Eldoria und ist noch bewohnt. Es sollte eine glaubhafte Geschichte sein.

			»Zeig mir dein Gesicht.«

			Ich fluche innerlich und streife langsam die Kapuze zurück. Aus dem Augenwinkel sehe ich Kats Schatten auf uns zukriechen. Ich hoffe, das eskaliert nicht gleich unnötig.

			Die Generalin tritt näher. »Sieh mich an.«

			Ich tue es. Ihr rechtes Auge zuckt, sie mustert mich eindringlich, lässt aber nicht durchscheinen, ob sie mich erkennt. Für eine Minute starren wir uns nur an, sie studiert meine heilenden Verletzungen, das zugeschwollene Auge, die alten Schnitte.

			»Nur auf der Durchreise, was?«

			»So ist es.«

			Sie winkt eine ihrer Wachen herbei und nickt. »Sorgt für Ordnung. Es reicht, wenn sie sich hinter der Grenze die Köpfe einschlagen.«

			»Sehr wohl, Herrin.« Der Mann verneigt sich und funkelt mich an, ehe er sich abwendet. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Wetten laufen haben, wie viele der Sträflinge es unbeschadet über die Grenze schaffen. Hier oben gibt es nicht viel zu tun, was den Geist ablenkt.

			Die Wache packt Craith und schiebt den Typen zurück in die Reihe. Natürlich beschwert der sich lautstark und droht bereits, auf Osra zu warten. Sie bebt merklich und reibt sich über das Handgelenk.

			Sie weiß, was ihr bevorsteht. Nach dem Grenzposten wird sie zum Freiwild. Mord ist egal, Diebstahl wird nicht geahndet, Vergewaltigungen schon dreimal nicht. Die Soldaten schauen oft von der anderen Seite aus zu und amüsieren sich darüber, wie Menschen einander für ein bisschen Proviant und Waffen umbringen.

			Die Generalin verfolgt das Schauspiel mit stoischer Miene, nur ihre Schultern sind angespannt. »Nun gut. Weiter mit dem Tross! Wir wollen heute noch fertig werden.«

			Ihre Wachen setzen sich sofort in Bewegung und treiben die Sträflinge voran.

			»Du solltest auf deiner Reise aufpassen«, sagt sie zu mir, ohne mich anzusehen. »Es ist ein Unwetter über dem Pass gemeldet.«

			»Ich komm klar. Aber danke.«

			Sie nickt, mustert mich ein letztes Mal und wendet sich ab. Ich warte kurz, dann blicke ich zu Osra, die versucht, ihre weinende Tochter zu beruhigen.

			»Ich danke Euch, Herr«, sagt sie leise.

			»Schon gut.« Ich nehme eins der kleinen Proviantpäckchen aus meiner Satteltasche und reiche es ihr. »Das ist trockenes Brot und geräuchertes Fleisch, etwas Wasser, und das …« Ich löse den Umhang und streife meine Lederjacke ab. »… wird dich einigermaßen warm halten.«

			»Aber …«

			»Nimm.« Ich gebe ihr das Kleidungsstück und muss sofort daran denken, wie Jupiter und ich im Grenzposten übernachteten und sie sich darin einrollte, um zu schlafen.

			»Seid Ihr sicher?« Sie greift nur zögerlich danach und umschließt es, als wäre es eine seltene Kostbarkeit.

			»In dem Rock kannst du nicht rennen.«

			»Wie bitte?«

			»Nicht erschrecken.« Ich gehe vor ihr in die Knie und zücke mein Messer. Sie hält die Luft an, doch ich schnappe mir nur ihren Rock und ritze ihn vorne und hinten ein Stück ein, sodass ich zwei Bahnen habe. Die wickle ich um ihre Beine, damit sie ihn wie eine Art Hose tragen kann.

			»Steck den Proviant in die Innentasche der Jacke.«

			Sie zieht sie an und gehorcht umgehend.

			»Weiter!«, ruft eine der Wachen. Ich blicke nur kurz auf, dann schaue ich wieder zu Osra.

			»Sobald ihr die Grenze passiert, werdet ihr rennen. Nicht stehen bleiben, nicht zurückblicken. Halte dich östlich.«

			»Aber Craith …«

			»Wird zu kämpfen haben. Die Leute prügeln sich immer zuerst um Proviant, das musst du nutzen. Renn weiter, bis du an ein Flussbett kommst. Dem folgst du in Richtung der Berge. Als Erstes suchst du nach Wasser. Feuer machst du nur, wenn du dir absolut sicher bist, dass dir niemand gefolgt ist. In einer der Taschen sind zwei Feuersteine.«

			Sie nickt erneut.

			»Kannst du jagen?«

			»I-ich weiß nicht.«

			»Weiter, hab ich gesagt«, blafft die Wache.

			Ich fluche und stecke ihr auch mein Messer zu.

			»Nox«, zischt Kat hinter mir, aber ich ignoriere sie.

			»Leg Fallen aus. Oder geh fischen. Du musst es lernen.«

			Osra wischt sich eine Träne weg und zieht ihre Tochter dichter an sich. »Das werde ich.«

			Ich schließe die Augen. Sie wird kaum eine Chance haben.

			»Ich hab ihn nicht beklaut.«

			Ich nicke, weil ich mir das dachte.

			»Genug jetzt.« Die Wache packt Osra und zieht sie von mir weg. Sie zerrt ihre Tochter an sich und wirft mir einen letzten Blick zu, ehe sie in der Menge der Sträflinge verschwindet. Mein Herz krampft, und ich wünschte, ich könnte mehr für sie tun.

			»Fühlst du dich jetzt besser?« Kat tritt neben mich und hält mir den Zügel meines Pferdes hin. Ich nehme ihn wortlos entgegen und steige auf. »Das war verdammt riskant. Ganz sicher lässt der Konsul noch nach dir suchen.«

			»Ich weiß.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Man kann nicht alle retten, das ist dir hoffentlich klar.«

			»Und deshalb soll man es gar nicht erst versuchen?«

			»Darum geht es nicht.« Sie mustert mich finster. Ihre Augen wirken matt und erschöpft. Als hätte sie viel zu viele Kämpfe gefochten.

			»Oder bietet ihr eure Hilfe nur den Leuten in Onryx an?« Ich deute um mich. »Denn falls ja, sind die Assassinen nicht besser als die Herrscher, die nur auf ihren eigenen Teller schauen.«

			Ihre Oberlippe zuckt, und ihre Schatten flackern kurz auf. »Diese Frau wird den Tag nicht überleben. Du weißt das. Ich weiß das. Sie weiß das vermutlich auch. Wir helfen, wenn wir Aussicht auf Erfolg haben, und verschwenden keine wertvollen Ressourcen an jene, die dem Tode geweiht sind.« Sie deutet auf mich.

			Mir ist bewusst, dass ich ohne meine Jacke frieren werde, weil der Umhang die Kälte nicht abhalten kann. Es war zudem leichtsinnig, meinen Proviant wegzugeben, ohne zu wissen, was uns in den Bergen erwartet.

			Dennoch würde ich wieder so handeln. Und ich glaube, meine Mutter hätte das auch getan. Egal, ob sie den Assassinen angehörte oder nicht.

			Kat schüttelt den Kopf und wendet sich ab. Auch ich tippe meinem Pferd in die Flanken und setze meinen Weg fort, ohne noch mal zurückzublicken.

		

	
		
			Die Einzige, die behaupten kann, dass sich alles nur um sie dreht, ist die Sonne selbst. Im äußeren Drittel der Milchstraße gelegen, ist sie allerdings nur ein durchschnittlich großer Stern. Vielleicht nicht sehr schmeichelhaft, doch leider wahr.

			Artikel von Prof. Dr. Armstrong auf seiner Internetseite, aus dem Jahr 2013

		

	
		
			Kapitel 22

			Jupiter

			Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit. Ich stehe auf einem endlosen Meer, das sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckt. Über mir die Sterne und die Unendlichkeit des Weltalls. Ich blicke hoch, atme ein, sehe all die Wunder. Das Funkeln und Leuchten fremder Welten, die Millionen von Lichtjahren entfernt sind. So fern und so nah.

			Das erste Mal, als ich hier war, hat es mich verängstigt. Ich habe mich verloren und allein gefühlt, aber jetzt wirkt dieser Anblick fast wie Balsam auf meiner Seele. Die Sterne, der Wind, das Wasser, das Floß.

			Es ist ein Teil von mir. Ich bin ein Teil von ihm. Das wurde ich in dem Moment, als ich Charons Amulett berührte und er seine Magie mit mir verwob.

			Meine Hand beginnt zu pochen und jagt einen warmen Energieimpuls meinen gesamten Arm entlang. Die Tattoos lodern auf, leiten die Energie bis zu meinem Herzen, wo sie sich sammelt und in meinem Brustkorb ausdehnt.

			Ich gehöre hierher. Ich bin …

			»Bei allen heiligen Göttern, wo sind wir?«, fragt auf einmal Liora neben mir.

			Ich mache vor Schreck einen Satz zur Seite und stürze fast vom Floß, doch mich fängt jemand ab. Ich blicke über meine Schulter und sehe mich Keeran gegenüber.

			»Was …«, stammle ich und starre die beiden an. »Was macht ihr denn hier?!«

			»I-ich hab keine Ahnung«, sagt Keeran. »Du hast irgendwas mit der Statue gemacht und ausgesehen, als würdest du gleich ohnmächtig. Ich wollte dich festhalten.«

			»Und ich stand auf der anderen Seite und habe einen ganz warmen Energiesog in meinem Herzen bemerkt«, sagt Liora und fasst sich an die Stelle. »Habe noch gesehen, wie die Statue Risse bekam, dann wurde alles gleißend hell, als hätte ich in die Sonne geschaut.«

			»Sonne«, flüstere ich und deute auf die beiden. »Und Mond. Eure Magie muss euch mit hierhergezogen haben.«

			»Aber wo ist hier?«, fragt Keeran. »Fühlt sich an wie ein unkontrollierter Traum.«

			»Das ist kein Traum«, erwidere ich. »Das ist Charons Reich.« Hier traf ich den Gott das erste Mal. Von hier aus bin ich mit Phineas auf die Erde gereist.

			»Der Fährmann«, sagt Liora ehrfürchtig. »Dann war die Statue eine Art Zugang?«

			»Entweder die Statue, oder es lag an der spiegelnden Oberfläche, auf die ich meine Magie gewirkt habe.« Denn genauso bin ich auch zu Keeran ins Tal der fallenden Sterne gereist, als ich ihn befreien wollte.

			»Warum hierher?«, fragt Keeran mich. »Was sollen wir jetzt tun?«

			Ich schüttle den Kopf und schaue auf meine Handfläche, wo meine Tattoos sanft schimmern. »Folge meinem Licht.«

			»Was?«

			»Das sagte Jupiter zu mir. Ich bin den Astrallinien gefolgt, als ich auf die Statue zuging. Sie waren überall.« Ich deute um mich. »Das muss miteinander verbunden sein.«

			»Vielleicht können wir es herausfinden, wenn wir losfahren.« Keeran deutet auf das Ende des Floßes, an dem ein Stab befestigt ist.

			Ich nicke und bin unglaublich erleichtert, dass ich dieses Mal nicht allein hier bin.

			»Irgendeine Idee, in welche Richtung?« Er nimmt den Stab und umschließt ihn vorsichtig. Meine Tattoos kribbeln erneut, und das Meer um uns herum kommt in Wallung.

			Wenn die erste Brücke geschlagen ist, werden weitere folgen.

			»Vielleicht.« Ich strecke die Arme aus und suche erneut nach der Magie und Jupiters Licht in mir.

			Ich muss ihm nur folgen.

			Kaum sinke ich in diesen Gedanken, schlägt mein Herz schneller. Ich presse die Hand flach auf und atme tief ein. »Zeig uns den Weg.«

			Mehr Magie fließt, aber dieses Mal übermannt sie mich nicht. Sie wirkt eher ruhiger und angepasster und so vertraut wie mein eigener Atem. Leichter Wind kommt auf, und das Floß setzt sich ohne Keerans Zutun in Bewegung. Er umgreift den Stab fester und hält uns in der Spur.

			»Das ist so spannend.« Liora klatscht begeistert in die Hände und tritt an den Rand des Floßes.

			Keeran stöhnt leise. »Ich würde eher sagen, es ist das Abgefahrenste, was ich je erlebt habe. Und ich hab echt schon viele wirre Träume besucht.«

			»Frag mich mal.« Vor ein paar Wochen noch habe ich mich an die Wissenschaft geklammert und alles Übernatürliche kategorisch ausgeschlossen. Nun ist mein gesamtes Weltkonzept auf den Kopf gestellt, und ich stehe zwischen Göttern, Amuletten, Tattoos und einer magischen Krone, die Welten vernichten kann.

			»Der Ozean ist pechschwarz«, sagt Liora, die sich hingekniet hat und einen Finger ins Wasser hält. »Und eiskalt. Ich frage mich, wie tief er ist.«

			Ich werfe Keeran einen raschen Blick zu, der nur die Stirn über seine Schwester runzelt. »Das wird jetzt die ganze Zeit so gehen.«

			»Hey, das ist eine einmalige Gelegenheit! Ich werde so viel Neues lernen.« Ihre Haut glimmt golden auf, und das Licht reflektiert auf dem Wasser. »Ob es da unten Fische gibt? Oder andere Wesen?«

			Ich ignoriere Liora, lasse weiter meine Magie fließen, die das Floß unaufhörlich vorantreibt. Die Sterne funkeln auf uns nieder, und es fühlt sich fast so an, als würden die Götter sich uns ebenfalls zuwenden. Genau wie damals, als sie zu den Menschen traten, um ihre Magie mit ihnen zu teilen, und ihnen die ersten Fähigkeiten schenkten.

			Sie gaben ihnen so viel Macht.

			So viel Verantwortung.

			Aber auch so viel Schmerz.

			Ich will sie nicht länger in meinem Kopf haben. Es macht mich wahnsinnig! Der Gedanke kommt urplötzlich und löst einen eiskalten Schauer in mir aus. Ich fasse mir an die Stirn, und ein merkwürdig vertrautes Gefühl dehnt sich in meinem Inneren aus. Eine Art Verzweiflung, gemischt mit dem Wunsch nach Chaos und Zerstörung. Genauso fühle ich mich, wenn dieses dunkle Etwas die Kontrolle übernimmt und ich nur töten will.

			Die Götter muten mir zu viel zu.

			Zu viel. Es ist alles zu viel.

			Etwas Kaltes dehnt sich in mir aus und umschlingt mein Herz.

			»Alles klar bei dir?«, fragt Keeran. Ich wende mich ihm zu, und auf einmal wird das Dunkle wieder übermächtig.

			Ich könnte ihm den Stab abnehmen und mitten durchs Herz rammen. Ich habe es schon mal getan. Es wäre ganz einfach. Danach werfe ich Liora vom Floß und schaue zu, wie sie ertrinkt, ich muss nur …

			»Jupiter«, sagt Keeran lauter und fasst mich am Ellbogen. Kaum berührt er mich, verblassen die Kälte und die Dunkelheit. Ich schüttle mich benommen.

			»Alles gut. Glaub ich.«

			»Was ist das da vorne?«, fragt Liora, die anscheinend nichts von meinem Aussetzer mitbekommen hat.

			Ich ringe mir ein Lächeln für Keeran ab und drehe mich zu ihr. In etwa hundert Metern Entfernung schimmert ein grelles Licht.

			»Das sieht aus, als würden wir direkt auf die Sonne zufahren«, sagt Liora.

			Mir stockt der Atem, denn sie hat recht. Ob wir gleich wieder einen Gott treffen?

			»Sehen wir nach.« Keeran lenkt das Floß zielstrebig auf das Licht zu, und je näher wir kommen, desto klarer erkenne ich, was da auf uns wartet.

			Eine Brücke, gespannt aus purer goldener Energie. Sie führt auf einen großen Torbogen zu, der ebenfalls hell glimmt und angenehme Wärme abstrahlt.

			Folge meinem Licht. Zerstöre die Brücken.

			Finden wir hier die Antwort darauf, wie wir das machen sollen?

			Keeran steuert das Floß auf den Rand der Brücke zu und legt dort an einem Steg an. Aus der Nähe sieht sie noch viel imposanter aus. Ihre Oberfläche ist durchzogen von goldenen und silbernen Energiebahnen und erinnert an die Astrallinien.

			»Ob man darauf laufen kann?«, fragt Keeran.

			»Bestimmt!« Ohne nachzudenken, hüpft Liora vom Floß auf die Brücke.

			»Du …« Keeran schüttelt den Kopf. »Das könnte gefährlich sein!«

			Sie winkt ab. »Wir wären sicher nicht hier, wenn es so wäre. Spürst du nicht auch deine Magie viel intensiver?«

			»Ich … Doch. Das heißt nicht, dass uns nichts passieren kann.«

			Ich tätschle ihm kurz die Schulter und steige ebenfalls vom Floß. Keeran stöhnt frustriert, legt den Stab ab und folgt uns. Die Brücke vibriert leicht unter unseren Füßen, und warme Energie strömt von ihr aus.

			Langsam gehen wir weiter auf den Torbogen zu. Mein Herz pocht mir bis zum Hals, meine Hände sind schweißnass, und die Wissenschaftlerin in mir schreit sowohl vor Unglauben als auch vor Faszination.

			Liora geht es wohl ähnlich, ihr gesamter Körper strahlt nun golden, und sie wirkt wie ein Welpe, der gerade die Welt entdeckt. Sie erreicht den Torbogen vor uns und bleibt davor stehen. Der Durchgang ist an die drei Meter hoch, genauso breit und strahlt so hell, dass es unmöglich ist, zu erkennen, was dahinter liegt.

			»Sieht aus wie eins unserer Portale«, sagt Liora und tritt darauf zu.

			»Liora …«, setzt Keeran an, aber da ist seine Schwester bereits hindurchgetreten. »Das gibt es doch nicht.«

			»Wir schaffen das schon.« Ich ergreife seine Hand, drücke sacht und trete mit Keeran ebenfalls über die Schwelle. Es wird so hell, dass ich die Augen schließen muss und einige Sekunden brauche, um mich auf das Licht einzustellen.

			Schließlich erkenne ich erste Schemen und Umrisse. Wir sind in einer großen runden Halle mit einer gewölbeartigen Decke. Keine Ahnung, wie weit sie reicht, denn ein Ende ist nicht erkennbar. Rechts und links ziehen sich Regalwände in die Höhe, in denen unzählige Bücher aufgereiht sind.

			»Eine Bibliothek!« Liora stößt einen Freudenschrei aus. »Bei den drei Göttern, ich bin im Paradies!«

			Keeran legt den Kopf in den Nacken und dreht sich im Kreis. Auch ich bekomme Gänsehaut, denn die Energie des Ortes schlingt sich intensiv um mein Herz. Genau wie das Gefühl, nicht allein hier zu sein.

			Irgendetwas lauert in den Schatten. Etwas, das diesen Ort beschützt, um zu verhindern, dass jemand eintritt, der nicht hierhergehört.

			»Jupiters Macht«, höre ich ein Flüstern, kann aber nicht ausmachen, aus welcher Richtung es kommt.

			»Der Göttervater hat sie hergeschickt«, sagt jemand anders.

			»Sie und die Nachfahren des Südens.«

			»Was?«, frage ich und drehe mich im Kreis, doch das Flüstern verstummt genauso wie das Gefühl, beobachtet zu werden.

			Scheinbar ist es okay, dass wir hier sind.

			Auf einmal atmet Keeran hörbar ein, aber nicht mehr aus. Stattdessen breitet er die Arme aus und betrachtet sich selbst. Auf seinem Körper hat sich seine silbrige Magie verteilt und wabert um ihn wie Glühwürmchen.

			»Alles klar?«, frage ich.

			»J-ja, das ist nur … intensiv.« Seine Tattoos leuchten ebenfalls, und die silberne Farbe dehnt sich von einem Arm rüber zum nächsten. »Ich spüre sie.«

			»Die Götter«, flüstert Liora. Auch sie schwankt und streicht über ihr Herz. »Sonne.«

			»Und Mond«, ergänzt Keeran.

			»Sie sind hier.« Liora schließt die Augen.

			»Das ist fast zu intensiv zum Aushalten.« Keeran lacht auf und fährt sich über die Stirn. »Ich glaube, ich begreife jetzt erst, was es eigentlich heißt, König eines Hauses zu sein. Es sind nicht die Gespräche über Politik oder der endlose Papierkrieg. Es geht auch nicht darum, wie schnell ich einen Erben zeugen kann. Es geht darum.« Er deutet um sich. »Mein Herz und meine Seele schwingen im Einklang mit den Sternen und den Göttern. Sie sind ein Teil von mir, und ich bin ein Teil von ihnen. Es ist wie ein Rausch, aber nicht auf die schlechte Art. Ich fühle mich so …«

			»Friedvoll«, ergänzt Liora.

			»Genau! Ohne Furcht. Ohne Sorge, gefüllt mit einem unglaublichen Urvertrauen.«

			»Ja«, sagt Liora mit geschlossenen Augen. »Ich habe mich meinem Gott noch nie so verbunden gefühlt wie hier.«

			Ich beobachte die beiden noch einen Moment, wie sie dastehen und um ihre Fassung ringen. Wie Lioras goldene und Keerans silberne Energie lodern und sich zu allen Seiten ausdehnen.

			Liora fängt sich als Erste wieder und lässt die Arme sinken. »Dann wollen wir mal rausfinden, was in diesen Büchern steht, oder?« Sie eilt auf eins der Regale zu.

			Keeran und ich folgen ihr, aber als sie nach einem Wälzer greifen will, gleitet ihre Hand durch, als wäre er nur eine Projektion.

			»Was …«, stammelt sie und probiert es mit einem anderen Buch. Ohne Erfolg. »Ach, komm! Das darf doch nicht wahr sein.«

			»Ist wohl nicht alles für uns bestimmt«, sagt Keeran.

			»Aber wozu uns eine Bibliothek zeigen, wenn wir nichts lesen dürfen?«

			»Wir könnten stattdessen schauen, was hinter der Tür da vorn ist? So hell, wie sie strahlt, schreit sie förmlich nach Aufmerksamkeit.«

			»Tür?« Ich wende mich in die Richtung, in die er zeigt, erkenne aber beim besten Willen nicht, was er meint. »Wo siehst du eine Tür?«

			»Na, da an der Wand neben dem Regal.«

			Ich schüttle den Kopf, genau wie Liora.

			»Aber das ist …« Er hält inne. »Wie in einem Traum.«

			»Was?«

			»Lass mich was probieren.« Er legt seine Arme zusammen, um das Tattoo zu vereinen. Sofort fließt silberne Energie aus ihm und dehnt sich um uns herum aus. Mir wird ein wenig schwindelig, als würde der Luftdruck abfallen, ich atme durch, und auf einmal erscheint tatsächlich eine Tür an der Wand. Sie ist aus silberner Energie geformt, und in ihrer Mitte prangen mehrere Symbole des Mondes in seinen unterschiedlichen Phasen.

			»Meine Güte.« Ich lege die Hand aufs Herz, und mein wissenschaftlich geprägtes Gehirn ist mal wieder überrollt von dem, was Zodiac mir bietet.

			»Das ist krass.« Liora eilt bereits darauf zu, aber ehe sie sie öffnen kann, schiebt sich Keeran nach vorne.

			»Lass mich dieses Mal. Ich habe das Gefühl, dass es in meiner Macht liegt.«

			Sie nickt und macht ihm Platz. Er tritt näher, hebt die Hand, und kaum berührt er die silberne Oberfläche, schwingt die Tür auch schon auf und gibt einen weiteren Raum frei.

			Keeran winkt uns mit sich und betritt das kleine Zimmer. Hier stehen keine Bücher, dafür sind die Wände pechschwarz gestrichen. Wieder mit den verschiedenen Mondphasen. Das Faszinierendste ist allerdings der Globus, der mitten im Raum auf einem kleinen Podest steht und an die fünf Meter Durchmesser hat.

			»Wie wunderschön.« Liora tritt näher, umrundet ihn und schüttelt vor Erstaunen den Kopf. »Das ist unser Planet.«

			»Gaia«, murmle ich und erinnere mich an unser Gespräch. Dass die Göttin ihre Magie angeblich auf Sonne und Mond aufteilte.

			Langsam trete ich näher und umrunde den Globus gemeinsam mit Liora. Auf der Oberfläche schimmern Kontinente. Asien, Afrika, Europa, Amerika. Direkt obendrüber liegt aber eine zweite Ebene.

			»Zodiac«, flüstert Keeran, und da erkenne ich es auch.

			Es spannt sich als eine Landmasse quer über den Erdball. Ein bisschen erinnert es mich an die Frühzeit der Erde, als es nur den Urkontinent Pangaea gab, ehe die Platten langsam auseinanderdrifteten.

			»Das sind unsere beiden Welten«, sagt er.

			»Was sind das für goldene Fäden?«, frage ich und deute auf das Glimmen zwischen den Ebenen.

			»Vielleicht unsere Verbindung«, sagt Liora.

			»Verbunden über die Sterne«, flüstert Keeran.

			»Oder über die Brücken.« Bin ich auf einer zurück nach Hause gekommen, als ich aus dem Todestempel floh? »Sind das die, die ich zerstören soll?«

			»Wäre möglich, oder?« Liora streckt einen Finger nach dem Globus aus und berührt ihn sacht. Auf einmal wabert eine Energiewelle hindurch, als hätte sie etwas in Gang gesetzt. Sowohl Zodiac als auch die Erde beginnen zu vibrieren, als würden sie von einem Erdbeben heimgesucht.

			»Liora«, zischt Keeran.

			»Ich wollte nur gucken!«

			»Dann mach das doch bitte mit den Augen, nicht den Fingern!«

			Das Beben dehnt sich weiter über den Globus aus, gleichzeitig wackeln auch die Wände um uns herum.

			»Ich glaube, das war nicht gut.« Keeran will uns zurück durch die Tür schieben, doch als er seine Schwester berührt, bekommt er einen Schlag und weicht mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück.

			»Was war das?« Ich fasse sie ebenfalls an, aber kaum streife ich ihre Finger, erhalte auch ich einen heftigen Hieb, als hätte ich in eine Stromleitung gefasst.

			»Scheiße!« Keeran versucht es erneut, aber Liora beginnt zu zittern. Genau wie der Globus, dessen goldenes Licht sich weiter und weiter ausdehnt, bis es schließlich ihren Körper einhüllt. Keeran flucht, legt seine Tattoos zusammen, um noch mal Magie zu wirken. Ohne Wirkung.

			Liora steht nur da, den Blick starr geradeaus gerichtet, als wäre sie in der Zeit gefangen. Ich streiche über meine Tattoos, überlege, wie ich helfen könnte.

			»Wir müssen …«, setzt Keeran an.

			»Seid gegrüßt, Kinder des Südens«, sagt Liora auf einmal. Ihre Stimme klingt jedoch völlig anders. Als würden eine weibliche und eine männliche Person gleichzeitig reden. Sie breitet die Arme aus, ihre gesamte Gestalt ist von dem goldenen Licht des Globus eingehüllt, das sich wie ein Mantel über ihre Schultern ergießt. Auch ihre Gesichtszüge haben sich verändert. Sie wirkt androgyner, surrealer, und als sie uns anschaut, zucke ich zusammen, denn ihre Augen haben unterschiedliche Farben.

			Eins ist silbern. Eins golden.

			»Ich glaube das nicht«, stammelt Keeran und sieht aus, als würde er gleich umkippen.

			»Habt keine Furcht.« Liora neigt den Kopf. »Wir sind Gaia.« Ihre Stimme hallt von den Wänden wider und lässt meinen gesamten Körper schwingen. Ich schüttle den Kopf und kann gerade so die Paniklache unterdrücken, die sich emporkämpfen will.

			»Was ist mit meiner Schwester?«, fragt Keeran.

			»Sie ist nicht in Gefahr. Wir brauchen nur ein Gefäß, da wir unser eigenes teilten.«

			»Gib sie sofort frei«, sagt er finster, aber ich lege die Hand auf seinen Arm. Zwar verstehe ich seine Sorge, aber was, wenn wir so Hinweise erhalten, die uns weiterhelfen?

			Liora neigt den Kopf und mustert mich. Ich bekomme Gänsehaut, weil ihr Blick so durchdringend und übermächtig scheint. Gleichzeitig wirkt er nicht bedrohlich. Eher einladend. So ähnlich habe ich mich auch gefühlt, als ich Jupiter gegenüberstand.

			»Du bist der Mensch, den der Göttervater geschickt hat.«

			»Ich … also … ja?«

			»Dann wurden die Brücken geöffnet, Eclipse hat begonnen. Die Brüder haben versagt.«

			»Geht das wieder los«, erwidere ich und rolle mit den Augen. Keeran wirft mir einen mahnenden Blick zu, aber ich zucke die Schultern. »Ständig redet jemand von Eclipse oder Brücken oder Lichtern, denen ich folgen muss. Aber wie soll ich bitte irgendetwas tun oder aufhalten, wenn ich nur kryptische Botschaften bekomme? Ich brauche klare Ansagen.«

			Liora – oder Gaia – blickt mich noch immer an und scheint darüber nachzudenken, wie sie auf mich reagieren soll.

			»Sorry. Ich bin gestresst, da werde ich sarkastisch.«

			Lioras Haut glimmt golden, und ich höre sogar ein leises Summen ihrer Magie. »Wir werden versuchen, so mit euch zu sprechen, dass euer Geist versteht. Es ist schwer, die richtigen Worte aus der Unendlichkeit unseres Wissens zu greifen.«

			Oder anders gesagt: Wir sind nicht klug genug.

			»Die Krone der Nacht hätte nie erschaffen werden dürfen«, fährt Liora fort und schwankt leicht. »Sie ist eine Störung im Universum. Ein Loch, das wir nicht füllen können. Wir haben gegen sie gekämpft, aber Dinge, die zusammengehören, werden immer einen Weg finden, sich zu vereinen.«

			»Wer hat sie erschaffen und warum?«, frage ich.

			»Die Finsternis.«

			»Nibiru?«, hakt Keeran nach. Kaum spricht er den Namen aus, brodelt es erneut.

			Gaia legt einen Finger an ihre Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Worte besitzen Macht. Wir dürfen nicht zu viel Licht in die Dunkelheit werfen.«

			Ich blicke Keeran an, der sorgenvoll das Gesicht verzieht.

			»Ihr müsst handeln. Unsere Herzen sind nicht länger sicher.« Sie wendet sich dem Globus zu, der nach wie vor golden schimmert und ihren Körper mit Energie speist. »Bringt sie fort, damit Eclipse vergehen kann, ehe sie entsteht.«

			»Eure Herzen?«, frage ich und spüre einen warmen Impuls in meiner Brust.

			»Unsere Geschenke an die Menschheit. Die Bündelung unserer Macht.«

			»Meinst du die Götteramulette?«, fragt Keeran.

			Liora erschaudert und nickt. »So wurden sie auch genannt.« Sie dreht sich um, hebt eine Hand über den Globus, und im nächsten Moment erscheinen Linien auf der Oberfläche. Sie sehen aus wie das Netz auf der Erde, mit dem man die Breiten- und Längengrade darstellt. »Sie wurden an verschiedenen Orten in Zodiac verteilt und von Saturn aus dem Gefüge der Zeit gerückt. Die Astrallinien zeigen euch den Weg, damit ihr sie finden könnt.«

			Keeran und ich treten näher an den Globus. Die Astrallinien verzweigen sich in einer Art Netz, das ihn komplett überspannt. Es gibt zwölf Hauptlinien und mehrere kleinere, die davon abzweigen. Sie haben unterschiedliche Farben, die der Magie der Sternzeichen gleichen.

			»Jupiter hat dieses Netz erschaffen, als er unsere Herzen in Sicherheit brachte«, fährt Liora fort.

			»In Sicherheit wovor?«, frage ich und spüre, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufstellen, als würde jemand mich beobachten. Ich werfe einen kurzen Blick über meine Schulter, aber da ist niemand.

			Sollte ich eher fragen, vor wem?

			Gaia deutet auf mich. »Du hast die Macht, dem Netz zu folgen und alle Herzen zu finden.«

			Folge meinem Licht.

			»W-wie tue ich das? Und wo sollen wir sie hinbringen, wenn wir sie haben?«

			»Gehe den Weg der Hüter.«

			»Die Hüter? Welche Hüter?«

			»Die Hüterfamilie womöglich?«, wirft Keeran ein. »Sie bewahrten jahrhundertelang das Amulett Charons auf der Erde auf und haben es beschützt.«

			Raynes Familie. Natürlich! Das Mädchen, das ich vor Kurzem als Geist sah.

			Es knackt in einer der Wände, Liora zuckt und hält inne. »Sie hört uns. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Sucht die Herzen, doch seid gewarnt: Ihr seid nicht allein. Manche wurden bereits entdeckt.«

			Ich erstarre und schlucke trocken. Keeran keucht leise.

			»Das Haus im Osten?«, frage ich.

			»Wir sehen nur, dass sie nicht mehr Teil des Netzes sind.« Sie dreht den Globus, und mir fällt auf, dass manche der Linien heller leuchten, als wollten sie auf sich aufmerksam machen.

			»Wenn ich das richtig interpretiere, gehören diese hellen Linien Neptun, Uranus und Steinbock«, sagt Keeran.

			Liora nickt. »Geht dorthin, wo sie sich vereinen. So werdet ihr den Zugang finden.«

			»Da ist noch eine helle türkisfarbene.« Keeran zeigt auf dem Globus nach links, wo eine einzelne Linie stark hervorsticht. »Die Farbe der Heiler. Also ist das die Linie der Venus.«

			»Die beiden anderen im Westen sind blasser.« Als würden sie Energie verlieren.

			»Jupiter und Pluto«, sagt Keeran, und sofort reagieren meine Tattoos auf diese Worte.

			Ich schaue in den Süden, und tatsächlich ist da auch die Linie des Charon blasser, während die von Sonne und Mond noch hell leuchten. Ich schaudere und reibe mit den Fingern über meine Tattoos. »Dann wären die hellen Linien also die, die noch nicht gefunden sind, und die blassen sind entdeckt. So wie die drei, die ich besitze.«

			Liora verzieht das Gesicht. »Das hätte nicht passieren dürfen. Wir wollten es niemandem mehr zumuten.«

			»Was?« Das hab ich doch eben erst gehört.

			Die Götter muten mir zu viel zu. Ich will sie nicht länger in meinem Kopf haben. Es macht mich wahnsinnig!

			Das Bild einer Frau blitzt in mir auf. Sie trägt eine lange, einfache Kutte, wie Priester es tun. Die Kapuze hat sie zurückgeschlagen, ihr Kopf ist kahl rasiert. Ihre Haut ist blass und durchzogen von dunklen Schlieren. Als würden Schatten über sie kriechen.

			Die habe ich schon mal gesehen. Aber wo?

			Ich versuche, ihr Bild festzuhalten, bis es mir schließlich einfällt. »Die Spiegelwelt.«

			»Was?«, fragt Keeran.

			Da war das! Sie erschien mir, als ich über diese Welt ins Tal reiste. Sie trug eine Lanze, mit der sie auf jemanden einstach. »Kann man einen Gott töten?«, hat sie gefragt.

			Liora zischt, und sofort erklingt das Beben erneut. Ich bekomme Gänsehaut, und ich spüre eine Kälte, als würde sich jemand aus dem Grab nach mir ausstrecken und mich berühren. Irgendetwas stimmt da nicht. »Was habt ihr getan?«

			»Jupiter, was meinst du?«, fragt Keeran sichtlich verwirrt. Statt es ihm zu erklären, hebe ich eine Hand und lasse Liora nicht aus dem Blick.

			Sie starrt mich an, blinzelt ein paarmal, und schließlich rinnt ein dünner Blutsfaden aus ihrer Nase.

			»Redet mal jemand mit mir?«, fragt Keeran nun besorgter.

			»Ich bin mir noch nicht sicher«, erwidere ich. »Aber die Götter haben was gemacht, was nicht gut war. Es gab schon mal eine Person wie mich, die die Amulette vereinen sollte. Hab ich recht?«

			»Findet die anderen Herzen«, wiederholt Liora, statt auf meine Frage zu antworten. Ihre Stimme klingt brüchiger, als würde es sie viel Kraft kosten, zu sprechen.

			»Wolltet ihr so damals Eclipse stoppen?«, frage ich weiter. »Wer war diese Frau? Was musste sie ertragen?« Und wird mich dasselbe Schicksal ereilen?

			»Wir können …« Lioras Augen verdrehen sich nach hinten, sodass nur noch das Weiß sichtbar ist. Keeran packt sie an der Schulter und schüttelt sie sanft, aber sie reagiert nicht auf ihn.

			»Phaeton und Mars«, redet sie weiter. »Sind … ver… verloren … der Merkur … fällt. Jetzt!«

			Ich werfe einen raschen Blick auf den Globus, und tatsächlich sind die Astrallinien von Mars und Phaeton blass, während der Merkur flackert.

			»Warte, heißt dass, jemand holt das Amulett in diesem Moment?« Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. »Wie kommen wir dahin? Kann ich das noch verhindern?«

			Liora atmet scharf ein, ein weiterer Blutsfaden löst sich aus ihrer Nase, und die goldene Energie um ihre Haut pulsiert.

			»Das ist zu viel«, sagt Keeran besorgt.

			»Charon ist der Brückenbauer.« Jetzt klingt ihre Stimme nur noch wie ein Krächzen. »Er … lenkt … erschaffen … zerstören …«

			Wieder bebt der gesamte Raum, und von der Decke rieselt Staub. Ich blicke hoch und erkenne erste Risse in den Wänden.

			»Nehmt … Herz …«, keucht Liora. »Die Hüter …«

			Keeran flucht und lässt erneut seine Magie aufflammen. Das silberne Strahlen legt sich um Lioras Körper, und dieses Mal schafft er es, sie zu erreichen. Auf einmal japst sie nach Luft und klappt zusammen. Er fängt sie auf und sinkt langsam mit ihr zu Boden. Der allerdings nach wie vor heftig brodelt.

			»Keeran?«

			»Sie atmet. Ich glaube, es geht ihr gut.«

			Ich lasse erleichtert die Luft aus und bin mir nicht sicher, ob das auch so bleiben wird, denn die Risse in den Wänden werden länger und breiter.

			Wir müssen verschwinden.

			»Was passiert mit dem Globus?« Ich deute auf das Podest. Statt seiner beeindruckenden fünf Meter Durchmesser schrumpft er auf die Größe eines Tennisballs. Er schimmert auch nicht mehr golden, sondern wirkt unscheinbar gräulich-grün. Auch die unterschiedlichen Ebenen sind nicht mehr zu erkennen.

			»Ich weiß nicht …«, sagt Keeran, zeitgleich stöhnt Liora. »Sie kommt zu sich.«

			Ich trete vor den Globus und mustere ihn. Mein Herz dehnt sich danach aus, und ich spüre den Ruf der Magie.

			»Das nächste Götteramulett«, flüstere ich. »Sonne und Mond. In einem vereint.«

			Das ist es!

			Ich spüre es mit jeder Faser meiner Seele. Es ist wie ein Ruf, dem ich kaum widerstehen kann. Ein Verlangen, mehr an mich zu ziehen. Gleichzeitig ist da die Furcht, was danach passieren wird.

			Ich will nicht noch mehr Magie.

			Doch, ich will mehr!

			Sie überlastet mich jetzt schon.

			Ich habe von der puren Magie gekostet und es geliebt.

			Ich ertrage nicht noch ein Amulett.

			Ein Teil von mir hat Angst, süchtig danach zu werden.

			»Jupiter.« Keerans Stimme lenkt mich zurück. Ich atme tief ein und merke erst jetzt, dass er meine Finger festhält, die ich nach dem Globus ausgestreckt habe.

			»Was?«

			»Wenn es das nächste Amulett ist, will ich nicht, dass du schon wieder damit belastet wirst.«

			»Aber ich muss es nehmen.« Oder etwa nicht?

			»Das hat Gaia mit keinem Wort gesagt. Sie meinte lediglich, dass wir die Amulette in Sicherheit bringen sollen. Es muss nicht alles deine Bürde sein.«

			Ich starre auf den Miniaturglobus, und meine gesamte Haut kribbelt vor Sehnsucht nach mehr Macht.

			Und vor Furcht.

			Was wird es mit mir machen, wenn ich mehr erhalte? Wie wird mein Körper reagieren? Kann Elowen ständig meine Tattoos anpassen, oder sind irgendwann Grenzen erreicht?

			»Ich mach das«, erwidert Keeran. »Das sind meine Gottheiten. Ich bin der König des Südens. Ich bin dafür verantwortlich, dass das Haus sicher ist, und hier fängt es an.«

			Ich öffne den Mund, will protestieren, aber er schüttelt den Kopf, beugt sich nach vorne und greift nach dem Globus. Liora setzt sich benommen auf und fährt sich über die Stirn. Sie schüttelt sich, hat Mühe, zu sich zu kommen, doch als sie sieht, was ihr Bruder tun will, erstarrt sie von Neuem.

			»Keeran! Warte!«, ruft sie, aber da hat er ihn bereits in der Hand.

			Er keucht, als er ihn umfasst, und schwankt merklich. Es bebt erneut, und auf einmal knackt es zu allen Seiten, als säßen wir in einem gigantischen Tank, gegen den von außen etwas Gewaltiges drückt. Schatten dringen aus den Ritzen und verteilen sich im gesamten Raum. Ich packe Keeran an den Schultern, doch in dem Moment reißt der Boden auf, und wir stürzen drei Meter in die Tiefe.

			Direkt auf das wogende Meer zu, das sich finster unter uns erstreckt.

		

	
		
			Du musst schnell sein, wenn es losgeht. Dieses Mal befehle ich dir, dich rauszuhalten.

			Nachricht von Astréa an Kat, Onryx

		

	
		
			Kapitel 23

			Nox

			Kat und ich schweigen in den nächsten Stunden und erwähnen den Vorfall in Craydon mit keiner Silbe mehr. Die Temperaturen sind deutlich gesunken, und eben habe ich die ersten Schneeflocken auf meinen Haaren gespürt. Da der Weg steiler wird, haben die Pferde sichtlich Mühe, voranzukommen. Wenn wir sie nicht komplett ausbrennen wollen, müssen wir demnächst rasten.

			Ich ziehe meinen Umhang enger. Wie erwartet, ist es ohne die Jacke deutlich kälter, und ich fange bereits an zu zittern. Kat hingegen scheint ganz gut klarzukommen. Ihre Schatten wirken dunkler, und ich frage mich, ob sie sich langsam erholt oder ob es an dieser finsteren Gegend liegt. Vielleicht ziehen Assassinen daraus Kraft. Es würde mich nicht wundern, wenn …

			Auf einmal stolpert meine Stute. 

			Ich greife noch in die Zügel, aber das Tier verliert das Gleichgewicht und stürzt mit mir zu Boden. Wir prallen hart auf die Seite, mein Bein wird unter dem Pferd eingeklemmt, und ich falle genau auf die Stelle, wo meine Rippen gebrochen waren. Mir bleibt die Luft weg, ich atme japsend ein und versuche mich unter dem Tier rauszuziehen.

			Kat springt fluchend aus dem Sattel, kommt auf uns zu und hilft der Stute auf die Beine. »Alles okay?«

			»Halbwegs.« Ich rolle mich auf den Rücken und gebe mir einen Moment, um zu Atem zu kommen. »Was ist mit dem Pferd?«

			Kat untersucht es rasch und brummt: »Hat sich das Bein verletzt. Das ist ja großartig.«

			Dann kommt die Rast wohl schneller als gedacht. Ich setze mich auf und betrachte das Tier, das stark schnauft und sichtlich am Ende ist. »Wir suchen einen Platz zum Ausruhen und wickeln das Bein in Heiltinktur ein.« Zum Glück haben wir welche mitgenommen.

			Kat zischt, dann zieht sie ihre Schatten enger an sich, wie um zu testen, ob sie uns bereits teleportieren kann. Astréa sagte, dass ihr das im Moment nicht möglich sei. Ich vermute, es hängt mit Jupiters Angriff zusammen.

			Nach einigen Versuchen schüttelt sie schließlich den Kopf.

			»Los.« Ich stehe auf, schnappe mir den Zügel meines Pferdes und blicke mich um. Wir sind seit Craydon fast nur bergauf geritten, und dementsprechend felsig ist es. Das Myriadenmassiv ist eine zerklüftete Landschaft, in der es kaum Vegetation gibt, dafür umso mehr Steilhänge. »Da drüben ist ein Vorsprung, der sollte uns vor dem Wetter schützen.«

			Kat brummt irgendetwas, das wie Ich hasse alles klingt, setzt sich aber in Bewegung. Ich folge ihr mit dem lahmenden Pferd und hoffe, dass die Heiltinktur genügt. Wir gelangen an die Felsnische, und Kat schlägt das Lager auf. Immerhin hat sie daran gedacht, Hafer einzupacken. Nicht viel, aber es muss reichen. Ansonsten müssen die Pferde an dem trockenen Gestrüpp nagen, das hier wächst. Ich nehme der Stute den Sattel ab und hole die Tinktur aus der Tasche. »Wir schaffen das, ja?«

			Ich fange an, das Bein einzureiben, und lege ihr einen Verband an, damit das Mittel besser einziehen kann. Bis ich fertig bin, hat Kat bereits ein Feuer entzündet und die Sättel so drapiert, dass wir sie als Kopfstütze nutzen können.

			»Ist doch gar nicht so übel«, sage ich.

			»Soll das ein Witz sein?«

			»Im Moment bin ich nicht zu Scherzen aufgelegt.«

			»Ich hasse es, im Freien zu schlafen. Ich hasse Dreck. Ich hasse das!« Sie zeigt auf unser Lager, dann auf mich. »Und spar dir die Sprüche, dass ich mich nicht so anstellen soll! Nur weil ich eine Assassine bin und in Onryx lebe, heißt das nicht, dass ich gern draußen schlafe.«

			»Ich hab doch gar nichts gesagt.«

			»Aber gedacht!«

			Ich schüttle den Kopf. »Du kannst hassen, was auch immer du willst. Ich fürchte nur, dass es die Situation nicht besser macht.«

			Sie lässt sich mit einem Grummeln neben mir nieder und verzieht das Gesicht, weil ihr wohl irgendetwas wehtut. »Diese verdammte Erdenfrau hasse ich übrigens auch! Sollte ich sie je in die Finger bekommen, werde ich sie töten.«

			Ich spanne die Muskeln an. »Jupiter wollte sich nur verteidigen und hat nicht …«

			»Wage es ja nicht.« Sie funkelt mich an, und einer ihrer Schatten richtet sich auf.

			»Wenn du ihr nur ein Haar krümmst, haben wir beide ein Problem, und das willst du nicht.«

			Sie lacht auf, als wäre meine Drohung nicht mehr als heiße Luft. Und vielleicht ist sie das, weil ich einem Schattenassassinen völlig unterlegen bin. Aber irgendetwas ist bei dem Kampf mit Izora passiert. Irgendetwas haben ihre Schatten in mir ausgelöst.

			Kat kramt in ihrem Rucksack nach dem Essen. Da ich meins verschenkt habe, wirft sie mir eins ihrer eingewickelten Brote zu.

			»Danke.«

			»Eigentlich sollte ich dich hungern lassen.«

			Ich zucke bei ihren Worten zusammen, wickle das Brot aus und schaue ins Feuer. Das letzte Mal, als ich mit einer Frau an einem Lager saß, war mit Jupiter im Grenzland. Die bei Weitem nicht so viel geflucht hat wie Kat, obwohl sie allen Grund dafür hatte.

			Wie viel sich seither geändert hat. Mein gesamtes Leben ist auf den Kopf gestellt worden, und nun reite ich mit einer Assassine an den Ort, an dem ich alles verlor, was ich einst geliebt habe. Nur dass auch das eine Lüge war und ich überhaupt nicht mehr weiß, wo meine Wurzeln liegen. Wer ich bin, wer ich sein will und wie es weitergeht.

			Meine Seele ist so ausgedörrt wie dieses Land. Langsam habe ich das Gefühl, dass sich diese Spirale immer tiefer nach unten dreht, dass ich in einem Abgrund versinke, in dem kein Licht mehr scheint und in dem mich Wahrheiten erwarten, die ich nicht hören will.

			Ich schüttle den Kopf, beiße von dem Brot ab und lehne mich halb gegen den Sattel zurück. Sofort durchzuckt mich Schmerz an der Stelle, auf die ich gefallen bin.

			»Statt dem Pferd die Heiltinktur zu geben, hättest du sie nehmen sollen.«

			»Geht schon.« Ich verlagere mein Gewicht so, dass es einigermaßen bequem ist, und widme mich meinem kargen Mahl. Unser Schweigen wird nur durch das Knistern des Feuers und von dem leisen Schnauben der Pferde unterbrochen.

			Als Kat fertig mit essen ist, zieht sie eine Karte aus ihrem Rucksack und breitet sie vor uns aus. »Wir müssten hier sein.« Sie tippt auf eine Stelle, und ich lehne mich nach vorn, damit ich mehr sehen kann. »Sobald deine Stute fit ist, reiten wir dort über den Pass.«

			»Ich hoffe, dass sie das schafft. Da geht es steil bergauf.«

			»Sie muss. Wenn wir erst mal drüber sind, wird es flacher, und da liegt Eldoria.«

			»Da war Eldoria«, verbessere ich sie.

			Sie studiert die Karte, und ich gehe in Gedanken durch, was Astréa über Eclipse sagte.

			Dass sie nur ehrenwerte Absichten hat, glaube ich ihr keine Sekunde. Sollte ich wirklich Hinweise auf die Krone finden oder womöglich sogar das Artefakt selbst, muss ich dafür sorgen, dass nichts davon in die Hände der Assassinen fällt.

			Und ich muss es so geschickt anstellen, dass Astréa keinen Verdacht schöpft, sonst gefährde ich Jupiter.

			Kat klappt die Karte zu und betrachtet ihre Schatten, die durch das Lagerfeuer flackern. Sie hebt eine Hand, lässt sie durch ihre Finger gleiten und spielt mit ihnen wie ein Klavierspieler.

			»Mir ist aufgefallen, dass nicht jeder bei euch seine Schatten auf dieselbe Art verwendet …«, fange ich an.

			Kat lacht auf und schüttelt den Kopf. »Vergiss es! Wir mögen gemeinsam hier festsitzen, aber das wird kein Abend, an dem wir einander das Herz ausschütten.«

			Ich rolle mit den Augen. »Ich wollte nur wissen, ob …«

			»Mir ist klar, was du wissen willst, ich werde dir dennoch nichts über uns erzählen. Klär das mit Astréa.« Kat zieht ihre Schatten enger an sich und hüllt ihren Körper darin ein, als wären sie eine wärmende Decke. Mit einem Grummeln legt sie sich auf die Seite und wendet mir den Rücken zu.

			Ich vertilge den Rest meines Brotes und lehne mich ebenfalls zurück gegen den Sattel. In dieser Nacht werde ich sicher kein Auge zumachen. Nicht nur, weil meine Gedanken rattern, ich darf auch nicht vergessen, dass ich mit einer der gefürchtetsten Kreaturen Zodiacs unterwegs bin.

			Kreaturen, die ohne mit der Wimper zu zucken töten, sollte es nötig sein.

		

	
		
			Miranda! Ich kann es nicht glauben! Ich darf tatsächlich für das Haus im Osten als Portaldienerin arbeiten. Mein Traum wird wahr. Ich könnte mir keine schönere Stelle vorstellen. Das müssen wir später feiern.

			Nachricht von Cecile an ihre Freundin Miranda, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 24

			Eryx

			Ich taumle in Reynards Gestalt aus dem Portal und fange mich am Tisch gegenüber ab. Meine Haut brennt von den Bissen und Kratzern der Wesen, und mir fehlt leider die Kraft, sie zu überdecken. Die Dienerin schnappt nach Luft und ist mit wenigen Schritten bei mir.

			»Schließe es!«, zische ich.

			»Wo ist Isaia?«

			»Tot! Du musst es zumachen. Auf der anderen Seite sind wilde Kreaturen, wenn eine von ihnen durchkommt …«

			Sie nickt eifrig und kehrt zurück an ihr Bedienfeld. Nach wenigen Handgriffen erlischt die Energie, und damit habe ich Isaia endgültig den Weg nach Hause versperrt.

			Ich schließe die Augen und hoffe, dass sein Ende schnell kommt. Vielleicht hätte ich ihn doch töten sollen. Mein Zögern könnte ihm mehr Leid verursachen, aber jetzt ist es wohl zu spät, darüber nachzudenken.

			»Was ist passiert? Braucht Ihr Wasser? Ihr seid verletzt!« Die Dienerin zieht mir einen Stuhl heran und öffnet einen der Schränke. »Ich habe Heiltinktur. Soll ich nach Barrett schicken?«

			»Das ist nicht nötig. Danke.«

			Rasch sucht sie die Sachen zusammen und stellt eine Flasche mit der Tinktur vor mir ab. Dann holt sie ein sauberes Tuch und gießt mir aus einer Karaffe Wasser ein. Ich trinke ein paar Schlucke, aber es hilft kein bisschen gegen das Brennen in meiner Seele.

			Ich habe tatsächlich den Merkur.

			Ich habe Isaia hintergangen.

			Ich bin meinem Ziel einen Schritt näher gekommen.

			Ich habe Isaia getötet.

			Zurückgelassen wie ein Stück Vieh, das nicht mal den Gnadenschuss wert ist.

			Was habe ich getan? Wieso habe ich es getan?

			Ich schließe die Augen, sehe ihn sofort vor mir, wie er blutüberströmt auf der Erde liegt. Mit halb zertrümmertem Gesicht und schreiend vor Schmerzen.

			Rasch öffne ich die Augen wieder, trinke so hastig, dass etwas danebengeht.

			»Darf ich Euch helfen?«, fragt die Dienerin und nimmt auf dem Stuhl gegenüber Platz.

			»Ich komme klar.«

			Sei nicht so freundlich zu mir. Du bist die Nächste, die dran glauben muss!

			»Was ist da drüben passiert? Habt Ihr gefunden, was Ihr gesucht habt?«

			»Das habe ich.« Ich schaue auf meine Faust, in der das Amulett pulsiert, und muss sofort an Jupiter denken, wie sie bei uns im Schloss ankam. Gebunden an das Todesamulett, unfähig, es loszulassen. Langsam löse ich die Finger und stelle mit Erleichterung fest, dass es mir gelingt.

			Merkurs Amulett ist eine beigefarbene Kugel mit Kratzern auf der Oberfläche. Sie wirkt fast unscheinbar und könnte genauso gut eine wertlose Murmel sein. Das Einzige, was ihre Göttlichkeit verrät, ist das intensive Pulsieren, das von ihr ausgeht.

			»Das ist es?«, fragt die Dienerin ebenso erstaunt.

			»Ja. Damit kann ich meine … kann König Cyan seine Macht stärken.«

			Sie lehnt sich mir entgegen, und einer ihrer Finger zuckt, also stecke ich die Kugel rasch in die Hosentasche. »Ich sollte zurück ins Schloss und es ihm mitteilen.«

			»Ich stelle Euch das Portal ein, das dauert nur eine Minute.«

			Und dann muss ich sie erledigen.

			Mir wird übel, als ich daran denke, doch ich beiße mir auf die Unterlippe und streiche über das Messer an meinem Gürtel. Es wäre ein Leichtes, es zu ziehen und ihr damit die Kehle durchzuschneiden. Vermutlich würde sie es gar nicht richtig mitbekommen. Ich lasse sie ausbluten, und dann fackle ich den Portalraum ab. Wir können es wie einen Unfall aussehen lassen. Es ist ganz einfach. Ich muss es nur tun, wie ich es bei Angus tat, als ich ihn in eine Kakerlake verwandelte und zerquetschte.

			Aber sie ist keine Kakerlake! Sie ist freundlich und offenherzig und viel zu jung, um zu sterben.

			Das Portal zischt und baut eine Verbindung nach Hause auf. Die Frau wendet sich mir wieder zu.

			»Kannst du …« Was, wenn ich sie leben lasse? Könnte sie schweigen, wenn ich sie darum bitte? »Was hier passiert, ist …«

			Soll ich das Risiko eingehen?

			»Ja?«

			»Niemand darf davon erfahren.«

			Sie verengt die Augenbrauen und nickt erneut. »Natürlich nicht. Meine Arbeit unterliegt strengster Geheimhaltung. Es ist das Erste, das wir auf der Akademie lernen.«

			Das klingt gut, oder?

			Nein.

			Doch.

			Auf keinen Fall.

			Ich schüttle den Kopf, stemme die Ellbogen auf die Knie und schaue zu Boden. Die Frau nähert sich mir und geht vor mir in die Hocke. Sanft legt sie eine Hand auf meinen Oberschenkel.

			»Ich hole Barrett rüber, Ihr bleibt hier sitzen, bis ich zurück bin.«

			»Ich brauche …«

			Sie drückt fester zu und schüttelt den Kopf. »Ihr steht unter Schock und könnt gerade nicht klar denken.«

			Ich lache auf, denn meine Gedanken sind glasklar, sie gefallen mir nur nicht. Ich blicke sie an, und sie lächelt erneut warm und einladend. Wie vorhin hellt sich ihr gesamtes Gesicht auf. Sie ist einer jener Menschen, die mit den Augen mitlachen. Die viel Licht in sich tragen und es der Welt geben wollen.

			»Es tut mir so leid«, flüstere ich und umschließe das Messer an meinem Gürtel.

			Sie bemerkt die Bewegung, scheint aber keinen Verdacht zu hegen. »Das muss es nicht. Ich erledige das gern für Euch.«

			Aber ich nicht!

			Ich will das nicht erledigen. Ich will nicht noch mehr Blut an den Fingern. Ich kann nicht.

			Nicht bei Cyan. Nicht bei Isaia. Nicht bei ihr.

			Meine Finger zittern, aber ehe ich das Messer ziehen kann, erhebt sie sich und geht auf das Portal zu.

			»Bin gleich wieder da.« Sie wendet sich um, will hindurchschreiten, doch in dem Moment kommt jemand von der Gegenseite heraus. Sie zuckt vor Schreck zusammen, macht einen Satz nach hinten, und auf einmal steht meine Mutter da.

			»Eure Majestät«, sagt die Dienerin und verneigt sich sofort.

			Mutter schaut sie an, dann mich. Dann erfasst sie die Situation binnen eines Sekundenbruchteils. Ich springe auf, will die Dienerin warnen, aber es ist zu spät. Mutter zückt ein kleines Messer, packt die Frau an den Haaren und reißt ihren Kopf nach hinten. Mit einem einzigen Schnitt durchtrennt sie ihr die Kehle. Es geht so schnell, dass sie nicht mal reagieren kann. Sie gurgelt, fasst sich an die Wunde, und im nächsten Moment kippt sie leblos zu Boden.

			Ich erstarre, während das Blut sich als Lache unter dem Körper der jungen Frau ausbreitet. Ihre Augen stehen noch vor Überraschung offen. Aber jetzt ist da kein Lächeln mehr. Kein Leben. Keine Freundlichkeit. Mutter hat sie einfach ausgelöscht. Mit einem einzigen Schnitt.

			Genau, wie sie es bei Cyan tat. Kalt und skrupellos.

			Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an und blicke zu der Frau, die mich zur Welt gebracht hat. Die ich stets bewunderte, die ich immer beeindrucken wollte. Die seit Jahren an meiner Seite steht und alles dafür tut, dass ich meinen Platz einnehmen kann.

			Wirklich alles.

			Meine Mutter zischt, wischt das Messer mit einem Tuch ab und schüttelt den Kopf. »Wollte sie fliehen?«

			»Nein.« Sie wollte mir helfen.

			Ich fange an zu zittern, versuche es aber sofort zu unterdrücken.

			»Geht es dir gut?«

			»Nein.«

			»Hast du das Amulett?«

			»J-ja.«

			Mutter atmet durch und kommt auf mich zu. Dabei steigt sie über die Leiche hinweg, als wäre sie nur ein Ast, der ihr im Weg liegt. Mir wird schwindelig, und ich muss mich erneut hinsetzen, um nicht umzukippen.

			»Isaia?«

			»Tot.« Vermutlich.

			»Also lief alles nach Plan.« Sie zeigt hinter sich. »Bis auf das.«

			Nach Plan. Sicherlich. Alles läuft ganz hervorragend!

			»Ich konnte … ich wollte … ich hab … Ich musste kämpfen, während Isaia das Amulett holte. Es gab Wächter, die mich angriffen.« Ich strecke die Arme aus und streife Reynards Gestalt ab, sodass ich als Eryx vor meiner Mutter sitze. Kaum kehre ich in meinen eigenen Körper zurück, brennt mein Armstumpf, doch es tut gut, meine natürliche Form zu tragen.

			Mutter nimmt es mit einem Naserümpfen hin. »Verstehe.«

			Tut sie das wirklich? Oder schwingt da Missmut in ihrer Stimme mit?

			»Zeig mir das Amulett.«

			Ich zucke zusammen, weil ihr Tonfall härter klingt als üblich. Vermutlich ist sie genauso angespannt wie ich. Diese Sache ist wichtig für uns.

			Sie bemerkt mein Unwohlsein, geht vor mir in die Hocke und streicht mir sanft über die Wange. Das hat sie früher manchmal gemacht. Wenn ich draußen zu viel herumtobte und hingefallen bin. Die Momente gab es nicht oft, aber ab und zu zeigte sie ihr Herz für mich.

			»Es wird alles gut«, sagt sie nun im selben sanften Tonfall.

			Ich schließe kurz die Augen, drehe mein Gesicht in ihre Berührung und öffne schließlich meine Hand.

			Sie keucht leise und nimmt das Amulett entgegen. »So klein und dennoch so mächtig.«

			Ich blicke sie wieder an. Ihre Augen glühen und erinnern mich kurz an Isaias.

			Der hoffentlich von seinem Leid befreit ist.

			»Jetzt brauchen wir nur noch das des Mars.« Ich reibe mir über die Stirn und versuche, das sich dahinter ausbreitende Pochen zu mildern. »Leider habe ich keine Steintafel bekommen.«

			Sie lächelt und schließt Merkurs Amulett in ihre Faust. »Die brauchen wir auch nicht.«

			»Was? Wie meinst du das?«

			Sie hebt ihre Hand und deutet auf den Ring, den sie an einem Finger trägt. Ihr Magieanker. Zigmal habe ich schon gesehen, wie sie damit ihre Fähigkeiten wirkte. Er ist golden mit einem einzigen rubinroten Stein in der Mitte. »Ich habe das Marsamulett bereits mit sieben erhalten.«

			»Du …«

			»Mein Vater hat es mir geschenkt, und der hat es wiederum von seinem Vater.«

			»I-ich verstehe nicht …«

			»Das musst du auch gar nicht, mein wundervoller Sohn.« Auf einmal steigt rote Energie von ihren Fingern auf. Mutter verzieht kurz das Gesicht, als müsste sie gleich etwas tun, das sie zutiefst bedauert. Ich lehne mich nach hinten und merke, wie alles in mir krampft.

			»Deine Aufgabe ist erledigt.«

			»Was …«

			Ihre Magie dehnt sich weiter um mich aus, ich will aufspringen, aber Mutter schüttelt den Kopf. »Halt still!«

			Kaum spricht sie den Befehl aus, gefrieren meine Muskeln zu Eis. Das Pochen hinter meiner Stirn wird stärker, und da erst ist mir klar, woher es kommt. Zigmal war ich dabei, wenn Cyan oder Djulian Magie wirkten. Ich stand sogar daneben, als mein Bruder zuletzt Rooke seinen Willen aufzwang und ihm befahl, Cofia zu töten.

			Sie wirkt ihre Widdermagie an mir!

			»Weißt du, es war gar nicht so leicht, all die Jahre über meine Magie zurückzuhalten.« Sie deutet auf ihren Ring und erhebt sich. Ich will aufstehen, aber meine Beine gehorchen mir nicht mehr. »Aber es durfte nie auffallen, dass ich etwas besitze, was mich so viel stärker als Djulian oder Cyan macht. Nicht auszudenken, wenn sie dahintergekommen wären.« Sie schüttelt den Kopf und schnalzt mit der Zunge. »Djulian hätte mir ohne Zögern die Hand abgehackt, um an den Ring zu gelangen, und dann wäre seine Macht fast grenzenlos geworden.«

			Mein Mund klappt auf, ich will etwas sagen, aber Mutter schüttelt den Kopf und gibt ein leises Shh von sich. Sofort reagiert mein Körper darauf und bleibt stumm.

			»Die ganzen Jahre über durfte ich meine wahre Macht nur dosiert einsetzen. Lediglich genug, damit Menschen mir gehorchen und dahin gehen, wo ich sie haben will.« Sie streicht mir über die Haare, und ich wimmere. »So wie du.«

			Ich spüre, wie Phaetons Amulett auf meiner Brust vibriert. Doch auch das kann mir nicht helfen. Ich kann mich nicht wandeln, solange Mutter es mir nicht gestattet.

			Oder?

			»Das Einzige, was ich an dir verbessern musste, war dein viel zu weiches Herz, aber da hat Keeran zum Glück geholfen. Hätte er dich nicht derart verraten, wäre dein Geist nie so offen für meine Suggestionen gewesen. Ich musste mich nur an deinen Schmerz hängen, um dich dazu zu bringen, ihn ans Messer zu liefern.«

			Mir wird übel bei ihren Worten. Der Raum dreht sich um mich, und ein Gedanke drängt sich bleiern schwer in den Vordergrund: Mutter hat mich manipuliert, und ich habe es nicht bemerkt.

			Ich presse die Lippen aufeinander, eine Träne löst sich und rinnt mir über die Wange, aber Mutter wischt sie sofort weg.

			»Nicht doch. Das war nicht deine Schuld. Nichts hiervon ist deine Schuld.« Sie deutet um sich. »Du hast lediglich getan, was du tun solltest, und ich bin sehr stolz auf dich.« Sie küsst mich auf die Stirn. »Du darfst dich nun ausruhen. Deine Aufgabe ist erledigt.« Sie legt eine Hand auf meine Brust, wo Phaeton mir sein Amulett eingesetzt hat. Es pulsiert, brennt in meinem Herzen und lodert in meinen Adern. Dennoch reicht es nicht, um mich aus der Magie meiner Mutter zu winden.

			Sie lächelt, zückt erneut ihr Messer. »Ich weiß, dass du immer dachtest, du wärst nicht genug. Der Erstgeborene im falschen Sternzeichen. Ich verrate dir aber eine Wahrheit.« Sie zerschneidet mir mit ihrem Messer das Hemd, bis sie Phaetons Amulett freigelegt hat. »Du bist genau zum richtigen Zeitpunkt auf die Welt gekommen. Ich brauchte schließlich einen Stiergeborenen, um Phaetons Amulett zu holen.«

			»W-was?« Ich bringe das Wort nur unter allergrößter Anstrengung heraus.

			»Eigentlich war ein drittes Kind im Zwilling vorgesehen, nur leider wurde daraus nichts.« Sie fährt sich über den Bauch, wie sie es so oft tut. Mutter hat nie darüber gesprochen, ob sie noch mal schwanger war und das Kind verlor, aber langsam setzen sich die Puzzleteile zusammen.

			Sie hat das alles von langer Hand geplant. Ich war nur ihr Werkzeug. Ein Instrument, das sie so geschickt spielte, dass ich es gar nicht mitbekam. »I-ich …«

			Mutter lächelt und setzt die Klinge auf meiner Brust an. Ich zucke zusammen, reiße die Augen vor Panik auf.

			»Keine Angst. Ich werde dich nicht töten. Ich brauche dich weiterhin als Cyan. Zumindest vorerst. Das Reich kann gerade keine zwei Königskinder verlieren, und ich habe nicht vor, mir einen Gemahl zu suchen, um ein weiteres zu zeugen.«

			Mein Mund klappt auf, mir läuft der Speichel das Kinn hinunter. Sie lächelt, dann ritzt sie mir in die Haut. Ich werfe den Kopf zurück, als der beißende Schmerz durch mich rauscht.

			»Lass los, mein Sohn, lass einfach los.«

			Ihre rote Magie hüllt mich weiter ein, ich zucke, will weg, weg, weg, aber es geht nicht.

			Sie hat mich verraten.

			Sie hat mich benutzt.

			Ich bin darauf reingefal…

			Der letzte klare Gedanke verblasst, dafür dringt ihre rote Widdermagie tiefer in meinen Geist, und ich verliere mich in ihrem Willen.

		

	
		
			Ich habe alles ruiniert! Statt diesen Auftrag anzunehmen, wäre ich besser mit Noxarion auf die Erde geflohen. Dort hätten wir wenigstens nichts mit Magie und Schatten zu tun.

			Alte Notiz von Leandra, gefunden in den Trümmern Eldorias

		

	
		
			Kapitel 25

			Nox

			Die Nacht war rau, kalt und unbequem. Kat hat noch stundenlang gemault, wie ungemütlich alles sei, ehe sie kurz vor Morgengrauen tatsächlich einnickte. Ich habe nur gedöst, aber das ist okay. Mein Körper ist dran gewöhnt, nicht richtig zur Ruhe zu kommen.

			Wenigstens geht es meiner Stute besser. Dank des Heilverbands ist die Schwellung zurückgegangen, und sie sieht fit genug für den Ritt aus. Gerade füttere ich beiden Pferden eine Ration Hafer. Ein Stück weiter sollte es auch einen kleinen Bergbach geben, wo wir sie tränken können. Leider hat es bis vor einer Stunde noch geschneit. Das könnte ziemlich ungemütlich werden.

			Ich höre ein Geräusch hinter mir, und kurz darauf streift mich einer von Kats Schatten an der Schulter. Sie wirken heute dunkler und intensiver als gestern. Obwohl sie so viel schimpft, scheint sie sich merklich zu erholen. Was gut ist, denn so können wir möglicherweise durch ihre Schatten zurückreisen und die Pferde irgendwo freilassen.

			»Wie sieht es aus?«, fragt sie und deutet auf die Stute.

			»Ich denke, sie kann weiter.«

			»Gut. Dann los.«

			Ich nicke, packe mit ihr die restlichen Sachen zusammen und schiebe mir noch ein Stück trockenes Brot zwischen die Zähne. Kat steigt auf ihren Wallach, ich nehme mein Pferd am Zügel.

			»Du willst zu Fuß gehen?«

			»Bis sie sich eingelaufen hat.«

			Kat rollt mit den Augen und reitet voran. Ich streiche der Stute über den Hals und folge der Assassinin.

			Ab jetzt geht es weiter bergauf, es wird noch kälter, und der Wind peitscht uns den fallenden Schnee um die Ohren. Ich gehe dicht neben meinem Pferd her, beiße die Zähne aufeinander und setze stoisch einen Fuß vor den anderen. Irgendwann steigt auch Kat ab, weil ihr Wallach immer wieder stolpert. Wir rasten erneut an einer windgeschützten Stelle, versorgen ein weiteres Mal die Tiere, und Kat testet, ob sie schon teleportieren kann.

			Und während ich sie so beobachte, fällt mir erneut auf, dass ihre Schatten anders wirken als Eldons, Izoras oder Astréas. Ich weiß nicht genau, woran es liegt, denn sie sind alle dunkel und schlucken sämtliches Licht. Doch ihre Formen sind geschmeidiger. Kats Dunkelheit wirkt fließender, während Izoras kantiger ist.

			Nach ein paar Versuchen schüttelt sie frustriert den Kopf und murmelt noch mal was davon, dass sie Jupiter dafür bluten lässt. Wir brechen erneut auf und quälen uns durch das unwegsame Gelände.

			Meter um Meter.

			Stunde um Stunde.

			Und irgendwann ist es so weit.

			Irgendwann kommt der Pfad in Sicht, den ich so gut kenne.

			Der Weg nach Eldoria.

			Der Weg nach Hause.

			Alles in mir steht still, und ich höre für einen Moment nur das Blut in meinen Ohren rauschen. Meine Sicht verschwimmt, was an der Kälte liegen kann oder an dem, was mich hier erwartet.

			Lauf, Noxarion, lauf!, höre ich meine Mutter schreien. Dann spüre ich wieder die altbekannte Panik. Den Lärm, als der Umbra ein Haus nach dem nächsten einriss. Den Geruch nach Blut und Tod und Rauch, der schließlich von Stille und Dunkelheit abgelöst wurde.

			Und irgendwann, nach Stunden oder Tagen inmitten der Kälte und der Angst, streckte sich mir eine Hand entgegen. Irgendwann war da Esther. Die Königin des Ostens, die mich liebevoll anlächelte.

			»Komm zu mir, mein Kind«, hat sie gesagt, und ich habe nach ihr gegriffen. Sie schenkte mir Licht und Wärme und vertrieb die Schrecken in meinem Herzen.

			Nun lauern sie von Neuem. Da vorn am Ende des Weges, der früher in die Stadt hineinführte.

			»Nox?!« Kat wedelt mit der Hand vor mir herum. Ich zucke zusammen, blinzle ein paarmal und starre sie an.

			»Bei allen Schatten, ich dachte, du verlierst den Verstand. Ich rede seit fünf Minuten mit dir.«

			»Ich …« Ich schüttle den Kopf, reibe mir über die Stirn und atme aus. »Was ist?«

			»Ich sagte, dass es da entlang zu den Minen geht.« Sie deutet auf den finsteren Berg, der sich gegen das trübe Schneegestöber nur als Silhouette abhebt. Wie ein bedrohlicher Riese liegt er da und scheint nur darauf zu warten, uns zu verschlingen.

			Ich steige ab, nehme mein Pferd am Zügel und setze mich wortlos in Bewegung. Mein Blick bleibt am Boden haften, und ich rede mir ein, dass ich mich so besser gegen den Wind schützen kann.

			Immer wieder dringen die Schreie der Dorfbewohner und das Gebrüll des Umbras an mein Ohr. Immer wieder schlingt sich die Angst um mein Herz, und immer wieder erzähle ich mir, dass mir all das nichts anhaben kann. Dass ich erwachsen bin. Ein Krieger, der sich jeder Gefahr stellt.

			Ich bin nicht mehr wehrlos.

			Kat wird langsamer, und ich blicke das erste Mal hoch. Wir stehen mitten in den Trümmern Eldorias. Eingestürzte Häuser, Schutt, Dreck, Tod, Verwüstung, Nebel, Kälte, Einsamkeit. Ein Grab inmitten dieser kargen Landschaft, und obwohl ich darauf vorbereitet war, fühlt es sich an, als würde mir jemand die Seele entreißen.

			Kat sagt irgendetwas, aber es geht im Rauschen in meinen Ohren unter. Ich mache einen Schritt nach vorne, noch einen.

			Noch einen.

			Noch. Einen.

			Meine Beine zittern, mir tritt der eiskalte Schweiß auf die Stirn, alles dreht sich.

			Was tue ich hier? Warum habe ich Astréa nicht gesagt, dass ich keinen Fuß mehr hierhersetze? Warum habe ich zugestimmt, Gespenster zu jagen, die nach all den Jahren noch immer ihre Zähne in meine Eingeweide versenken?

			»Nox!«, zischt Kat erneut, und einer ihrer Schatten streift mich am Nacken, direkt über meinem Tattoo. Die Berührung ist kalt und schneidend und zieht mich sofort zurück in die Realität.

			Ich schüttle mich und fixiere sie mit starren Augen. Auch ihre Gestalt verschwimmt im Sog der Vergangenheit, und fast sieht sie aus wie einer der Schatten, die mich früher immer heimsuchten.

			»Ganz ruhig, ja?« Sie hebt eine Hand, ich weiche einen Schritt zurück, schiebe mit aller Macht den Schmerz nach hinten und konzentriere mich wieder auf meine Umgebung.

			Und auf das, was wir hier suchen.

			Eclipse. Die Krone der Nacht. Ich muss mehr darüber herausfinden. Ich muss stärker sein als meine Vergangenheit.

			»Da vorne müsste irgendwo ein Eingang sein.« Ich zeige geradeaus und ignoriere dabei, dass wir links zu meiner einstigen Hütte kämen. Zu meinem Heim.

			Wie oft bin ich hier entlanggerannt? Wie oft habe ich mit anderen Kindern auf dieser Straße gespielt, habe zugesehen, wie die Erwachsenen ihren Geschäften nachgingen, oder Wasser aus einem der Brunnen geschöpft, weil wir zu Hause keinen eigenen hatten?

			Ich knurre leise, wähle den Weg, der mich von dieser Erinnerung wegführt und stattdessen auf den Berg zuhält. Dabei starre ich nach wie vor geradeaus, aus Angst, neben dem Schutt auch menschliche Überreste zu finden. Mich stört der Anblick von Toten nicht, aber die Vorstellung, dass ich ein bekanntes Gesicht erkennen könnte, ertrage ich nicht. Zwar ist es über zwanzig Jahre her, doch durch die Kälte hier draußen würde es mich nicht wundern, wenn die Körper nicht vollständig zersetzt wurden.

			Nach einem viel zu langen Fußmarsch kommen wir endlich am Fuß des Berges an.

			»Ist er das?« Kat zeigt auf die Holzlatten, die einen Durchgang versperren.

			»Ja.«

			Wir bleiben davor stehen, und ich stemme die Hände in die Hüfte. Unter mir brodelt der Boden, als würde auch er spüren, dass ich nicht mehr hierhergehöre. Statt mich wieder mitreißen zu lassen, beiße ich hart die Zähne aufeinander. Diese Schächte sind uralt. Sie wurden Generationen vor mir angelegt und reichen tief in den Felsen hinein. Kam meine Mutter wirklich hierher, weil sie was verstecken wollte?

			Ich atme durch, trete an eine der Holzlatten und will sie wegziehen, aber Kats Schatten kommen mir zuvor und durchbrechen sie einfach. Ich werfe ihr über meine Schulter einen Blick zu. »Wie ich sehe, wirst du stärker.«

			»So langsam, ja.« Sie deutet auf den Eingang, ich wende mich wieder um und spähe hinein. Es ist stockfinster.

			»Hier.« Kat reicht mir eine der Fackeln, die wir in den Satteltaschen verstaut haben. Sie mag zwar in der Dunkelheit zu Hause sein, aber ich brauche Licht. Es dauert nicht lang, bis ich sie angezündet habe und der warme Schein den Bereich vor uns erhellt.

			Ein letztes Mal atme ich ein, dann trete ich in die Höhle. Mit dem ersten Schritt meldet sich nicht nur meine Bauchwunde, die mir der Umbra zugefügt hat, sondern auch die alte an meiner Schulter, die von Vyron stammt. Es ist ein kurzes, intensives Stechen. Ich halte sofort inne und keuche leise.

			»Alles klar?«, fragt Kat.

			»Weiß ich nicht.« Das Ziepen hört fast genauso schnell auf, wie es begonnen hat. Ich warte noch kurz, ehe ich erneut losgehe und mich wieder auf den Weg konzentriere. Über uns hängen Spinnweben, die sich träge hin und her bewegen. Es riecht muffig, etwas Schwarzes huscht über den Boden davon und verschwindet in einer Spalte im Felsen.

			Wenn ich es noch richtig zusammenbekomme, führt dieser Weg in eine größere Halle, von der weitere Schächte abgehen. Dort haben die Leute früher ihre Ausbeute auf Karren geladen und dann weggefahren. Ich hebe die Fackel, ohne zu wissen, wonach ich suchen soll, aber ich versuche mich drauf einzulassen. Der Boden grollt erneut, und kleine Steinchen lösen sich von der Decke. Ich halte inne und blicke hoch.

			»Diese Höhlen existieren seit Jahrhunderten«, sagt Kat. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie ausgerechnet jetzt einstürzen.«

			Ja, vermutlich. »Kannst du wieder teleportieren?«

			»Vielleicht.«

			Ich hebe eine Augenbraue und schaue sie an.

			Sie zuckt die Schultern. »Wenn es hart auf hart kommt, hol ich uns schon irgendwie raus.«

			»Na großartig.«

			Wir folgen einige Minuten dem Gang, und wie erwartet öffnet er sich in einen größeren Bereich, von dem vier Höhlen abzweigen. Zwei sind komplett verschüttet, eine mit Holzbrettern verriegelt, und die letzte ist so eng, dass wir unmöglich durchpassen.

			»Da bleibt nur ein Weg.« Ich deute auf den mit den Brettern und trete näher. Wieder erklingt das Brodeln unter der Erde, und wieder zwicken meine Schattenwunden. Ich presse die Finger darauf und merke, dass die Stelle kälter geworden ist. Außerdem breitet sich ein unangenehmes Kribbeln in meinem Nacken aus.

			Hier unten ist irgendetwas. Ich kann es nicht greifen, aber es ruft nach mir. Langsam drehe ich mich um die eigene Achse und leuchte den Bereich aus. Auch die Schatten kommen mir dunkler vor.

			»Spürst du was?«, frage ich Kat. Sie steht zwei Meter von mir entfernt und hat die Hände zu Fäusten geballt. Ich wende mich ihr zu und mustere sie.

			Ihre Schatten sind noch finsterer geworden, genau wie der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie wirkt verschlossener, gefährlicher. Als hätte sie nur darauf gewartet, mit mir an diesen Punkt zu gelangen, um ihre wahren Motive zu enthüllen.

			Die Härchen in meinem Nacken richten sich auf, und meine Instinkte für Gefahr springen an. Eine Gefahr, die nicht von der Höhle ausgeht, sondern von ihr.

			»Was ist los?«, frage ich mit kalter Stimme.

			Kat verzieht das Gesicht, legt den Kopf schief, und ich spüre mit jeder Faser, dass es gleich dreckig zwischen uns wird. »Tut mir sehr leid, Nox.«

			Und dann geht es blitzschnell. Kat reißt ihren Schatten hoch, ich reagiere zeitgleich. Sie will mich am Fuß packen, ich mache einen Satz nach hinten und verscheuche ihren Schatten mit der Fackel. Kat knurrt, schickt mir den nächsten, vor dem ich mich genauso geschickt wegducke.

			»Du machst es nur schwerer«, zischt sie und stürzt nach vorne.

			Ich greife nach dem Messer an meinem Gürtel und halte die Fackel so, dass ich sie blende. Sie wird kurz langsamer, was mir die Gelegenheit gibt, zuzustechen. Die Klinge streift ihre Seite, ehe sie ausweicht und sich einer ihrer Schatten von hinten um meine Kehle schlingt.

			Ähnlich wie beim Kampf mit Izora spüre ich wieder etwas in mir aufbrodeln. Ein Verlangen nach Kats Schatten. Eine Gier, die gestillt werden muss.

			»Ja«, zischt Kat, als würde sie das auch spüren. »Aber die wirst du nicht gegen mich richten.« Sie boxt mir mit Wucht gegen die Brust. Ich pralle hart gegen eine Felswand, die Umbrawunde entflammt erneut. Brennender dieses Mal. Einschneidender. Kats Schatten stürzen sich sofort auf mich, ich will mit der Fackel wedeln, aber einer erstickt sie. Also versuche ich, erneut die Gier hochbrodeln zu lassen, und merke, wie sich eiskalte Klauen um meine Seele schlingen.

			»Bitte verzeih mir, ich tue das nicht, weil ich es will.« Kat ist näher, als ich vermutete. Etwas sticht mich in die Seite, direkt in die Wunde, die mir der Umbra zugefügt hat. Ich keuche, als die Stelle aufreißt und Blut fließt.

			Was bei Nibiru hat sie vor? Will sie mich umbringen? Ist es das, was Astréa ihr befohlen hat?

			»Bitte überleb das«, flüstert Kat, und im nächsten Moment ritzt mich auch etwas im Nacken. Mir wird schwindelig, als Eiseskälte durch mich rauscht. Das Tattoo flammt auf, und ich werde in einen bekannten Abgrund gezogen. Das letzte Mal fiel ich hinein, als ich im Todestempel in Nexaria Magie aufnahm.

			Schatten quetschen mir die Luft ab, die Bauchwunde brennt, und die Kälte dehnt sich von der Stelle über meinen gesamten Körper aus. Auch mein Tattoo pulsiert heftig, und die Magie entfesselt sich in mir, noch ehe ich sie aufhalten kann.

			Alles in mir bebt und vibriert. Mir sackt sämtliches Blut in den Magen, und in der Finsternis flammen wirre Lichtblitze auf. Ich werde gepackt, spüre auf einmal weder Kat noch den Boden. Da sind nur Schatten und Monster und Dunkelheit.

			Sie kommen.

			Immer wieder kommen sie und wollen mich holen.

			Ich sitze auf meinem Bett, lehne mit angezogenen Beinen an der Wand. Ich presse die Hände auf die Ohren. Ich versuche sie zu ignorieren. Die Schatten und die Monster.

			Aber ich kann ihnen nicht entkommen. Sie werden ein Teil von mir, verschlingen meine Seele, mein Licht, mein Leben.

			Ich knalle hart auf. Es ist kälter geworden, und von irgendwoher dringt sanftes blauviolettes Glimmen. Ich huste, hebe den Kopf und kann kaum noch klar sehen. Kat hat mich teleportiert? Aber wohin, verflucht?

			Mir rauscht das Blut in den Ohren, meine Sicht verschwimmt, und das Brennen in meinem Nacken wird so intensiv, dass mir sicher gleich der Schädel wegfliegt.

			Magiefresser, hallt es durch meinen Kopf, und alles in mir dehnt sich genau danach aus.

			Ich will Magie! Ich will sie verschlingen und aufsaugen und nie mehr hergeben.

			Aber hier unten ist keine Magie. Hier sind nur Finsternis und Kälte und Tod.

			Ich fasse an meinen Nacken, richte mich auf und keuche, weil es heftig blutet. Die Kälte wandert weiter durch mich, als wollte sie jede meiner Zellen füllen und transformieren.

			Plötzlich grollt es um mich herum, und der Berg zittert genauso wie mein Körper.

			Ich bin nicht allein. Hier ist eine weitere gewaltige Macht, die in der Finsternis ausharrt. Ich spüre ihre Schatten und ihre Gier, die meiner so ähnlich ist.

			Und dann höre ich es.

			Ein Knurren. So vertraut wie mein eigener Herzschlag.

			Ein Umbra.

			Nicht schon wieder.

			Mein Herz beginnt zu rasen, mir läuft der kalte Schweiß den Nacken runter, und in mir krampft alles. Das kann nicht sein. Ich kann nicht wieder gegen eins dieser Wesen kämpfen.

			Das überlebe ich nicht!

			Ich spanne meine Muskeln an, versuche, die Panik runterzuschlucken und meine Gedanken zu klären.

			Ich habe es schon mal geschafft. Ich kenne seine Schwachstelle.

			Der Umbra knurrt erneut, ein eisiger Windhauch streift meine Wange, und ich spüre, dass er näher kommt.

			Kat hat mich ihm ausgeliefert.

		

	
		
			Unser Mond ist der fünftgrößte des Sonnensystems und durch eine außergewöhnliche Kollision mit der Protoerde entstanden. Das macht nicht nur das Erde-Mond-System einzigartig, diese Konstellation hat auch das Leben auf unserem Planeten erst ermöglicht.

			Artikel von Prof. Dr. Armstrong auf seiner Internetseite, aus dem Jahr 2013

		

	
		
			Kapitel 26

			Jupiter

			Dieses Mal ist der Ozean nicht still. Er brandet voller Energie und Kälte. Ich tauche unter, und mir gefriert das Blut in den Adern. Alles ist finster. Schwerelos. Unendlich. Ein Raum zwischen Leben und Tod. Eine Welt, in der es kein Licht gibt, nur Dunkelheit.

			Ich schlucke Wasser, huste, rudere mit den Armen. Keeran und Liora sind weg. Die Welt ertrinkt mit mir in Finsternis, und ich schwebe sekundenlang in einer gespenstischen Schwerelosigkeit.

			Die Götter muten mir zu viel zu.

			Ich reiße die Augen auf, weiß nicht, ob das nur ein Gedanke oder ein Flüstern war.

			Mein Herz krampft, und eiskalte Finger legen sich um meinen Brustkorb. Ich versuche, erneut zu atmen, schlucke dabei aber noch mehr Wasser. Und dann ist da wieder diese Dunkelheit, nach der sich meine Seele sehnt.

			Sie wurde hier geboren. In diesem Ozean. Hier hatte alles seinen Ursprung, und hier nahm das Ende seinen Lauf.

			Ein Teil von mir hat Angst, süchtig danach zu werden.

			Auf einmal packt mich etwas und zerrt mich nach oben. Ich wehre mich erst dagegen, doch da durchbreche ich bereits die Oberfläche und atme japsend ein.

			Liora hält mich am Handgelenk fest und zerrt mich zu sich aufs Floß. »Ich hab dich!« Sie verzieht das Gesicht vor Anstrengung, ich paddle mit den Beinen und klettere umständlich zu ihr hoch. Wo Keeran auf dem Bauch liegt und flach atmet. Seine Finger sind fest um den Globus geschlossen, von dem aus goldenes und silbernes Leuchten seinen Arm hochwandert und sich mit den Tattoos vereint, mit denen er Magie wirkt.

			»Was ist mit ihm?« Ich huste eine Ladung Salzwasser aus, das Floß wird von einer Welle erfasst, die es herumreißt, sodass ich beinahe wieder ins Meer falle. Liora schreit auf, ich kralle mich an den glitschigen Holzplanken fest, während mir eiskalte Gischt ins Gesicht peitscht. Die Brücke, über die wir vorhin gegangen sind, bricht, und ihre Einzelteile fallen ins Wasser. Vom Torbogen ist ebenfalls nichts mehr zu sehen.

			Zerstöre die Brücken.

			Ich fange an zu lachen, weil mich Panik flutet und völlig übermannt. Was passiert hier nur?

			»Die Magie des Amuletts …«, brabbelt Liora und schlingt zitternd die Arme um sich. Ihre Bluse klebt nass an ihr, und ihre Zähne klappern aufeinander. »Ich … da war so viel … Magie und Wissen und … Götter …« Sie bebt stärker und fängt an zu schluchzen.

			»Schon gut, ganz ruhig, ja?«

			Ich muss beide wegbringen. Wir müssen zurück nach Hause.

			Noch etwas wackelig richte ich mich auf und trete an den Stab, mit dem man das Floß lenkt. »Setz dich zu deinem Bruder. Wir schaffen das.«

			Liora lässt sich neben Keeran nieder, zieht die Beine an und schlingt die Arme darum. Eine weitere Welle rollt auf uns zu, ich umklammere den Stab fester und versuche uns zu kontrollieren, aber die Strömung ist zu stark. Ich fluche und merke, wie meine Tattoos anfangen zu kribbeln, als wollten sie mir helfen.

			Das ist Charons Reich. Ich besitze einen Teil seiner Macht. Es ist sein Floß. Sein Ozean, und somit auch ein Stück von mir.

			Ich atme aus, halte mit einer Hand den Stab, die andere lege ich auf mein Herz und suche nach der Magie, die mir die Götter schenkten.

			Helft mir gefälligst, wenn ihr mich schon auf diese wahnwitzige Reise schickt!

			Meine Magie löst sich von mir und dehnt sich sowohl über mich, Liora, Keeran und schließlich das gesamte Floß aus, bis sie uns komplett umschließt.

			Wie ein Schutzfeld. Die Magie der Schützen. Jupiters Geschenk an mich.

			Ich konzentriere mich weiter auf meine Magie, die nun im Kreis um uns schwingt und sowohl die eiskalte Gischt wie auch den Sturm abhält. Gleichzeitig spüre ich den Ozean viel deutlicher. Wie ein lebendiges Wesen wendet er sich mir zu und scheint nur darauf zu warten, dass ich ihm befehle, was ich will.

			»Nach Hause«, flüstere ich rein intuitiv. »Bring uns zurück in den Süden.«

			Es brodelt unter uns, Blasen steigen aus dem Meer auf und platzen. Ich spüre einen weiteren Impuls und dass irgendetwas noch da ist, was ich sehen soll.

			Auf einmal explodiert etwas am Horizont. So heftig, dass ich die Druckwelle bis hierher spüre. »Was …«

			Liora schreit auf, presst sich die Hände auf die Ohren und kauert sich weiter zusammen. »Merkur … Seine Brücke bricht … Die Orte sind aus der Zeit gehoben … Sie werden zerstört.«

			Ich stocke, schaue zu dem gelben Licht, das grell in den Himmel schießt und eine Art Kuppel bildet. Genauso hat es in Farmond ausgesehen, als ich das Feld der Zwillinge zerstörte.

			Zwillinge. Merkur! Natürlich! Gaia hat eben gesagt, dass er fällt.

			Ich schaue zurück zu Keeran und Liora, die ihre Arme fester um die Beine geschlungen hat und vor und zurück wippt. Dabei wiederholt sie immer wieder, dass Merkurs Amulett verloren geht.

			Wenn das stimmt – hat die Person, die es holt, auch solche Probleme wie wir? Ich umklammere den Stab fester, bis meine Finger so kalt werden, dass ich sie kaum noch spüre.

			Was, wenn derjenige noch da ist?

			Ich muss Liora und Keeran zurückbringen.

			Aber ich könnte erfahren, wer die Amulette sucht.

			Sie brauchen Hilfe.

			Die Gedanken rotieren genauso wie die Wellen um uns, und dann höre ich es.

			Einen Ruf. Ein Wort. Geschrien in nackter Angst.

			»Hilfe!«

			Das kommt aus der Richtung, wo der Sturm tost.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, höre erneut den Hilfeschrei. Jemand ist in Gefahr. Eindeutig.

			Und ich müsste mich abwenden.

			Aber ich kann nicht.

			Ich konnte es nicht bei Nox.

			Ich konnte es nicht bei Keeran.

			»Haltet ihr noch durch?«, frage ich Liora.

			Sie hebt zitternd den Kopf und blickt mich an. Ihre Augen haben wieder ihre normale Farbe, aber sie glimmen dunkler als zuvor.

			Und dann nickt sie. Nur ganz sacht, doch das genügt mir. Ich ziehe den Schutzkreis enger, lenke das Floß herum und steuere genau auf das Tosen vor uns zu.

			Kaum gelangen wir näher, erkenne ich das volle Ausmaß der Zerstörung. Wie bei der Bibliothek treiben auch hier die Bruchstücke einer Brücke im Meer, genau wie jede Menge großer Steinblöcke. Als hätte jemand einen Berg aufgespalten und die Reste ins Wasser geworfen. Sie werden von den Wellen gefressen und sinken nach und nach in die Tiefe.

			»Hilfe!«, erklingt die Stimme erneut. Ich wende mich sofort in die Richtung, und da sehe ich ihn.

			Ein Mann springt über die Bruchstücke der Brücke und versucht sich verzweifelt in Sicherheit zu bringen.

			Wer ist das? Für Cyan ist er ein bisschen zu klein.

			Er entdeckt uns und winkt panisch mit den Armen.

			Das ist Isaia.

			Was macht der denn hier?

			Wieder ruft er nach Hilfe und versucht, zu uns zu gelangen.

			»Ich hol dich!« Hoffentlich kann er uns die Antworten liefern, die wir suchen.

			Isaia nickt und springt über das nächste Bruchstück auf mich zu. Er ist in einem grauenhaften Zustand und sieht aus, als wäre er von einem Raubtier angefallen worden. Eine Hand hängt schlaff hinab, ihm fehlen zwei Finger, er hat etliche Schnittwunden und hinkt deutlich.

			»Spring rüber«, schreie ich gegen das Tosen an. Isaia wendet den Kopf in meine Richtung, und erst da sehe ich, dass etwas mit seinen Augen nicht stimmt. Blut rinnt aus den Höhlen, und die Überreste seiner Augäpfel wirken wie eine Art versteinerter Kristall. Mich schaudert bei dem Anblick, und ich frage mich, wie er das überlebt hat.

			Isaia keucht, sammelt Kraft und beschleunigt. Ich strecke ihm die Hand entgegen. Die Wellen branden auf, Isaia macht einen Satz nach vorne und landet direkt bei uns. Er schreit vor Schmerzen, ich zerre ihn zu Keeran und Liora und greife sofort wieder nach dem Stab.

			Isaia fängt an zu zittern, und aus der Nähe erkenne ich, dass seine Augen tatsächlich nur noch zersplitterte Kristalle sind. Sie leuchten in derselben Farbe wie die Kuppel, die Zwillinge spinnen, wenn sie ihre Fähigkeiten benutzen.

			»Was ist mit dir passiert?«, frage ich über das Tosen des Sturms hinweg.

			»Magie … M-Merkur … ich … Magie … da war so viel Magie …«

			»Hast du dir das Amulett geholt?«

			»Merkur … Das Amulett.« Isaia keucht, verdreht die Augen und klappt bewusstlos zusammen. Blut rinnt aus seinen abgetrennten Fingern und wird mit dem Wasser, das über das Floß schwappt, davongespült.

			Wir müssen weg.

			Ich richte mich auf und konzentriere mich darauf, fortzukommen. Das Floß gehorcht nun viel leichter als vorher, als würde sich alles meinem Willen anpassen.

			»Wir müssen nach Hause«, flüstere ich erneut in den Sturm. »In den Süden.« Meine Hand glimmt grün, ich lasse die Magie fließen, rufe nach Charon, dem Brückenbauer, der alles verbindet, und hoffe, dass ich das Richtige tue.

			Wärme dehnt sich in meinem Herzen aus, und ich spüre, wie sich vor uns eine Verbindung formt, die uns zurückführt.

			Ich halte darauf zu, stelle mir den Garten, den Palmenhain, die Statue vor, bis ich sie detailliert vor meinem geistigen Auge sehe. Je mehr ich sie in mir erwecke, desto schneller treibt das Floß darauf zu.

			Ich schaue ein letztes Mal zurück. Auf den Ozean. Die Sterne, die zerstörten Brücken und die drei Menschen, die mit mir auf dem Floß kauern. Isaia, der aus zahllosen Wunden blutet. Keeran, der im Traum zuckt und völlig verloren scheint. Liora, die noch immer die Beine umschlungen hat, auf eine Stelle starrt und vor sich hinmurmelt.

			Warum nur habe ich das Gefühl, dass ich Dinge eher schlimmer als besser mache und überall nur Chaos hinterlasse?

		

	
		
			Ich habe einen grauenhaften Fluch über uns gebracht. Ich hätte wissen müssen, dass mein Eingreifen in die Schatten nicht ohne Folgen bleiben würde. Mögen mir alle nachfolgenden Generationen verzeihen.

			Heilige Schrift des ersten Assassinen Brandyn, aus dem Jahre 10 nach der Ära der Weltenverschiebung

		

	
		
			Kapitel 27

			Nox

			Ich weiß nicht, was hier passiert, aber ich habe das Gefühl, in zwei Hälften gerissen zu werden. Nicht mal als Cyan mich verprügelte, fühlte es sich so einschneidend an. Alles in mir brodelt, und ich kann gar nicht genau bestimmen, wo der Schmerz eigentlich herkommt. Meine Bauchwunde pocht, meine Schulterwunde pocht, die Stelle, an der mein Nackentattoo saß, fühlt sich an, als hätte es mir jemand mitsamt der Haut abgerissen.

			Ich taumle. Vor, zurück, stoße gegen Wände und Schatten und verliere völlig die Orientierung.

			»Sh«, erklingt die Stimme meiner Mutter über meine Angst hinweg. »Dir geschieht nichts, Noxarion. Sie können dir nichts tun.«

			Aber das stimmt nicht!

			Wie kann sie das sagen? Wie kann sie mich trösten und halten, wenn ihre Finger vorher in Blut gebadet haben?

			»Du musst keine Angst haben, ich sorge dafür, dass du sicher bist. Es wird alles gut.«

			Ich verstehe sie nicht.

			Ich verstehe mich nicht.

			Ich verstehe diese Situation nicht.

			Wieso hat Kat das getan? Wieso sperrt sie mich mit einem Monster ein? Was will sie von mir?

			Ich blinzle, reibe mir über die Augen und stütze mich an irgendeiner Wand ab. Ein violettes Glimmen strahlt davon ab und taucht alles in merkwürdiges diffuses Licht. Wie es aussieht, bin ich noch immer in einer der Minen. Um mich brodelt es finster, und gleichzeitig schreit mein Innerstes.

			Ich will Magie! Ich sehne mich so sehr danach. Ich will alles aufsaugen und mir einverleiben.

			Aber hier ist keine Magie. Hier sind nur Schatten.

			Und die Monster.

			Sie kommen für mich.

			Ich atme hektisch ein, atme geräuschvoll und merke, wie mich wieder Panik flutet.

			Ich kann das nicht.

			Ich muss weg.

			Ich muss fliehen.

			Ich schüttle mich, versuche, die Angst loszuwerden, und mache ein paar Schritte tiefer in die Höhle hinein. Die Bauch- und Schulterwunde bluten heftig und tränken mein Hemd. Ich bin wieder an dem Punkt, an dem ich im Todestempel fast den Verstand verlor und alles aufnahm, was ich finden konnte. Djulians Macht. Widderenergie. So unendlich viel. Janus’ Macht. Steinbockenergie, und all die anderen, die sonst noch dort waren. Zwillinge. Waage. Mehr Widder. Die der Wachen und Bediensteten, sogar die der Priesterinnen.

			Mir war nicht bewusst, dass ihre Magie noch in mir steckt, aber Kat scheint eine Tür zu ihr aufgestoßen zu haben, als sie mein Tattoo zerstörte.

			Ich drücke mich von der Wand ab, schwanke, halte eine Hand auf die Bauchwunde und atme schwer. Mein Kopf ist wattig, meine Sinne sind überdreht. Das Grollen des Umbras erfüllt erneut die Höhle, und dieses Mal ist es wesentlich näher.

			Lauf, Noxarion, lauf.

			Aber ich laufe nicht, sondern drehe mich in die Richtung, aus der das Geräusch kommt. Langsam gewöhnen sich meine Augen an das Zwielicht, und ich nehme mehr Konturen wahr. Meine Sinne richten sich neu aus, mein Magen krampft vor Hunger. Über mir ziehen sich Schatten zusammen und wandern gebündelt nach vorne.

			Ich will sie. Ich will das alles!

			Ich höre, wie Krallen über Stein schaben, wie das Knurren des Umbras jeden Winkel des Berges aushöhlt.

			Er ist da. Irgendwo vor mir.

			Ich kann ihm nicht entkommen.

			Bitte überleb das.

			Mein Nacken steht in Flammen, ich keuche, schließe die Augen und presse die Finger darauf, was das Brennen aber nur verstärkt. Also öffne ich sie wieder und sehe mich einer Wand aus finsteren, unwirklichen Schatten gegenüber. Keine natürlichen, sondern die, die Unheil ankündigen. Die aus den Tiefen der Erde nach oben kriechen und alles verschlingen, was lebt.

			Und dann kommt auch er.

			Zuerst nur seine langen scharfen Klauen, die Häuser niederreißen und Menschen zerfleischen. Es folgen ein Fuß, das Bein, die Schulter.

			Dieser Umbra ist kleiner als der im Grenzland, den ich mit Jupiter bekämpft habe. Seine Schuppen sind nicht tiefschwarz, sondern grau. Sein echsenähnlicher Schädel mit den Hörnern und schräg sitzenden Augen wirkt filigraner. Geschmeidig bewegt er sich auf allen vieren auf mich zu.

			Alles in mir erstarrt. Denn ich erkenne ihn sofort. Obwohl es schon Jahre her ist und ich erst sechs war, bin ich mir absolut sicher, dass dies der Umbra ist, der mein Dorf zerstörte und meine Mutter tötete. Jetzt, da er vor mir steht, sehe ich alles glasklar.

			Diese Klauen, die Eldoria zerpflückten. Diese Zähne, die Köpfe abrissen. Das Grollen, das sich in meine Seele bohrte.

			Er ist nie aus dem Dorf geflohen. Er hat sich in den Höhlen verkrochen. Kat muss das gewusst haben und demnach auch Astréa. Aber warum bei Nibiru haben sie mich hierhergebracht? War alles eine Lüge?

			Ich zücke mein Messer und merke wieder die Gier in mir. Ist diese Magiefressersache der wahre Grund für ihr Handeln?

			Der Umbra richtet sich auf und starrt mich an. Der Raum ist beengt, nicht geeignet zum Kämpfen, aber ich muss nur auf seinen Rücken kommen. Den im Grenzland tötete ich, indem ich das Muster in seinem Nacken zerstörte. Ich hoffe inständig, dass alle Finsterwesen die gleiche Schwachstelle haben.

			Ich atme ein, lockere die Schultern. Die Wunde am Bauch pocht im Rhythmus meines Herzens und scheint sich mit der in meiner Schulter zu vereinen. Als hätten Kats Schatten einen Fluss in Gang gesetzt. Irgendetwas in mir kocht an die Oberfläche. Nicht nur die Gier nach Magie, sondern auch etwas anderes.

			Finsternis?

			Schatten?

			Ich erstarre, denn auf einmal ergibt das, was Astréa über die Assassinen sagte, einen anderen Sinn.

			Die Schatten bestimmen es. Sie kommen zu dir.

			Ein eiskalter Windhauch streift meine Wange, und ich spüre regelrecht, wie die Finsternis sich nach mir ausstreckt.

			Niemand wird dazu gezwungen, hat Astréa gesagt, aber möglicherweise war das genauso gelogen. Du wirst es spüren, und ihr Ruf wird unmissverständlich sein.

			Der Umbra brüllt erneut, und ehe ich weiter darüber nachdenken kann, geht es los. Er springt nach vorne, ich nach hinten. Seine Schatten züngeln um mich herum und blocken für einen Moment das Zwielicht. Es wird stockfinster, ich bekomme einen Schlag ab, lasse mich fallen und rolle mich zur Seite weg. Blanke Wut über Astréas Verrat wallt in mir auf, genau wie mein Verlangen nach Magie.

			Magiefresser.

			Das Wort hallt genauso durch mein Innerstes wie die Panik und die Schmerzen. Nur leider habe ich keine Ahnung, wie mir das helfen soll.

			Ich stoße gegen eine Wand, der Umbra brüllt und erschüttert den gesamten Berg. Gleichzeitig setzt sich etwas in mir in Gang.

			Magie.

			Ich habe Magie gefressen. Ich habe sie mir einverleibt. Aber kann ich sie auch entfesseln? Ist noch irgendetwas in mir, was ich in Nexaria aufgesaugt habe?

			Elowen hat die Magie doch noch gespürt. Sie meinte, dass sie Teil meines Blutes sei.

			Der Umbra holt mit seiner Pranke aus, zielt genau auf meinen Kopf, ich ducke mich, und sein Hieb trifft die Wand. Geröll löst sich von der Decke. Ich hechte zwischen seinen Beinen durch und versuche, hinter ihn zu gelangen.

			Ich muss auf seinen Rücken.

			Das scheint er zu ahnen, denn er holt mit dem Hinterbein aus und versucht mich zu zertreten. Ich schaffe es, mich erneut wegzurollen. Meine Seite schreit auf, und ich suche weiter nach Magie in mir.

			Ich fühle sie. Wie einen Schatten auf meiner Seele.

			Die Schatten bestimmen es. Sie kommen zu dir.

			Ich schüttle mich, weil ich das Gefühl habe, damit Astréa in die Karten zu spielen, gleichzeitig merke ich deutlich, dass ich mich so gegen den Umbra wehren kann. Da ist so viel in mir. So viel Fremdes und Vertrautes und Dunkles.

			Djulians Kraft lodert in meiner Seele. Ich sehe seine rote Widderenergie vor mir, die von einer Generation an die nächste vererbt wurde. Bestimmt für seinen Sohn, der sie nie bekam.

			Ich hab sie gefressen.

			Sie gehört mir. Mir. Mir.

			Neue Kraft flutet mich und dehnt sich in meinen Adern aus. Der Umbra dreht um, und es kommt mir beinahe so vor, als würde er sich in Zeitlupe bewegen. Als würde die Welt sich plötzlich langsamer drehen.

			Steinbockmagie. Janus’ Zeitblase.

			Ich stöhne, weiche einem nächsten Tritt aus und arbeite mich zum Schwanz des Wesens vor. Es schlägt gegen eine Felswand, die daraufhin einstürzt und droht, mich zu begraben, aber die Brocken fallen so langsam, dass ich ihnen locker ausweichen kann. Die Welt hält für einen Moment den Atem an, ehe ich die Magie aufbrauche und die Zeit sich wieder beschleunigt. Ich keuche, weil es auf einmal so schnell geht und Blut aus meiner Nase tropft.

			Der Umbra trifft mich an der Seite, eine seiner Klauen ritzt mir den Oberschenkel auf, ich schreie vor Schmerz. Er holt mit der vorderen Pranke aus, will mich gegen eine Wand pinnen, doch ich hechte nach links und pralle gegen einen herabgestürzten Felsen. Gleichzeitig wabert andere Magie in mir. Neben der von Djulian und Janus konnte ich auch die von König Atris spüren. Nicht viel. Es war eher ein Griff im Vorbeigehen, aber sie ist da.

			Waageenergie. Heilenergie.

			Ich versuche, sie zu halten, lenke sie auf meine Wunden und verteile sie in meinem Körper. Der nächste Energieschub hilft mir, die Schmerzen zu lindern und so einem weiteren Schlag zu entgehen. Den Schwung nutze ich, um endlich auf die Hinterseite des Umbras zu gelangen. Er will sich umdrehen, schafft es nicht auf dem engen Raum und stößt sich erneut den Schädel. Ich halte mich an einer der Schuppen fest und ziehe mich hoch. Sofort züngeln seine Schatten und richten sich auf mich. Wie beim ersten Kampf werde ich in Dunkelheit und Kälte gehüllt. Ich spüre, wie sie nach mir greifen, aber auch, wie ich mich gegen sie stemme. Wie meine Gier danach lechzt und sie aufnehmen will.

			Ich lasse es zu, öffne mich für den Gedanken, und der Umbra zittert merklich. Rasch schaue ich nach oben zu seinem Nacken und sehe tatsächlich ein leichtes Glimmen. Mit einem Ächzen kraxle ich seinen Rücken hoch, ziehe mich Schuppe um Schuppe voran, während er seine Schatten um sich sammelt.

			Und zum ersten Mal in meinem Leben machen sie mir keine Angst.

			Ganz im Gegenteil.

			Zum ersten Mal fühlt es sich an, als wären auch sie ein Teil von mir. Als müsste ich sie genauso aufsaugen wie die Magie, die ich im Todestempel fraß. Ich atme erneut ein und lasse sie kommen. Das violette Leuchten wird intensiver, und mein gesamter Körper erbebt vor Kraft und Dunkelheit. Der Umbra dreht sich um seine eigene Achse, versucht, nach mir zu schnappen und mich an einer Wand abzustreifen. Meine Finger brennen, weil ich mich fester an seine Schuppen klammern muss, gleichzeitig wabern seine Schatten tiefer in meine Seele.

			Meine Haut reißt auf, Steine bohren sich in meine Muskeln. Ich schaffe es gerade so, den Kopf einzuziehen, ehe ich einen Schlag abbekomme. Doch leider verliere ich den Halt, segle bei der nächsten Drehung im hohen Bogen von seinem Rücken hinunter und lande hart auf dem Boden. Ich huste, rolle mich herum und will mich sofort wieder aufrichten, aber der Umbra kommt mir zuvor und pinnt mich mit seiner Pranke fest. Seine Krallen bohren sich rechts und links meines Kopfes in den Boden, und er ragt erhaben über mir auf.

			Ich blinzle und sehe nun noch klarer. Die Schatten haben meine Sicht geschärft, ich erkenne neue Details. Die feinen Farbnuancen seiner Schuppen, wie sie auf seiner Brust heller funkeln, als wäre eine Art Kristall darin verwachsen.

			Der Umbra reckt die Schnauze und reißt sein Maul auf. Geifer tropft von seinen spitzen Zähnen. Er wird gleich zubeißen und mich zerfleischen.

			Ich winde mich unter ihm, schlage auf seine Pranke ein, doch es hat keinerlei Effekt. Der Umbra neigt sich mir zu, atmet einmal tief ein, und Speichel trifft mich. Ich versuche, mehr Magie zu kanalisieren, und stemme mich wieder gegen ihn, aber ich schaffe es nicht.

			Seine Schatten umrunden mich, züngeln und zischen und richten ihre scharfen Spitzen auf mich aus. Sie haben genauso ein Eigenleben wie Kats und Astréas. Eine Verlängerung seines Körpers. Ich versuche erneut, mich zu befreien, während seine Zähne dicht vor meinem Gesicht funkeln. Er liebt es, mit seiner Beute zu spielen. Er will den Kampf und die Herausforderung, erst danach wird er töten.

			Seine Schatten kommen näher, streifen mich an den Armen, den Schultern, meinen Haaren. Einer verfängt sich in einer Haarsträhne, in die ich einen Sternensplitter eingewoben habe. Ich zucke zusammen. Genau wie der Umbra. Eine Sekunde starrt er mich nur an und stößt ein einzelnes dunkles Grollen aus.

			Auf einmal verschwindet der Druck auf meinem Brustkorb, der Umbra zieht die Klaue zurück, genau wie seine Schatten, und gibt mir so die Möglichkeit, mich zu befreien.

			Was bei Nibiru …? Verwirrt springe ich auf, schüttle mich und nutze sein Zögern, um seinen Rücken anzuvisieren.

			Wir beginnen erneut unseren Tanz aus Schnappen, Schlagen und Ausweichen. Doch mir kommt es vor, als würde er gar nicht mehr richtig kämpfen, sondern es eher darauf anlegen, dass ich an seinen Nacken gelange. Ich habe keine Ahnung, was los ist, doch wenn das meine Chance ist, muss ich sie nutzen. Ich packe eine der Schuppen und kraxle nach oben. Seine Schatten umrunden mich, greifen aber nicht an. Sie bauen lediglich eine Wand aus Dunkelheit um mich. Es fühlt sich an, als würden sie mich stärken, als wäre das die Essenz, aus der meine Seele besteht. Ich ziehe sie an mich, wie ich die Magie an mich gezogen habe. Im Todestempel hat mich das völlig überwältigt, aber nun ist es eher so, als würde ich ein Elixier trinken, das mir Kraft verleiht.

			Mit dieser Kraft erreiche ich die Stelle in seinem Nacken und zücke mein Messer. Der Umbra schüttelt den Kopf. Halbherzig, als wäre er benommen. Ich hole mit der Klinge aus und erkenne das Bild, das dort aufgeprägt ist, nun wesentlich deutlicher. Es ist nicht dasselbe wie das von dem im Grenzland.

			Der Umbra richtet sich auf, die Decke kommt näher, ich ducke mich tiefer und umgreife mein Messer.

			Jetzt, jetzt, jetzt!, schreit es in mir. Ich fange an zu zittern, und meine Hand bewegt sich fast von allein. Die Welt versinkt in Finsternis, ich sehe den Jungen, der ich einst war. Der auf dem Bett saß und Angst vor den Schatten und Monstern hatte, die jede Nacht kamen.

			Dieses Mal nicht.

			Dieses Mal stelle ich mich ihnen entgegen.

			Ich heiße sie willkommen. Ich habe keine Angst.

			Ich werde die Monster besiegen.

			Ich werde stärker sein.

			Ein markerschütternder Schrei reißt mich zurück. Ich öffne die Augen, sehe die Klinge, die tief in dem Nacken des Umbras steckt und das Sternbild dort zerstört. Ich habe es getan.

			Sofort greifen seine Schatten nach mir, und ich lasse sie kommen.

			Ich lasse alles kommen.

			Magiefresser.

			Finsternis.

			Monster.

			Der Umbra bebt. Seine Schatten dringen tief in meine Seele, erfüllen jeden noch so kleinen Winkel. Die Monster fressen mich. Ich fresse die Monster. Mein Herz brennt, meine Zellen vibrieren.

			Ich falle in die Finsternis und finde gleichzeitig so viel Halt wie noch nie zuvor in meinem Leben. Es ist wie eine Umarmung.

			»Sh«, höre ich die Stimme meiner Mutter. »Es ist alles gut. Ich hab dich.«

			Die alte Bauchwunde pulsiert, das Gift vereint sich mit den Schatten, die ich an mich ziehe, und strebt über meinen gesamten Rücken hoch zu meinem Nacken. Ich verliere das Gefühl für meinen Körper. Magie und Finsternis vermischen sich, ich nehme sie auf, ziehe mehr und mehr in meine Seele und spüre, dass ich endlich ankomme. Dass alles in meinem Leben auf einmal Sinn ergibt.

			»Noxarion«, höre ich erneut die Stimme meiner Mutter, aber dieses Mal klingt sie realer. Echter. Näher.

			Ich blinzle, blicke mich um. Die Höhle ist hell erleuchtet in violettem Licht. Ich sehe alles. Jede kleine Furche im Stein, jedes unebene Detail der Oberfläche. Und ich höre alles. Das Kratzen und Schaben der Käfer, das Brodeln des Felsens, der sich nach der Attacke des Umbras neu zusammensetzt. Ich spüre alles. Die kühle Luft, die über meine empfindliche Haut streicht, das Beben des Bodens, das Flüstern der Schatten.

			Der Umbra liegt neben mir, seine Schuppen zerbröseln zu dem feinen silbernen Staub, genauso wie bei dem im Grenzland. Das Pulver legt sich wie ein Film auf meine Haut. Ich hebe die Arme, betrachte mich selbst und sehe die Schatten, die über mich züngeln. Seine Schatten. Meine Schatten. Ich bin der Schatten.

			Niemand wird dazu gezwungen.

			Ich schüttle mich, will das von mir schieben, aber mein Innerstes giert zu sehr danach. Bedächtig reibe ich über den Film, betrachte meine Fingerkuppen, wie sie silbern glitzern und funkeln, ehe der Staub in meine Haut einzieht und ein Teil von mir wird.

			Mehr!, schreit es in mir, also krieche ich zu dem Umbra, als wäre ich ein Raubtier, das seine Beute zerfleischen muss. Kaum wende ich mich ihm zu, kommen seine Schatten. Sie fließen in einem steten Strom zu mir.

			Du wirst es spüren, und ihr Ruf wird unmissverständlich sein.

			Ja, ja, ja!

			Ich will mehr, ich will, dass sie mich mit neuem Leben erfüllen, meine Schmerzen auflösen und meine Seele vibrieren lassen. Mir wird schwindelig, ich kann aber nicht innehalten. Eine weitere Schuppe des Umbras löst sich auf, und mir fallen wieder diese Kristalle auf, die auf die Oberfläche geprägt sind.

			Irgendetwas ist an ihm anders. Nicht nur das Sternzeichen in seinem Nacken. Es fühlt sich an, als würde ich ihn kennen. Mich erfasst erneut der Schwindel, und meine Gliedmaßen werden schwerer.

			Irgendetwas stimmt hier nicht.

			Die Schatten ziehen mich in die Erde, beschweren meine Zellen und verlangsamen meinen Atem. Ich röchle, falle auf die Knie und fange mich mit den Armen ab.

			Magiefresser.

			Die Schatten sind Magie. Andere Magie. Die von Nibiru. Sie ist die Finsternis.

			So wie ich.

			Ich reibe mir übers Gesicht, starre auf den Umbra und die Kristalle, die aber keine Kristalle sind.

			Es sind Perlen.

			Und Splitter.

			Sternensplitter.

			»Es tut mir … leid«, höre ich Mutter sagen, und dann sehe ich die Perle. Eine helle mit einem einzigen roten Fleck.

			Mein Atem stockt, mein Herz stolpert, denn ich kenne sie. Ich habe sie einst eigenhändig ausgesucht und sie meiner Mutter in die Haare geflochten, als sie auf eine ihrer Reisen ging.

			»Nein«, keuche ich und muss daran denken, wie Vyron im Grenzland aussah, kurz bevor Kat ihn mitnahm. Wie seine Haut von Schuppen überzogen war. Wie fremdartig er wirkte. Wie Jupiter glaubte, dass er sich in den Umbra verwandelt hatte, der uns angriff, und so erleichtert war, als sie hörte, dass er noch lebte.

			Vyron, der ein Assassine war.

			Sternensplitter, die ich meiner Mutter in die Haare geflochten habe.

			Sie war auch eine Assassine.

			Vyron hat sich verwandelt.

			Und sie …?

			Ich lache panisch auf, als alle Puzzleteile an ihren Platz fallen und mir klar wird, was ich soeben getan habe.

			Ich habe meine Mutter getötet.

		

	
		
			Vor wenigen Stunden erschütterte ein gewaltiges Erdbeben Farmond. Es konzentrierte sich auf die Bibliothek, von der ein gesamter Trakt eingestürzt ist. Noch ist die Ursache des Bebens unklar. Im Moment bergen Helfer Verletzte und Tote aus den Trümmern. Der Schaden ist zu diesem Zeitpunkt nicht einzuschätzen.

			Nachricht aus Farmond, Hauptstadt von Zodiac

		

	
		
			Kapitel 28

			Jupiter

			»Ich fasse das nicht!« Leas Stimme hallt von den Wänden wider, während sie nervös in dem privaten Audienzsaal hin und her tigert. »Unser König hängt in einem Traum fest, Liora scheint ihren Verstand zu verlieren, und obendrein bringst du einen verwundeten Soldaten aus dem Haus des Ostens mit? Alles, weil ihr nach diesen elenden Amuletten gesucht habt! Was Alexandria Keeran explizit untersagte!«

			»Ich … weiß, ich …«, setze ich an und schüttle den Kopf. Denn leider hat Lea recht. Ich habe zwar den Weg zurück gefunden und alle in den Süden gebracht, aber der Preis ist hoch. Keeran wurde in seine privaten Gemächer gebracht, weil er partout nicht aufzuwecken ist. Nachdem Elowen erfolglos versuchte, seine Tattoos anzupassen, will jetzt Alexandria zu ihm auf die Traumebene gelangen. Liora hat nur wirres Zeug geredet, bis sie vor Erschöpfung eingeschlafen ist, und Isaia ist nach wie vor bewusstlos und wird von Liz behandelt.

			»Immer langsam«, wirft Elowen ein und wischt sich einen Kuchenkrümel vom Kinn. »Vermutlich braucht Liora einfach etwas Zeit, und wenn ihr mich noch mal in Ruhe mit Keeran arbeiten lasst, werde ich seine Tattoos sicher anpassen können. Er ist ’ne völlig andere Hausnummer als Jupiter. Nichts für ungut.« Sie blickt kurz zu mir, aber ich winke nur ab. Gekränkte Eitelkeit ist gerade wirklich nicht mein Ding. »Bei ihm wird es länger dauern, bis ich die richtige Zusammenstellung gefunden habe.«

			Lea schüttelt den Kopf. »Dafür haben wir keine Zeit. Vielleicht kann ja Alex zu ihm durchdringen.«

			»Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er Gaias Amulett nimmt«, murmle ich. Es war meine Aufgabe, nicht seine.

			»Ihr hättet gar nicht erst auf diese Reise gehen dürfen«, sagt Lea. »Als hätten wir nicht schon genug Probleme.« Sie bleibt vor einem der Fenster im Raum stehen. Die Sonne ist lange untergegangen, und die Sterne funkeln völlig unbeeindruckt von den Sorgen der Menschen.

			»Ich weiß, dass ihr nicht begeistert von Eclipse seid und es wichtigere Dinge im Königreich zu regeln gibt, aber diese Gefahr durch die Amulette ist sehr real«, sage ich. »Wir wissen nun sicher, dass wir nicht die Einzigen sind, die danach suchen. Es ist sogar möglich, dass das Haus im Osten die Krone besitzt. Wenn sie diese zusammensetzen, können sie ganz Zodiac mit einem Fingerschnippen übernehmen.«

			Obwohl wir Isaia gefunden haben, habe ich nicht das Gefühl, dass er derjenige ist, der dahintersteckt. Dafür hat er zu verängstigt gewirkt. Vielmehr verdächtige ich nach wie vor Cyan.

			»Können wir nicht den Konsul mit dazu…«, setze ich an, doch da klopft es an der Tür.

			»Herein«, blafft Lea, und kurz darauf streckt einer der Bediensteten den Kopf ins Zimmer.

			»Bitte verzeiht die Störung«, sagt der junge Mann.

			»Schon gut, was gibt es?«

			»König Atris und sein General Leonan sind soeben durch das Portal eingetroffen. Sie warten im Speisesaal.«

			Lea schließt die Augen und kneift sich in den Nasenrücken. »Großartig. Wirklich großartig.«

			Ich blicke beunruhigt zwischen dem Diener und Lea hin und her. »Was will denn der König aus dem Westen hier?« Setzt er seine Drohung doch noch um, Keeran ins Grenzland zu verbannen?

			»Natürlich will er Keeran sprechen«, erwidert Lea. »Damit war zu rechnen, jetzt da er wieder auf dem Thron ist. Wenn er herausfindet, dass Keeran in einem Traum ist, wird er das sofort als rebellisches Verhalten interpretieren und dem Konsul melden. Es wurde Keeran schließlich explizit untersagt, seine Fähigkeiten zu verwenden.« Sie reibt sich über die Stirn. »Das ist ein Desaster.«

			Ich ziehe die Schultern ein und sinke tiefer in den Stuhl. »Es tut mir leid.«

			Lea seufzt. »Ich weiß. Schon gut.«

			»Soll ich König Atris vertrösten?«, fragt der Diener.

			»Nein. Das wird alles nur schlimmer machen. Ich rede mit ihm und kann hoffentlich irgendwie vermitteln, dass Keeran unpässlich ist.«

			Ich öffne den Mund, will noch irgendetwas sagen, aber mir fällt beim besten Willen nicht ein, was. Lea atmet durch, zieht ihre Bluse glatt und geht zur Tür. Kaum ist sie weg, schüttle ich den Kopf.

			»Das ist alles meine Schuld.«

			»So ein Unfug«, sagt Elowen.

			»Aber hätte ich nicht …«

			»Hätte, könnte, würde … Das bringt gerade nichts. Ihr habt ein weiteres Amulett gefunden! Und mit einer Gottheit gesprochen.«

			Ich wimmere leise.

			Elowen rückt näher an mich heran und legt mir eine Hand aufs Knie. »Ich weiß, dass alles gerade überwältigend ist, aber wir müssen uns auf die anderen Amulette konzentrieren, so wie Gaia gesagt hat.«

			Kaum redet sie davon, sehe ich mich wieder in der Bibliothek stehen und mit dieser Gottheit sprechen. Wie der Globus leuchtete und die Astrallinien mir den Weg zeigten.

			»Die Frage ist, wo wir zuerst hingehen«, fährt sie fort.

			Ich räuspere mich und versuche die Sorge um Keeran und sein Haus zu verdrängen. Lea wird es regeln. Die Königinnen kennen sich mit Politik aus. Das ist ihr Metier, alles wird gut. Hoffe ich zumindest.

			»Da wir bereits das Jupiter- und das Pluto-Amulett haben, wäre es wohl klug, das der Venus zu holen, oder?«, frage ich. »So wäre ein komplettes Haus abgesichert.«

			»Mh.« Elowen tippt sich ans Kinn. »Du müsstest dafür vor Ort sein, wenn ich das richtig verstanden habe?«

			»Ich gehe davon aus.«

			»Dann wird es schwer. Sollte der Zugang wieder im Schloss liegen, kommst du da auf keinen Fall rein. Atris wird das nie gestatten.«

			»Und wenn wir ihm sagen, was auf dem Spiel steht? Könnte ihn das zur Einsicht bringen? Schließlich würde es ihn genauso betreffen, sollte der Osten Eclipse besitzen.«

			»Vorausgesetzt, er weiß es nicht längst und steckt mit Cyan unter einer Decke.«

			»Glaubst du?«

			»Wie ich hörte, waren Esther und er erst vor Kurzem im Westen zum Essen, und nun taucht Atris hier auf. Wer sagt, dass sie das nicht gemeinsam planen?«

			Ich schaudere und schlinge die Arme um mich, denn Elowen könnte einen Punkt haben.

			»Vielleicht ist Atris sogar deshalb hier. Wenn er dich hätte, besäße er alle Amulette seines Hauses.«

			»Die trage ich in mir, an die wird er ja hoffentlich nicht so leicht rankommen.« Oder wird es wie bei Isaia, dem jemand die Augen rausgerissen hat?

			»Unterschätz ihn nicht. Atris ist der König der Heiler, er wird deinen Körper so lange sezieren, bis er jedes bisschen Magie aus dir herausgezogen hat.«

			Was für eine wundervolle Vorstellung … »Wie sieht es mit dem Norden aus? Können wir die Herrscher auf unsere Seite ziehen?«

			Elowen plustert die Wangen auf. »Schwer zu sagen. Dione und Rhea kommen im Grunde nur zur Wintersonnenwende in die Öffentlichkeit, wenn sie die Magie der Sterne für das Volk kanalisieren. Die beiden sind als Herrscher ein Witz, den Janus ausbaden muss.«

			Ich schüttle den Kopf. »Weiß man, warum sie sich so zurückziehen?«

			Elowen zuckt die Schultern. »Könnte daran liegen, dass der Norden seit jeher durch das Tausendgebirge vom Rest Zodiacs abgeschirmt ist, und dank des grässlichen Wetters wohnt kaum jemand freiwillig dort. Das Haus wäre längst untergegangen, wenn es mit den Wassermann- und Fischegeborenen nicht derart wichtige Bindeglieder für die Gesellschaft hätte. Niemand in Zodiac kommt ohne unsere Dienste aus.«

			Stimmt. Gäbe es Leute wie Elowen nicht, könnte keiner Magie wirken. Und die Wassermänner stellen wiederum die Annehmlichkeiten des Lebens wie Lichtquellen und Heizungen her. Außerdem erklärte Adrian mir, dass sie eine direkte Verbindung zum Universum hätten und dadurch die Vorhersagen zum aktuellen Planetenwetter treffen können, die dann wiederum an die Botschafter übergeben werden, damit sie diese auf der Erde verbreiten.

			»Also gut. Dann sollten wir es wohl wirklich erst im Norden versuchen, oder?« Ich streiche über meinen Arm. »Aber dieses Mal nehme ich die Amulette an mich. So wie es sein sollte.«

			Elowen verzieht das Gesicht. »Ich könnte möglicherweise deine Tattoos vorab stärken, damit es dich nicht so überwältigt. Wenn ich dir zur Sicherheit eine Art Sperrtattoo anbringe, wie Nox es im Nacken trägt, könnte das funktionieren.«

			Ich zucke bei der Erwähnung seines Namens zusammen und greife sofort nach dem Sternensplitter in meinem Haar. Irgendwie muss ich ihm noch mitteilen, was passiert ist.

			»Was ist mit den Hütern?«, frage ich. »Gaia sagte, dass wir uns an ihnen orientieren sollen, um die Amulette in Sicherheit zu bringen.«

			»Wenn sie wirklich die Hüterfamilie meinte, ist die Letzte von ihnen mit Rayne ausgelöscht worden. Daher müssen wir uns an den Todestempel in Nexaria wenden. Die sind seit jeher dafür zuständig, die entsprechenden Leute dafür auszusuchen.«

			Vor etwa zwei Wochen habe ich der dortigen Priesterin Nova sogar eine Nachricht geschickt, in der Hoffnung, sie könnte mir mehr über Eclipse erzählen. »Zuletzt war der Zugang zum Tempel begrenzt, weil die Priesterinnen sich in die Stille zurückgezogen haben.«

			»Ich schreib die gleich noch mal an.«

			Ich nicke, reibe mir über den Nacken und unterdrücke ein Gähnen.

			»Du solltest dich ausruhen«, sagt Elowen. »Heute können wir sowieso nichts mehr ausrichten. Ich ändere dann gleich morgen früh deine Tattoos.«

			»Ich schau vorher noch mal nach Isaia.« Vielleicht ist Liz schon weitergekommen, und er kann uns doch einen klitzekleinen Hinweis geben. Zwar habe ich wenig Hoffnung, aber die hatte ich auch nicht, als wir versuchten, Keeran zu befreien.

			Manchmal reicht auch ein Strohhalm, um sich dranzuklammern.

		

	
		
			Er hat es geschafft. Wir kehren zurück, so schnell wir können.

			Nachricht von Kat an Astréa, Herrin der Assassinen, Eldoria

		

	
		
			Kapitel 29

			Nox

			Es ist spät in der Nacht. Irgendein Geräusch hat mich geweckt. Vermutlich waren es wieder die Schatten und Monster.

			Die anderen Kinder machen sich über mich lustig. Sie sehen nicht, was ich sehe. Sie werden nicht von der Dunkelheit heimgesucht. Aber ich schon.

			Ich stehe auf. Ich will zu meiner Mutter.

			Verschlafen tapse ich in ihr Zimmer und höre es wieder. Ein leises Knurren. Ich erstarre. Bleibe vor der angelehnten Tür stehen und spähe durch den Spalt. Meine Mutter sitzt auf dem Bett. Sie hat mir den Rücken zugewandt und hält etwas in den zitternden Händen. Die Haut an ihren Armen wirkt nicht mehr menschlich. Sie ist teilweise von Schuppen überzogen wie bei einer Echse. Schatten fließen aus ihr. Sie hört mich und fährt zu mir herum.

			»Noxarion?!«

			Ich schreie vor Schreck, als ich ihre Augen sehe, die nichts Menschliches mehr haben. Ich stoße gegen eine Wand, und dann kriechen wieder die Monster über den Boden auf mich zu. Mutter legt den Gegenstand, den sie betrachtet hat, aufs Bett, steht auf und nähert sich mir ebenfalls.

			»Sh«, macht sie.

			Ich starre das Artefakt an, und alles zieht sich in mir zusammen. Es ist eine silberne Krone, die ich noch nie gesehen habe. Aber irgendetwas in mir schreit danach, sie anzufassen. Violette Energie steigt von ihr empor, und kurz blitzt ein Bild von einer Frau in meinem Inneren auf. Sie sitzt auf einem finsteren Thron. Blut rinnt über ihre Stirn, und es sieht aus, als hätte sich auf ihrer Haut ein Muster eingebrannt.

			Die Frau zuckt, reißt die Augen auf und streckt mir eine Hand entgegen.

			Ich schüttle den Kopf, will zurück in mein Zimmer, um mich unter dem Bett zu verkriechen. Doch da kommt schon das Monster. Es brüllt, hat das Gesicht meiner Mutter und die Klauen der Finsternis. Geifernd wirft es den Kopf in den Nacken, dann rammt es mir eine seiner Pranken in die Seite, um mich an sich zu ziehen. Ich schreie und zapple und winde mich.

			Mein Körper zerfließt in der Dunkelheit. Die Schatten des Umbras kriechen tiefer in meine Seele.

			Der Umbra, der Eldoria zerstörte.

			Der meine Mutter tötete.

			Nein …

			Der meine Mutter wurde.

			Sie ist der Umbra.

			Sie war der Umbra.

			Ich habe sie getötet.

			»Nox?«, fragt jemand, und etwas Kaltes berührt meine Wange.

			Ich drehe den Kopf. Glaube ich zumindest, denn ich spüre auch das nicht mehr. Die Schatten fressen sich durch mich, mein Nacken brennt. Mein Herz brennt. Meine Wunden brennen. Ich brenne.

			So finster und so kalt.

			»Es wird alles gut«, sagt die Person erneut. Ist das Astréa? »Du musst die Schatten annehmen. Sie gehören dir.«

			Mehr Finsternis kommt. Mehr Kälte. Etwas zieht an mir, ich werde von Dunkelheit umschlossen, die sich in meine Seele bohrt. Mir ist übel. Mein Magen krampft, mein Herz schmerzt. Ich keuche, will mich bewegen, kann nicht.

			Da ist so viel.

			Da ist so wenig.

			Wer bin ich?

			»Nimm es dir. Komm in die Schatten. Komm zu uns.«

			Ich stöhne und will das nicht, dennoch tue ich genau das. Ich lasse mich in die Dunkelheit fallen. In jenen Abgrund, in dem die Monster meiner Kindheit lauern.

			Doch dieses Mal bin ich nicht derjenige, der wegrennt.

			Dieses Mal bin ich der Jäger.

			Dieses Mal werde ich jedes Einzelne auslöschen.

			Als ich irgendwann erneut die Augen aufschlage, sind da nur Licht und Lärm, die mich mit solcher Intensität überrollen, dass es mir den Atem raubt. Alles prasselt ungefiltert auf mich ein. Es hämmert in meinem Kopf und zerreißt mir fast die Lunge. Meine Haut fühlt sich an, als stünde sie in Flammen. Ich rolle mich zur Seite, will mir die Hände auf die Ohren pressen und zucke, als ich merke, dass sie in eisernen Fesseln stecken.

			»Nicht doch«, sagt eine sanfte Frauenstimme, und diesmal bin ich sicher, dass es Astréa ist. »Es wird gleich besser.«

			Ich bin umgeben von ihren Schatten, die mich umschmeicheln und über meine hitzige Haut streichen. Irgendetwas fließt aus ihnen zu mir, dringt tief in mich ein und füllt mich mit türkisfarbener Energie. Ich stöhne vor Erleichterung, weil es sich so fantastisch anfühlt.

			»So ist es gut.« Astréa legt ihre kühlen Finger auf meine Stirn.

			Türkis. Die Farbe der Heiler. Aber es ist eine andere Art von Heilkraft. Sie ist dunkler als die von Liz. Kälter und so unendlich wohltuend. Daher ziehe ich mehr davon an mich, trinke von ihr wie ein Verdurstender.

			»Langsam.« Astréa keucht. »Du darfst nicht zu viel nehmen.«

			Aber ich will mehr.

			Ich will alles! Ich will Magie aufsaugen, mehr inhalieren und dieses Brodeln in meinem Magen lindern.

			»Nicht.« Astréas Stimme klingt schärfer, und der Befehl schießt mir durchs Herz. Ich halte inne, auch wenn ich das gar nicht möchte. Benommen öffne ich die Augen und sehe ihre Silhouette über mir. Sie mustert mich eindringlich und intensiver als je zuvor. Ihre Lippen sind zu einem dünnen Strich zusammengepresst, leichte Falten durchziehen ihre Stirn, und ihre schwarzen Iriden funkeln.

			Nein, sie sind nicht schwarz. Da sind türkisfarbene Sprenkel. Wieso fällt mir das erst jetzt auf?

			»Deine Sinne sind überfordert. Du hast sehr viel Magie absorbiert, aber hier bist du abgeschirmt.«

			Ich drehe leicht den Kopf. Wir sind in einem geschlossenen Raum mit tiefschwarzen, blank polierten Steinwänden. Es gibt keine Fenster. »Wo sind wir?« Ich ziehe erneut an den Fesseln, die bombenfest sitzen. »Warum bin ich angekettet?«

			»Im Untergeschoss der Kathedrale in Onryx. Die Fesseln dienen nur deiner Sicherheit.«

			Oder ihrer?

			Ihre Stimme klingt zwar ruhig, aber ich höre auch eine gewisse Vorsicht in ihren Worten. Bisher hat sie sich mir gegenüber immer selbstbewusst und resolut gezeigt, doch nun wirkt sie achtsamer. Sie kniet vor mir, hat die Hände in ihrem Schoß gefaltet und den Blick fest auf mich gerichtet.

			Eigentlich sollte es stockfinster sein, doch das ist es nicht. Ich sehe alles glasklar, als würde ein Licht brennen. Es ist genauso, wie als ich gegen den Umbra kämpfte.

			Der Umbra.

			Meine Mutter.

			Ich habe sie getötet.

			Ein tiefes Grollen dringt aus meiner Kehle, ich fixiere Astréa, und rohe Wut flutet meine Eingeweide.

			»Nox …«, sagt sie mahnend, weil sie wohl spürt, dass ich sie am liebsten in Stücke reißen will.

			»Bind mich los!«

			»Wenn du dich beruhigt hast.«

			»Einen Dreck werde ich! Du hast mich verflucht noch mal reingelegt und mich meine Mutter töten lassen!«

			»Ich bedauere zutiefst, wie es abgelaufen ist, aber es ging nicht anders. Sie war verloren. Du hast sie von ihren Qualen erlöst.«

			Ich lache auf. Kalt und bitter. »Du hättest mir sagen müssen, dass sie der Umbra ist!«

			»Dann hättest du versucht, sie zu retten.«

			Ja, verdammt, das hätte ich! Und vielleicht wäre es mir gelungen, denn ich könnte schwören, dass es einen Moment gab, an dem sie mich erkannte und von mir abließ. »Wenn nur ein kleiner Teil von ihr …«

			»Nein, Nox.« Sie hebt eine Hand, wie um mich zu beruhigen. »Deine Mutter starb in dem Moment, als sie sich in das Finsterwesen wandelte. Noch mal: Du hast sie nicht ermordet. Sie hat sich das selbst angetan. Sie wusste, was mit ihr passieren würde. Jeder von uns weiß das.«

			»Was redest du schon wieder für einen Müll?«

			Astréa atmet hörbar aus. »Das ist Teil unseres Daseins. Oder Fluchs – je nachdem, wie du es betiteln willst. Unsere Wandlung beginnt in dem Moment, in dem wir einen Auftrag nicht vollständig durchführen oder uns bewusst gegen die Regeln der Gemeinschaft stellen. So wie Vyron.«

			Vyron. Dann hatte ich mit meiner Vermutung also recht. »Wenn er sich in einen Umbra verwandelte und sich selbst verlor, ist er genauso gefährlich wie meine Mutter.«

			»Das wäre er geworden, ja. Aber Kat hat ihn vorher erlöst.« Sie beißt hart die Zähne aufeinander. »Wenn wir ein Finsterwesen töten, nehmen wir dessen Schatten auf. Es war der einzige Weg, wie sie von dem Angriff der Erdenfrau genesen konnte, und die einzige Rettung für Vyron.«

			»Die Schatten aufnehmen …« Ich streiche mir übers Herz. »Hab … hab ich das auch getan, als ich meine Mutter tötete?«

			Sie nickt. »Es hat dich endgültig geheilt und zu deinen Schatten gebracht.« Sie deutet auf meinen Bauch, wo mich der Umbra im Grenzland verletzt hat. Ich taste über die Stelle, die sich völlig normal anfühlt. Die Wunde ist weg. Rasch fasse ich an die Verletzung an meiner Schulter. Auch die ist komplett verheilt.

			»Du warst bereits mit ihnen infiziert. Wenn es so weit fortgeschritten ist, gibt es keinen anderen Ausweg. Sie hätten dich mit der Zeit von innen heraus aufgefressen. Deshalb habe ich Kat befohlen, dein Tattoo zu beschädigen, ehe sie dich zu deiner Mutter … dem Umbra brachte. Sie brach damit die Magiesperre, damit deine Schatten endlich ausbrechen konnten und dich zu dem gemacht haben, was du schon immer warst.«

			Ich schließe die Augen, sehe mich sofort wieder in dieser Höhle und wie die Gier durch mich rauschte, kaum dass das Tattoo gebrochen war.

			»Leandra hätte dir sagen müssen, welche enorme Macht in dir wohnt, sie hätte …«

			»Sei still!« Ich kann das nicht mehr. Und ich will nicht mehr. Mein Schädel schwirrt. Ich will aus meinem Körper raus. Genau wie aus der Finsternis. Ich will wieder ins Licht.

			Ich will … zu … zu … Jupiter.

			Der Gedanke an sie kommt so plötzlich, dass ich zusammenzucke. Aber es ist so. Alles in mir sehnt sich nach ihrer Nähe. Ich will ihr davon erzählen, sie an allem teilhaben lassen, und gleichzeitig will ich nicht, dass sie sieht, was aus mir geworden ist.

			»Lass mich dir zeigen, wie du deine Schatten beherrschst, dann können wir gemeinsam nach Eclipse suchen.«

			Eclipse. Die Krone.

			Der Moment in meinen Erinnerungen.

			Oder habe ich das nur geträumt? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, dass meine Mutter auf diesem Bett saß und die Krone in Händen hielt.

			»Lebe mit uns. Lebe mit den Schatten.«

			»Und wenn ich mich weigere, werde ich ein Umbra?«

			Sie presst die Lippen aufeinander, ihre Augen werden dunkler, und sie senkt leicht die Lider. »Das ist im Bereich des Möglichen, ja.«

			»Dann ist das hier eher eine Friss-oder-stirb-Situation, statt mir eine echte Wahl zu geben.«

			Sie antwortet nicht, und letztlich sagt sie mir so alles, was ich wissen will. Ich ziehe die Beine an und lege die Hände auf den Knien ab. »Du meintest, dass niemand gezwungen wird, einer von euch zu werden.«

			»Im Normalfall ist das auch so. Unsere Schatten werden vererbt. Wenn nur ein Elternteil Assassine ist, besteht eine Chance, dass sie gar nicht erst auftreten und die Person ein völlig normales Leben führen kann. Wenn allerdings beide Eltern Assassinen sind, gibt es kein Entkommen.«

			Sie lässt den letzten Satz schwer im Raum hängen, und er schlingt sich genauso um mein Herz wie die Wut und Verzweiflung. Denn wenn das stimmt, war nicht nur meine Mutter eine Assassine. »Mein Vater.«

			»Gehörte auch zu uns.«

			Mir sackt das Blut in die Beine. Ich hatte bei unserem ersten Gespräch schon vermutet, wer es sein könnte. »War es Orien?«

			»Nein. Sein Name war Ezra. Er war vor Orien Herrscher der Assassinen.«

			Ich halte den Atem an und vergesse sogar zu blinzeln, bis alles vor mir verschwimmt. »Er war der Herrscher.«

			»Orien hat ihn getötet und seinen Platz eingenommen. Ezra war … problematisch. Tyrannisch. Voller Zorn und Gewalt.«

			Ich muss fast auflachen, weil das genau wie Djulian klingt.

			»Deine Mutter wollte nie ein Kind. Schon gar nicht von ihm. Einem Assassinen. Dem Herrn der Assassinen. Sie wusste, dass dieses Baby hundertprozentig den Schatten gehören würde, und genau darauf hatte Ezra es wohl abgesehen. Ich selbst war damals noch kein Teil der Assassinen und lernte ihn daher nie kennen. Orien meinte, dass er Leandra aus Ezras Haus befreite, nachdem dieser sie tagelang …« Sie räuspert sich. »Er wollte einen Nachkommen mit ihr zeugen. Um jeden Preis.«

			Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. »Er hat sie gezwungen.« Und das, obwohl sie angeblich so mächtig war. Ich balle die Hände zu Fäusten und wünschte, der Scheißkerl wäre noch nicht tot, damit ich das erledigen könnte.

			Einer von Astréas Schatten kriecht auf mich zu und streicht mir sanft über den Knöchel. Erstaunlicherweise fühlt sich die Berührung fast tröstlich an. Ich ziehe meinen Fuß dennoch zurück.

			»War…« Meine Stimme bricht. Ich räuspere mich. »Warum wollte Ezra unbedingt ein Kind mit ihr?«

			»Weil er wusste, dass aus einer Verbindung zwischen ihnen ein weiterer Assassine entstehen würde. Ein überaus seltener sogar. Denn nicht nur Leandras Blutlinie war etwas ganz Besonderes, auch Ezras.« Astréa atmet tief aus, als würde es sie alle Kraft kosten, dieses Gespräch zu führen. »Was ich dir gleich erzähle, wird dir nicht gefallen, aber ich kann es leider nicht ändern, noch möchte ich es dir verheimlichen.«

			»Na, da fühl ich mich doch gleich viel besser.«

			Sie schürzt die Lippen über meinen spitzen Tonfall. »Nicht nur deine Mutter und dein Vater waren Assassinen, auch deine Großeltern und deren Eltern. Deine Blutlinie geht auf den allerersten Assassinen zurück. Er hieß Brandyn, lebte zur Zeit der Weltenverschiebung und war der erste Mensch, dem es je gelang, Magie aus den Schatten zu ziehen. Dieses Wissen gab er dann an andere weiter. Mehr Menschen wandten sich den Schatten zu, und so entstanden weitere Blutlinien.«

			Ich höre auf zu atmen und zu denken und zu fühlen. Meine Mutter wird mir mit jeder Silbe fremder.

			»Die von Brandyn blieb allerdings immer besonders. Orien vermutete, dass auch Ezra von ihm abstammte und daher so versessen darauf war, ein Kind mit ihr zu zeugen. Eins, das von beiden Seiten mit dieser Urquelle verbunden ist und so zu etwas wird, was es nur sehr selten gibt. Ein Magiefresser.«

			»Ich … das ist …« Mir rauscht das Blut in den Adern. Meine Schatten kringeln sich um mich zusammen, und die Gier wallt von Neuem in mir hoch. Ich spüre Astréas Magie. Ihre Macht. Ihre Stärke.

			Und ich will sie.

			So sehr.

			Sie scheint zu bemerken, was in mir vorgeht, denn auch ihre Schatten verdunkeln sich. »Ganz ruhig.«

			»Ist das dein verfickter Ernst?«, grolle ich und ziehe an meinen Fesseln. »Erst zwingst du mich, meine Mutter zu töten, dann offenbarst du mir, dass meine gesamte Familie Assassinen waren und mein Vater meine Mutter vergewaltigte, nur damit ich mit Fähigkeiten geboren werde, die es eigentlich nicht geben sollte?!«

			»Ich weiß, dass es schwer ist und viel zu viel auf einmal, dennoch ist es wichtig, dass du es begreifst.«

			Ich rucke erneut an den Fesseln, die leider bombenfest sitzen. »Mach mich verdammt noch mal los!«

			»Wenn du dich im Griff hast.«

			Ich fluche und versuche, nach Astréas Magie zu greifen. Wenn sie mich nicht freiwillig gehen lässt, muss ich mir meine Freiheit eben holen.

			»Nein!«, zischt sie, und das Wort vibriert wieder in mir nach. Genau wie vorhin. Meine Schatten erzittern, und ich spüre den unbändigen Drang, mich ihr zu unterwerfen. Ob Ezra das auch mit meiner Mutter gemacht hat? Besitzen alle Herrn der Assassinen diese Kraft?

			»Beruhig dich.« Ihr Tonfall wird strenger, ich knurre, merke aber, wie mein Widerstand bröckelt und ich mich wieder zurück an die Wand lehne.

			Wie ich das hasse. Alles an dieser Scheißsituation zermürbt mich.

			»So ist es gut«, sagt sie.

			Ich atme durch, auch wenn ich ihr am liebsten ins Gesicht springen würde.

			Wir schweigen einen Moment. Sie gibt mir Zeit, das alles zu verdauen. »Diese Fähigkeiten …«

			»Ich kann dir nicht so viel darüber sagen, weil sie kaum vorkommen. Aber es ist wohl so, dass du Magie anderer aufnehmen und verwenden kannst.«

			Auch die der Assassinen? Ich spreche den Gedanken nicht aus, mustere lediglich Astréa und wäge diese Möglichkeit ab.

			»Wir vermuten zudem, dass es etwas mit dem Sternzeichen zu tun haben könnte. Leider weiß ich nicht, wann deine Mutter geboren wurde.«

			»Sie war eine Schützegeborene.« Wir haben allerdings nie über Magie gesprochen, weil ich so traurig war, dass ich keine Fähigkeiten entwickeln konnte.

			»Und du?«

			Da ist sie wieder. Die Frage, die ich mit am meisten hasse. Wie oft in meinem Leben wurde sie mir schon gestellt, und wie oft bin ich ihr ausgewichen?

			Spielt keine Rolle.

			Ich hab keine Magie, also was soll’s.

			Ich hatte Manafieber.

			Es ist mir egal.

			Es geht dich nichts an.

			Die meisten beließen es dabei. Sogar Elowen gab sich zufrieden, als sie mein Tattoo untersuchte und vermutete, ich gehöre zum Skorpion.

			»Sie hat es dir nicht gesagt«, erwidert Astréa, noch ehe ich antworten kann.

			Ich senke den Blick, und das ist wohl die Bestätigung, die ihr genügt.

			»Natürlich hat sie das nicht, wenn sie so viel daransetzte, deine Fähigkeiten zu unterdrücken.« Astréa schüttelt den Kopf und mustert mich voller Bedauern. »Das tut mir leid.«

			Ich schnaube, ihr Mitleid kann sie sich sonst wohin stecken. »Du fragst das nicht ohne Grund, daher gehe ich davon aus, dass die Magie der Assassinen nicht nur durch die Blutlinie beeinflusst wird.«

			»Richtig. Wir Normalgeborenen, die nicht direkt von Brandyn abstammen, orientieren uns nach den Sternzeichen. Ich bin in der Waage geboren. Ich kann mit meiner Dunkelheit heilen, aber mir sind gewisse Grenzen gesetzt. Meine Magie wirkt nur bei anderen Assassinen. Deshalb konnte ich dich heilen, nachdem Cyan dich verprügelt hat. Als sie bei dir anschlug, war das ein weiteres Zeichen, dass du in die Schatten gehörst.«

			Ihre Stimme dringt wie durch Watte in mein Hirn. Mir rauscht das Blut in den Ohren, und obwohl mir jede weitere Offenbarung das Herz tiefer aufschneidet, will ich mehr hören. »Was ist mit Kat?«

			»Zwilling, genau wie Vyron es war.«

			»Teleportiert sie deshalb über ihre Finsternis und du nicht?«

			»Richtig.«

			»Eldon …«

			»Ist ein Stiergeborener.«

			»Seine Schatten können verschiedene Gestalten annehmen.«

			»Ja.«

			»Izora ist Widder, oder?«

			Sie nickt.

			Ist es wirklich so simpel? »Weiter. Wie funktioniert das? Benutzt ihr Magieanker?«

			»Das tun wir. Mit dem Unterschied, dass wir unsere Schatten verwenden und keine speziellen Gegenstände oder Tattoos benötigen. Ich werde Laurent zu dir schicken. Er ist Assassine, der in den Fischen geboren ist, und kann dir zeigen, wie es funktioniert. Bis dahin musst du hierbleiben. Dieser Raum ist durch Schatten versiegelt. Er wird deine Magie dämpfen und abschirmen.«

			Ihre Worte schwirren durch mich, genau wie diese elende Situation. Ich knurre leise und lehne mich nach vorne. »Wenn irgendetwas von dem ganzen Mist gelogen ist, werde ich meine Schatten nutzen, um dich zu erledigen. Ich werde dir dein elendes Herz herausreißen und dich zerstören.«

			Ihre Oberlippe zuckt. Sonst zeigt sie keine Regung. »So sei es.« Sie erhebt sich und wischt sich den Staub von den Knien.

			Ich lehne den Kopf an die Wand und blicke voller Kälte zu ihr auf. »Damit eins klar ist: Ich mache diesen Scheiß lediglich mit, weil ich keine Wahl habe, aber ich gehöre nicht zu euch oder dieser Gemeinschaft.«

			»Wir gehen einen Schritt nach dem anderen. Laurent wird so schnell wie möglich hier sein, deine Schatten ankern und dir erklären, wie du sie nutzt. Sobald du gefahrlos diesen Raum verlassen kannst, reden wir weiter. Versuch bis dahin etwas zu schlafen. Du wirst es brauchen.« Sie zieht ihre Schatten um sich und versperrt mir so die Sicht. Das Letzte, was ich höre, ist ein leises Klicken der Tür, gefolgt von einem kühlen Luftzug.

			Dann bin ich allein.

			In der Dunkelheit.

			Aber dieses Mal ohne Angst.

			Nur mit sehr viel Wut.

		

	
		
			Laurel hat uns bestohlen! Ich verlange ihre sofortige Auslieferung! Es ist mir völlig egal, was für Regeln auf Eurem Markt gelten.

			Brief des Grafen Giorgio aus dem Haus des Ostens an Ilyrius, vor 103 Jahren

		

	
		
			Kapitel 30

			Esther

			»Sag mir noch mal die Namen der Götter unseres Hauses auf«, fordert Papa. Wir sitzen in seinem Arbeitszimmer. Es riecht nach Papier. Die Sonne scheint durch ein Fenster. Ich wippe mit den Füßen. Mir ist langweilig. Ich wäre lieber draußen.

			»Esther.«

			Jetzt klingt er strenger, also antworte ich schnell. »Mars, der Gott des Krieges, Venus, die Göttin der Liebe, Merkur, der Gott der Sprache.«

			Papa nickt und lächelt. »Nun nenne mir die echten Götter unseres Hauses.«

			»Mars, der Gott des Krieges, Phaeton, der Gott des Lichts, Merkur, der Gott der Sprache. Darf ich jetzt spielen?«

			»Noch nicht. Warum ist Phaeton kein Gott unseres Hauses mehr?«

			»Weil er seiner Schwester Nibiru, der Göttin der Finsternis, auch einen Platz im Zodiac-Kreis geben wollte, aber das fanden die anderen Götter doof.«

			»Sie haben nicht nur Nibirus Magie abgelehnt, sie haben auch ihren Bruder verbannt und seine Kräfte an Venus gegeben«, fährt Papa fort.

			Ich wippe weiter mit den Füßen. Die Geschichte ist langweilig. Er erzählt sie mir dauernd.

			»Esther.« Er kniet sich vor mich und legt eine Hand auf mein Knie. »Es ist wichtig, dass du diese Zusammenhänge verstehst. Phaeton ist der rechtmäßige Gott des Stieres und gehört in unser Haus.«

			Ich zucke die Schultern und unterdrücke ein Gähnen.

			Papa seufzt leise und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.

			»Na gut. Machen wir Schluss für heute.«

			»Ja!« Ich will vom Stuhl springen, aber er hält mich auf.

			»Ehe du gehst, will ich dir noch etwas schenken.«

			»Wirklich!?« Sofort setze ich mich gerade hin und bin ganz aufgeregt. »Ich habe doch gar nicht Geburtstag.«

			»Das macht nichts. Das Geschenk ist so besonders, dass es keinen Geburtstag benötigt.« Er greift in seine Jackentasche. Ganz langsam, als wäre da ein Geheimnis drin. Dann zieht er einen goldenen Ring heraus. Er funkelt in der Sonne, und in der Mitte ist eine Art Kugel aufgesetzt. Die ist auch golden. Im Inneren steckt irgendetwas Rotes.

			»Oh«, mache ich aufgeregt.

			»Ich möchte, dass du den trägst. Das wird irgendwann dein Magieanker.«

			»Meine Magie ist doch noch gar nicht da.«

			»Richtig. Aber wenn sie sich zeigt, hast du bereits deinen eigenen Anker. Dieser Ring hat deinem Großvater gehört.«

			Mein Mund klappt weiter auf. Opa war ein Held. Das hat Mama mir erzählt. Er hat im Krieg auf der Erde gekämpft. Ich darf schon vom Krieg wissen, weil Mars unser Gott ist und ich keine Angst davor haben soll. Hab ich trotzdem, aber das sag ich nicht.

			»Du siehst also, dass das etwas ganz Besonderes ist.«

			»Ja!«

			»Komm her und lass ihn dir anstecken.«

			Aufgeregt halte ich ihm die Hand hin.

			»Wenn ich ihn dir gebe, wird es ein wenig ziepen. Das ist normal, also erschreck dich nicht. Er muss sich erst an dich anpassen. Du darfst ihn nicht abziehen, ehe ich es dir sage, ja?«

			»Ist gut.«

			Papa nimmt meine Hand. »Wirst du ein tapferes Mädchen sein?«

			»Das werde ich.«

			»Ich bin stolz auf dich.«

			Ich zucke zusammen, als Eryx auf einmal stöhnt und mich aus der Erinnerung reißt. Nie werde ich diesen Tag vergessen, an dem Vater mir das Amulett des Mars überreichte. Ich dachte, mein Herz müsse explodieren, so sehr hat es geschmerzt. Alles wurde getränkt mit roter, aggressiver Magie, die so heftig durch mich brandete, als wolle sie mich zerreißen. Ich hörte Schreie, erfüllt von Panik und Zorn. Ich roch Blut und Schweiß und Angst. Es war fast so, als stünde ich mitten auf einem Schlachtfeld, auf dem heftiger Krieg tobt. Mein Vater hat mich zwar festgehalten und mir gesagt, dass ich das gut mache, dennoch hab ich geweint, weil ich glaubte, der Ring würde mir den Finger abreißen.

			Mit der Zeit wurde es besser, und als sich drei Jahre später an meinem zehnten Geburtstag meine Magie zeigte, hatte ich mich längst an das dumpfe Pulsieren an meinem Finger gewöhnt. Mein Vater erklärte mir schließlich, dass in dem Ring Mars’ Götteramulett steckt und Großvater es von der Erde aus einem Land namens Deutschland geholt hatte. Er selbst fiel im Krieg, schaffte es aber noch, das Artefakt nach Zodiac zu schicken. Vater schenkte mir den Ring absichtlich so früh, damit sich mein Körper an die Kraft meines Gottes gewöhnen konnte und sie ganz natürlich mit mir verwob.

			Eryx regt sich erneut. Ich blicke auf meinen Sohn, der mit aufgeschnittenem Hemd und blutiger Brust vor mir liegt. Mit zitternden Fingern ziehe ich den letzten der fünf Kristalle aus ihm heraus. Meine Sicht verschwimmt, und die volle Tragweite des Moments reißt mich fast auseinander. Denn nun besitze ich die ersten drei Amulette der wahren Götter unseres Hauses.

			Nun besitze ich alles, um Eclipse zu beginnen.

			Ich lache auf und bette die Kristalle in meine Handfläche. Sofort bewegen sie sich aufeinander zu und formen sich zu einer glatten grünen Kugel mit orangefarbenen Einschlüssen.

			Eryx’ Finger zucken, sein Mund klappt auf, doch er rührt sich nicht weiter. Ich lege eine Hand auf seine Wange und lächle ihn an. »Danke, dass du das möglich gemacht hast.«

			Er knurrt leise, und kurz blitzt Wut in ihm auf.

			Soll er ruhig zornig sein. Damit kann ich umgehen, denn diese letzten Jahre wurde ich tagtäglich in Form eines tyrannischen Ehemannes damit konfrontiert.

			Es ändert nichts daran, dass ich stolz auf Eryx bin. Ich weiß, wie sehr er sein Leben lang litt. Wie schlimm sein Schicksal war. Doch das war nun mal das Opfer, das er erbringen musste. Es war sein Weg, der ihm von Anfang an vorbestimmt war, so wie meiner durch meine Eltern festgelegt wurde. Wir haben alle unsere Rolle zu spielen.

			»Wir müssen weiter«, sage ich und stecke sowohl Phaetons wie auch Merkurs Amulett in einen Beutel, den ich an meinem Gürtel befestige und in den ich vor meiner Abreise auch das Bruchstück von Charon aus Eryx’ Zimmer gelegt habe.

			»Steh auf«, befehle ich meinem Sohn und erhebe mich ebenfalls.

			Er keucht, und sein Körper gehorcht mir, als wäre er nur eine Puppe, die an Fäden gezogen wird. Ich steige über die tote Dienerin hinweg und schließe das Portal, das nach wie vor offen stand und eine Verbindung zwischen Anfúr und unserem Schloss gehalten hat. Zwar kenne ich mich nicht mit Portalen aus, aber ich habe die letzten Jahre oft genug beobachtet, wie sie geschlossen werden. Wenn ich später Zeit habe, werde ich mich darum kümmern, die Leiche wegzuschaffen und Spuren zu verwischen.

			»Komm«, sage ich zu Eryx und verlasse mit ihm das Zimmer. Die Nacht ist bereits angebrochen. Wir folgen einem Flur, der nur von ein paar Leuchten und dem nicht ganz vollen Mond erhellt wird. Es ist still im Haus, denn ich habe allen Bediensteten, die es normalerweise in Schuss halten, freigegeben.

			Dieses Anwesen in Anfúr schenkten mir meine Eltern an jenem Tag, als ich Djulian heiraten musste. Nach außen hin war es ein pompöses Hochzeitsgeschenk, doch in Wahrheit diente es uns als heimlicher Treffpunkt, um unsere Pläne zu schmieden. Ich öffne eine weitere Tür, durchquere mit meinem Sohn den Eingangsbereich und führe ihn in den Salon, der mit einer gemütlichen Sitzecke und einem Kamin ausgestattet ist.

			»Setz dich.« Ich deute nach links auf einen der Sessel beim Fenster. »Du darfst dich ausruhen, aber du wirst schweigen und diesen Raum nicht verlassen.«

			Er schwankt kurz. Ich drehe an meinem Ring und verstärke meine Einwirkung auf ihn. Sofort lässt sein Widerstand nach, er nickt und tritt gehorsam zu der ihm angewiesenen Stelle.

			Ich beobachte ihn noch einen Moment. Mein Herz ziept bei dem Anblick, und kurz wallt das schlechte Gewissen in mir hoch. Doch ich schiebe es rasch weg, drehe um und verlasse den Salon durch eine der Doppeltüren, die in mein angrenzendes Lesezimmer führen.

			Kaum bin ich drin, schließe ich hinter mir ab und trete neben eins der Bücherregale. Die Wände sind mit filigranen roten Schnitzereien der Planeten unseres Sonnensystems versehen. Sanft streiche ich über die Vertäfelung und bleibe an einem ganz besonderen Planeten hängen.

			Dem Mars.

			Mein Herrscher.

			Mein Gott.

			Ich neige den Kopf in Ehrerbietung und tippe auf den eingearbeiteten versteckten Knopf. Eine verborgene Tür klappt an der Wand auf und gibt eine steinerne Wendeltreppe frei, die nach unten in die Dunkelheit führt. Einzig die integrierten Wandleuchten sorgen für dämmriges Licht.

			Niemand weiß von diesem Geheimgang, den mein Vater beim Bau des Anwesens integrieren ließ. Ich bleibe am Türrahmen stehen, lege eine Hand auf mein Herz und denke an ihn und Mutter, die beide ihr Leben gaben, um den heutigen Tag möglich zu machen.

			»Ich vermisse euch«, flüstere ich in die Stille des Hauses. Nur das Rauschen des Windes und mein pochender Herzschlag antworten. »Heute beginnt es. Das ist für euch und unsere Ahnen.«

			Mit Aufregung im Herzen steige ich Schritt um Schritt die steilen Stufen hinab, bis ich in einer kleinen runden Kammer ankomme. Es gibt keine Fenster, dennoch schimmert alles in einem violetten Schein. Die Farbe ähnelt der der Fischegeborenen, ist aber heller und kälter. Sie dringt aus jenem Artefakt, das in der Mitte auf einem steinernen Podest ruht.

			Eclipse. Die Krone der Nacht.

			Sie ist aus filigranem Silber gefertigt, ineinander verschlungen wie ein Kranz aus getrockneten Ästen. Ringsum sind zwölf Spitzen angebracht. Sie wirkt fast ein wenig unscheinbar, ein gewöhnliches Stück, das nicht mal sonderlich ausgefallen geschmiedet wurde.

			Langsam trete ich näher und versuche den Moment zu ehren, auf den meine gesamte Familie hingearbeitet hat. Ich weiß noch, wie glücklich mein Vater war, als er endlich herausfand, wo die Krone versteckt war:

			»Eclipse ist im Zentrum der Finsterwelt. Ich bin mir ganz sicher.« Vater steht mit Mutter und mir vor der großen Karte Zodiacs in seinem Arbeitszimmer.

			Ich bin dreiunddreißig Jahre alt und für das Wochenende auf meinen Privatsitz nach Anfúr gereist. Djulian habe ich ausrichten lassen, dass ich etwas Abstand vom Hof will. Es ist ihm sowieso egal, was ich tue. Er hat Cyan, den er auf seine künftige Rolle als König vorbereitet. Der Junge ist erst vier und muss bereits ein strenges Training durchlaufen, das ihn genügend abhärtet, um auf den Thron zu steigen. Nachts höre ich ihn oft weinen, und vermutlich sollte ich ihn trösten, aber ich kann nicht.

			Es ist nicht so, dass ich es nicht will. Zigmal stand ich schon vor seiner Tür, und zigmal bin ich wieder umgedreht. Ich bringe es einfach nicht über mich, sein Zimmer zu betreten. Manchmal frage ich mich, ob das der Preis ist, den das Amulett des Mars von mir fordert. Der Gott des Krieges hat keinen Sinn für Liebe.

			»Wenn das stimmt, haben wir keine Möglichkeit, sie zu erreichen.« Der Frust in Mutters Stimme entgeht mir nicht. Die Suche nach Eclipse fordert den beiden viel ab. »Vielleicht müssen wir damit leben, dass wir die Krone nicht bekommen, und uns lediglich darauf konzentrieren, Phaetons Amulett zu holen. Das würde doch genügen, damit …«

			»Nein«, wendet mein Vater ein. »Wir nehmen uns alles. Mit der Macht von Eclipse werde ich unsere Familie an die Spitze Zodiacs setzen. Auf dass es nur noch einen Thron gibt, ein Haus. Unseres! Diese Veränderung ist längst überfällig. Die Herrscher streiten mehr, als dass sie regieren. Zodiac wird zugrunde gehen, wenn wir nichts ändern.«

			Er blickt sowohl Mutter als auch mich an. Ich schaudere. Vaters Pläne sind groß und mächtig. Vielleicht größer als er selbst.

			»Selbst wenn wir die Krone bergen können, brauchen wir die anderen Amulette«, sagt meine Mutter und klingt gleichermaßen zermürbt wie erschöpft. Ob sie mittlerweile an Vaters Plänen zweifelt? »Und wir wissen noch immer nicht genau, wie Eclipse zu verwenden ist. Es könnte sein, dass du beim Versuch, sie zu tragen, stirbst. Das Risiko ist zu hoch. Wir bräuchten dieses Buch, das Laurel Großvater gestohlen hat.«

			»Da kommen wir nicht ran. Ich habe bereits zigmal Laurel auf dem Jahrmarkt besucht, sie bedroht, sie nett gebeten, sogar versucht, Ilyrius dazu zu bringen, dass sie es uns aushändigt. Sie behauptet, dass sie das Buch vernichtet hat, aber das glaube ich ihr nicht.«

			Mutter schnaubt. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

			»Wir werden es schaffen.« Vater tritt zu ihr, nimmt sie in die Arme und streichelt ihr liebevoll über den Rücken. Die Geste schmerzt mich seltsamerweise. »Hab Vertrauen.«

			Mutter atmet durch und schüttelt den Kopf. »Ich bemühe mich, aber wir haben doch schon so viel gegeben.«

			»Genau deshalb können wir jetzt nicht damit aufhören, sonst war alles umsonst.« Er wendet sich wieder mir zu. »Ich habe einen Plan für Eclipse. Ich werde einen Schattenassassinen beauftragen und ihn in die Finsterwelt schicken. Wenn es ein Wesen schafft, dann einer von ihnen.«

			Ich schaudere und denke darüber nach. Es ist nie gut, sich mit den Assassinen einzulassen, aber möglicherweise hat er recht.

			»Ich brauche nur genügend Geld.«

			»Ich verstehe.« Meine Eltern sind nicht arm, aber ich bin reicher. »Ich lasse dir Juwelen bringen. Djulian wird es nicht merken.«

			»Gut.« Er lächelt und deutet auf meine Hand, wo ich den Ring trage, den er mir in diesem Arbeitszimmer vor sechsundzwanzig Jahren aufzwang. »Wie kommst du zurecht?«

			»Wie immer.« Es ist weniger die Magie meines Gottes, die mir schadet, sondern die Ehe mit meinem Mann.

			»Denk dran, dass du die Magie nicht zu stark einsetzen darfst. Noch soll niemand wissen, wie mächtig du wirklich bist. Vor allen Dingen nicht Djulian.«

			»Das ist mir bewusst.« Ich klinge schnippischer als gewollt. Meine Eltern opfern viel für diese Sache. Ich sollte dankbarer sein. Aber manchmal erwische ich mich dabei, wie sich mein Zorn auf sie richtet, weil sie mir diese Ehe zumuten. »Ich habe alles im Griff und lasse mich brav demütigen, damit Djulian keinen Verdacht schöpft«, sage ich dennoch etwas ruhiger.

			Mutter ringt sich ein trauriges Lächeln ab. »Du machst das ganz großartig, Schatz.«

			Die Trauer zieht mich zurück in die Gegenwart und schlingt sich um mein Herz. Ein Jahr später waren meine Eltern tot. Ermordet von ebender Assassinin, die ihnen die Krone holen sollte. Die Wachen fanden beide am nächsten Tag mit aufgeschlitzten Kehlen vor. Meine Mutter hat allerdings noch ein Wort mit ihrem Blut auf den Boden geschrieben.

			Eldoria.

			Erst verstand ich nicht, doch zwei Tage später hörte ich von dem Unglück, das in jener Nacht geschehen war. Ein Umbra war in den Ort eingefallen und hatte alles dem Erdboden gleichgemacht.

			Ich bin dorthin gereist und habe stundenlang gesucht, bis ich sie schließlich fand. Eclipse lag begraben unter Trümmern, daneben kauerte ein verwahrloster verängstigter Junge. Er steckte unter einem Querbalken fest, war vollkommen am Ende und fast verdurstet. Erst wollte ich ihn seinem Schicksal überlassen. Ich hatte bereits zwei Söhne, für die ich kaum Liebe aufbringen konnte, doch dann vibrierte die Krone in meinen Händen, und eine Wärme, wie ich sie noch nie gespürt hatte, flutete mein Herz.

			Irgendetwas an dem Jungen rief mich zu sich und hallte so eindringlich in meiner Seele nach, dass ich es nicht über mich brachte, ihn zurückzulassen.

			Und heute ist auch er fort.

			Es schmerzt mich, aber ich habe bereits so viel losgelassen und aufgegeben, dass ich selbst darüber hinwegkommen werde. Ich muss.

			Mit einem tiefen Atemzug trete ich vor die Krone. Die Amulette im Beutel fangen an zu vibrieren, als würden sie die Nähe von Eclipse spüren. Auch der Ring an meinem Finger reagiert. Die rote Magie löst sich aus dem Schmuck und strebt zu ihr wie ein Verhungernder zu einem Stück Brot.

			Rasch ziehe ich ihn vom Finger, und sofort breitet sich eine merkwürdige Leere in mir aus. Seit meiner Kindheit trage ich diesen Ring mitsamt seiner einzigartigen Magie. Ich habe mich über all die Jahre daran gewöhnt, sie als ein stetes Rauschen wahrgenommen, und nun fühle ich mich fast schon nackt und entblößt.

			Aber es muss sein.

			Als ich den Ring näher an die Krone halte, löst sich der rote Stein, der in der Fassung steckt, und beißender Schmerz schießt durch meinen Schädel. Ich keuche, fasse mir an die Schläfe und versuche es auszublenden, aber es ist so durchdringend, als würde mir jemand im Gehirn herumstochern. Die Urmagie des Widders fließt aus mir, hebt den Stein an, der wie von Geisterhand geführt zu einem der Zacken der Krone schwebt und dort mit einem leisen Klick einrastet.

			Mein gesamter Körper erschaudert. Meine Magie wallt von Neuem auf, und für einen Moment fühlt es sich an, als würde das gesamte Universum den Atem anhalten.

			Etwas Mächtiges und Erhabenes wendet sich mir zu. Größer und älter als die Menschheit selbst. Ich bekomme Gänsehaut, betrachte den Zacken, wo der Marsstein nun sitzt. Wie perfekt er passt. Als wäre er nur dafür geschaffen worden.

			Ich verharre noch eine Minute, dann öffne ich den Beutel und nehme das nächste Artefakt.

			Phaeton.

			Mein Herz ziept, weil ich sofort Eryx vor mir sehe. Meinen wundervollen, einzigartigen Sohn. Ich hauche einen sanften Kuss auf den Stein und bilde mir ein, dass er diese Geste spüren kann, dann setze ich auch ihn auf seinen Platz neben dem Mars. Wie zuvor rastet dieser Stein nahtlos auf der Zacke ein. Hellgrüne Energie steigt auf, leuchtend warm wie eine Frühlingsbrise, die das erste Mal über die Haut streift.

			Dieses Mal spüre ich die Magie nicht so brennend wie beim Widder, dennoch schlägt mein Herz schneller.

			Alles findet an seinen Platz.

			Der gesamte Raum erbebt, und die Farben von Mars und Phaeton vermischen sich miteinander. Ich greife ein weiteres Mal in den Beutel. Merkurs Amulett kann es gar nicht erwarten, endlich mit den anderen vereint zu werden. Es zittert in meinen Fingern und schwebt auf den Zacken neben Phaetons.

			Und so kommt das erste Haus endlich zusammen, wie es von Anfang an vorgesehen war.

			Dies ist der Beginn einer neuen Ära. Der Beginn von Eclipse.

			Ich atme durch und nehme auch noch Charons Bruchstück aus dem Beutel. Es ist wesentlich kleiner als die anderen, weil es nur der Teil ist, den Eryx aus der Hand der Erdenfrau herausbrechen konnte. Eigentlich haben wir das ganze Amulett gewollt. Ich drehe den grünblauen Splitter und suche die entsprechende Stelle aus, wo er hingehören müsste, doch als ich ihn einrasten lassen will, fällt er wieder raus. Ich teste es erneut an einem anderen Zacken mit demselben Ergebnis.

			Das ist ungünstig. Wenn ich Eclipse vollenden will, benötige ich alle Stücke. Ich fluche leise und lege das Bruchstück zurück in den Beutel. Vorerst muss ich mich damit begnügen und später nach einer Lösung dafür suchen.

			Zittrig greife ich an die Krone und hebe sie sacht an. Sie bebt vor Magie. So intensiv und brennend, dass es kaum auszuhalten ist. Ich schließe die Augen, schwanke, weil es mir zu Kopf steigt, und gleichzeitig verlangt mein Inneres nach mehr.

			Ich will sie besitzen und führen. Ich will diejenige sein, die sich alle Sternzeichen nimmt und sich ihre Magie einverleibt. Mein Magen krampft aus Gier nach dieser Macht, und zum ersten Mal begreife ich wirklich, wieso Vater so besessen von dieser Krone war.

			Eclipse ist ein Heiligtum. Sie ist eine Macht im Universum, die ihresgleichen sucht. Stärker womöglich als alle Götter zusammen.

			Ich schüttle mich, öffne die Augen und hebe die Krone langsam an. Mutters Worte kommen mir in den Sinn.

			Es könnte sein, dass du beim Versuch, sie zu tragen, stirbst. Das Risiko ist zu hoch.

			Ich spüre diese Gefahr in meinem gesamten Körper. Aber ich spüre auch die Möglichkeiten. Die Unendlichkeit, die sich mir damit öffnet.

			»Das ist für euch. Vater. Mutter. Ich führe unser Haus zusammen.« Und ich hoffe, sie können es im Nachleben fühlen. Vielleicht sind ihre Seelen gerade bei mir und beobachten mich voller Stolz.

			»Ich werde zur Göttin«, flüstere ich. »Für euch.«

			Langsam senke ich die Krone auf meinem Kopf. In dem Moment, als sie meine Haare berührt, explodiert greller Schmerz in meinem Inneren, und ich werde in die Finsternis gerissen. Ein Sturm bricht in mir aus und lässt jede Zelle in mir erbeben. Meine Augen beginnen zu tränen, meine Finger krampfen um die Krone, und ich bin versucht, sie wegzureißen, stattdessen bohrt sie sich tiefer in meinen Haaransatz und somit in meine Haut. Ich spüre, wie Blut fließt, wo sie mich berührt. Es brennt und zischt, als würde mir jemand die Haare rausziehen. Meine Muskeln krampfen, ich beuge mich keuchend vornüber und würge trocken.

			Pure Magie fließt in mich, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe. Nicht mal, als ich den Ring des Mars erhielt, war es derart übermächtig. Als würden zwei Welten aufeinanderprallen. Oder auseinanderdriften?

			Ist das die Macht, die auch Zodiac und die Erde trennte? Geschah das bei der Weltenverschiebung?

			Wirre Lichter funkeln hinter meinen geschlossenen Augen. Ich sehe Rot und Grün und Gelb. Die Farben vereinen sich vor mir zu einer Einheit. Einer Energie. Mein Magen krampft, und die Gier kocht in mir hoch.

			Ich will Magie. Viel. Nein, alles.

			Ein Lachen rollt über meine Lippen, aber meine Stimme klingt düster und schwer und fremd.

			Nibiru, hallt es durch meinen Kopf.

			Göttin der Finsternis.

			Schwester Phaetons.

			Erschafferin von Eclipse.

			Je weiter ich falle, desto tiefer gräbt sich die Krone in meinen Schädel, und ich scheine losgelöst von dieser Welt.

			Das halte ich nicht aus! Ich werde sterben. Es ist zu viel Macht. Zu viel Magie.

			Doch mit diesen Gedanken wallt auch etwas anderes in mir hoch. Mein Wille, durchzuhalten.

			Genau das, was mich durch die Ehe mit Djulian brachte. Das, was mich nie verließ, wenn es zu schmerzhaft mit ihm wurde. Das, was mich durch seine Schläge genau wie seine Demütigung trug. Das, was mich abgehärtet hat.

			Ich bin stärker als der Schmerz.

			Ich bin stärker als meine Schwäche.

			Ich werde nicht aufgeben.

			Niemals.

			Ich richte mich auf, stemme mich gegen das Gewicht der Krone und straffe die Schultern. Die vereinte Magie meiner drei Gottheiten fließt weiter in mich, wird aber etwas sanfter. Die Finsternis hellt sich ebenfalls auf, und ich erkenne vor mir ein strahlendes Licht.

			Ich strecke meine Hände aus, bewege mich darauf zu und versuche, dabei das Brennen in meinem Schädel zu ignorieren, genau wie das Blut, das von den Stellen rinnt, wo Eclipse mich berührt. Es fließt über meine Schläfen, die Stirn, den Nacken. Ich werde regelrecht getränkt damit, aber statt es wegzuwischen, umarme ich das Brennen und die Kälte und die Gier nach Magie.

			Ich bin stärker als meine Schwäche. Ich werde nicht aufgeben.

			Auf einmal packt mich eine Hand und zieht mich nach vorne. Ich schlage danach, doch sie umschließt mich nur fester und zieht mich in das gleißende Licht, das so hell strahlt, als wolle es mir die Augen ausbrennen.

			»Ganz ruhig«, sagt ein Mann mit tiefer Stimme.

			Ich reiße die Augen auf. Vor mir steht ein Wesen aus reinem Licht.

			Ein Gott.

			Ein Bruder.

			Licht.

			Schatten.

			Geschwister.

			»Was …«, stammle ich und reibe mir die Augen.

			Das Wesen scheint nur aus reiner grüner Energie zu bestehen und sieht Eryx nicht unähnlich. Es hat ungefähr die gleiche Größe, die gleiche Statur, das gleiche kantige Kinn. Aber das ist nicht mein Sohn. Mein gesamter Körper erschaudert, als mir klar wird, wer das ist.

			»Phaeton«, flüstere ich.

			Er lacht leise und neigt den Kopf, als wolle er mich willkommen heißen. »Wie schön, dass es endlich losgeht. Könnte ich sterben, wäre ich umgekommen vor Langeweile.«

		

	
		
			Ich habe noch nie erlebt, dass einer meiner Schüler derart schnell lernt wie Nox. Heute Morgen habe ich ihm ein paar Angriffe mit dem Schwert gezeigt, und bis zum Nachmittag beherrschte er sie besser als viele nach einem Jahr. Dieser Junge saugt Wissen förmlich auf. Ich werde ihn weiter fördern.

			Persönlicher Tagebucheintrag von Rooke, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 31

			Nox

			»Das … das ist ein … ein guter Ansatz«, keucht Laurent. »N-nun versuch deine eigene Magie zu drosseln!«

			Ich atme durch, habe eigentlich nicht vor, das zu tun. Viel lieber würde ich mir mehr von Laurents Macht einverleiben.

			Keine Ahnung, wie lange wir schon trainieren, aber mein Körper und meine Seele brennen lichterloh. Die Magiefresserfähigkeit flutet mich mit einer Intensität, wie ich es nie zuvor gespürt habe. Mein gesamter Körper kribbelt, mein Magen knurrt, und die Gier ist beinahe unerträglich.

			Es ist wundervoll und grässlich und roh.

			»Genug!« Laurent weicht schwer atmend vor mir zurück. Die Verbindung wird gekappt, mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen und schreit gleichzeitig nach mehr.

			Ich knurre leise, Laurent zieht sich an die gegenüberliegende Wand zurück und hebt die Hand, wie um mir Einhalt zu gebieten. Laurent ist älter als ich, vermutlich Anfang vierzig, und hat schulterlange dunkle Haare. Sein Gesicht ist kantig und auf einer Seite tätowiert. Die Muster ziehen sich über seinen Hals bis unter den Kragen seiner ledernen Uniform, wo das Schlangenemblem an seiner Brust steckt. Seit er anfing, mit mir zu arbeiten, fühle ich mich wie berauscht. Ich vermute, es ist ein ähnlicher Prozess, wie wenn Elowen Tattoos sticht, mit dem Unterschied, dass er keine Tinte verwendet hat, sondern seine Schatten. Sie haben sich über meine Haut geschlängelt, sich mit meinen eigenen verbunden und sie so um mich gezurrt. Wie einen Faden, den man in Stoff webt.

			Doch Laurent schwächelt langsam. Er hockt keuchend vor mir und reibt sich den Schweiß von der Stirn. »Das … das genügt.«

			»Ich bin nicht …«

			»Schluss! Wir trainieren seit über sechs Stunden. Du wirst ausbrennen. Und ich auch.«

			Ich schnaube, spüre aber tatsächlich ein dumpfes Pochen in meinem Schädel. Nichts, was ich nicht schon tausendmal erlebt hätte. In der Militärakademie bin ich oft über meine Grenzen gegangen. Manchmal sogar, bis ich ohnmächtig wurde.

			»Zeig mir, wie ich die Magie nutzen kann. Ich habe sie aufgenommen, aber wie mache ich sie mir zu eigen?« In der Höhle habe ich es schließlich auch getan, als ich gegen den Umbra kämpfte.

			»Das machen wir morgen.«

			»Du …«, setze ich an, doch er richtet sich auf und schüttelt den Kopf.

			»Morgen. Ich werde Astréa von deinen Fortschritten berichten. Außerdem musst du etwas essen.« Er deutet auf die unangetastete Schüssel Haferbrei, die er mir vorhin mitgebracht hat. Aber ich habe keinen Appetit auf den Mist, ich will mehr Magie.

			»Ruh dich aus.« Er wendet sich ab, öffnet die Tür und verschwindet.

			Ich brumme leise, lehne mich zurück gegen die kühle Wand und horche auf meine Schatten. Wie nah sie sind. Wie lebendig sie sich anfühlen. Wie echt. Als wären sie eine Verlängerung meiner Sinne, als wären sie schon immer dagewesen.

			Ich strecke einen Arm aus und betrachte, wie sie als lebendige Tattoos über meine Haut züngeln. Ich spüre ihre Macht und ihre Hingabe. Es ist fast wie früher, wenn mich meine Mutter im Arm hielt und versuchte, mir die Angst vor der Finsternis zu nehmen.

			Vor den Monstern, die immer zu mir kamen.

			Waren das ihre Schatten, die ich damals gespürt habe? Wollten sie mir gar nicht schaden, sondern mich beschützen?

			Ich schnaube, denn all das wäre nicht nötig gewesen, wenn sie von Anfang an ehrlich gewesen wäre. Sie wäre möglicherweise sogar noch am Leben, weil sie sich nie in den Umbra verwandelt hätte.

			Auf einmal geht die Tür auf, und Kat betritt den Raum. In ihrer Hand trägt sie ein Tablett mit Brot und Gemüse. Es duftet einladend und tausendmal besser als der Haferschleim.

			»Laurent sagte, dass du nichts essen willst. Vielleicht findest du das hier besser.«

			Ich fixiere sie und merke, wie die blanke Wut in mir hochkocht über das, was sie getan hat. Sie hat mich verraten. Sie hat mich benutzt. Mich meiner Mutter zum Fraß vorgeworfen.

			Sie strafft die Schultern und kommt langsam näher. »Du hast dich fast ausgebrannt. Du musst das langsamer angehen.«

			Ich antworte ihr nicht, lasse weiter die Wut und die Gier aufsteigen.

			Sie schüttelt den Kopf. »Es hilft weder dir noch sonst irgendwem, wenn du kollabierst. Deine Magie wird dich verzehren, wenn du zu viel benutzt.« Sacht stellt sie das Tablett vor mir ab und deutet auf das Brot. »Iss. Bitte. Ich hab mich bemüht, etwas Frisches aufzutreiben.«

			Ich schaue auf ihre Schatten, die sich wie immer um sie schlängeln, aber nun erkenne ich die einzelnen Farbnuancen noch viel stärker. Ihre Dunkelheit ist von gelben Schlieren durchzogen, während Laurents dunkelviolett und Astréas türkis sind. Meine hingegen wirken nach wie vor pechschwarz.

			»Kann ich irgendwie …«, setzt Kat an und wirkt, als würden ihr tausend Dinge auf der Seele brennen.

			»Nein.«

			»Wirst du mir …«

			»Auf keinen Fall.«

			»Ich hatte keine andere Wah…«

			»Es ist mir scheißegal, Kat.«

			Sie schluckt trocken, ihre Schultern sacken hinab. Meine Schatten treffen auf ihre. Sie zuckt leicht zurück, und auch mir schießt die Berührung bis ins Rückenmark.

			Bilder blitzen hinter meinen Augen auf. Von unserem ersten Treffen in Onryx bis zu den Trainingseinheiten mit Jupiter, unseren Diskussionen, wie wir Keeran befreien sollen, bis hin zu dem Moment, als wir gemeinsam ins Tal schlichen. Ich spüre sogar den Hauch von Bedauern, weil sie Adrian nicht gerettet hat.

			Das alles hätte sie nicht tun dürfen. Ich spüre über ihre Schatten, dass Astréa ihr gesagt hat, sie solle uns zurücklassen. Egal, wie wertvoll ich bin.

			Aber Kat hat es nicht getan. Sie hat sich den Wachen gestellt, eine nach der anderen ausgeschaltet, ohne auch nur eine zu töten. Alles, um uns in Sicherheit zu bringen.

			Unsere Wandlung beginnt in dem Moment, wenn wir uns bewusst gegen die Regeln der Gemeinschaft stellen. Das hat Astréa mir erklärt, und ich frage mich, ob das in diesem Fall bereits eintreten könnte. Ich lege den Kopf schief und mustere Kats blasse Haut, ob ich Anzeichen von Umbraschuppen darauf finde.

			Sie zuckt und fährt sich über die Wange, als wüsste sie genau, worüber ich nachdenke. »Nein. Astréa hat mir keine offiziellen Befehle gegeben, lediglich eine Bitte geäußert. Sie ist sich ihrer Worte sehr bewusst.«

			»So wie sie mich ganz bewusst manipuliert hat, damit ich mit dir nach Eldoria gehe.«

			»Sie hat dich nicht …«

			Ich zurre an meinen Fesseln, mit denen ich bedauerlicherweise nach wie vor angekettet bin.

			Kat verzieht bedauernd das Gesicht und schüttelt den Kopf. »Niemand will dir schaden. Das alles dient nur deiner Sicherheit.«

			»Ihr werdet nicht müde, es zu betonen.«

			»Wenn du jetzt rausgehst, wird es dich komplett übermannen. Deine Sinne halten das noch nicht aus. Ich weiß, es ist schwer für dich, uns zu glauben, doch gib uns bitte eine Chance.« Sie legt die Hand auf ihr Herz, und ich spüre eine gewisse Aufrichtigkeit. Genau wie Bedauern über das, was sie in den Minen getan hat. Ihre Gefühle scheinen so intensiv, als wären sie meine eigenen.

			Oder als würden die Schatten zwischen uns sie verstärken.

			Ich blicke ihr in die Augen, mit denen sie mich aufmerksam mustert. Dunkel mit gelben Sprenkeln in ihren Iriden.

			Gelb. Die Farbe der Zwillingsgeborenen. Kats Sternzeichen.

			Kat kann teleportieren. Sie ist in der Lage, durch ihre Schatten zu reisen.

			Ich lege den Kopf leicht schief und denke über diese außergewöhnliche Fähigkeit nach, gleichzeitig knurrt mein Magen, weil ich plötzlich auch ihre Magie anders wahrnehme. Je mehr Aufmerksamkeit ich darauf lenke, desto mehr schreit sie mich an.

			Nimm mich. Ich gehöre dir. Stille deine Gier.

			Kat verengt die Augen und spannt die Schultern an. Ihre gesamte Körperhaltung verrät ihre Skepsis, als würde sie spüren, über was ich nachdenke.

			»Nox …«, sagt sie gedehnt, doch ich weiß plötzlich, wie ich hier rauskomme.

			Ich lasse die Gier ein weiteres Mal hochkochen, wie ich es mit Laurent geübt habe. Kat reagiert zeitgleich und reißt ihre Schatten hoch, als könne sie mich damit abwehren. Aber es ist zu spät.

			Wir tauchen in unsere gemeinsame Dunkelheit, und ich verliere für ein paar Sekunden die Orientierung, ehe ich sie zu fassen bekomme und an mich ziehe. Kat brüllt auf, während in mir ein einziger Gedanke widerhallt: Magiefresser!

			Das ist es, was ich bin. Das wollte Ezra erschaffen, und davor wollte meine Mutter mich beschützen. Aber sie hat versagt. Ich bin in diesen Abgrund gefallen, in dem kein Licht mehr scheint, und nun mache ich ihn mir zu eigen.

			Ich ziehe alles an mich, lasse die Finsternis kommen und stille meinen unbändigen Hunger. Kats Magie rauscht durch mich, alles flammt gelblich um mich herum auf, während ich ihre Zwillingsenergie anzapfe.

			»N-Nox, h-hör auf …«, keucht sie, doch ich denke gar nicht daran. Im Gegenteil. Ich zerre mehr von ihr zu mir. Verleibe mir diese Magie ein und trinke sie bis auf den Grund aus. Es brodelt in mir, als mich Kats Kraft flutet.

			Ich fresse ihre Magie, halte sie in mir fest und versuche, sie im selben Atemzug wieder zu entlassen und für mich zu nutzen.

			Ich habe es in der Höhle mit dem Umbra getan.

			Ich kann es wieder.

			Mein Körper und meine Seele schreien auf, werden Teil der Dunkelheit. Die Fesseln klirren, als ich mich in Kats Macht auflöse und auf einmal nichts mehr bin außer Schall und Rauch.

			»Nox, nein!«, höre ich Kat noch rufen, dann verschmelze ich mit der Finsternis.

		

	
		
			Das Beben, das Farmond erschütterte, traf anscheinend auch den heiligen Berg bei Aretis. Die Stadt selbst blieb verschont, doch ein Teil des Berges ist zusammengebrochen. Verletzt wurden nur einige Wachen des Ostens. Tote gab es keine. Forscher können sich nicht erklären, wieso diese Beben so gezielt an einzelnen Orten auftreten. Es gibt keinerlei Hinweise auf die Ursache.

			Nachricht aus Aretis, Hauptstadt des Ostens

		

	
		
			Kapitel 32

			Jupiter

			Ich bemühe mich, still zu sein, als ich die Tür zu Isaias Krankenzimmer öffne. Vorher habe ich noch kurz mit Liz gesprochen, die meinte, dass er immer mal wieder aufwacht, aber sofort wieder wegdriftet. Natürlich wollte sie wissen, was mit ihm passiert ist, doch ich konnte ihr nur meine spärlichen Infos geben. Sie mahnte mich, ihn nicht aufzuregen oder zu sehr zu belasten, da sein Geist wohl sehr labil sei.

			Auch körperlich musste er einiges einstecken und hätte wohl nicht mehr lange überlebt. Liz erklärte, dass er Verletzungen hatte, als wäre er von einem Raubtier zerfetzt worden. Außerdem sind seine Augen wie versteinert, doch sie glaubt, dass er trotz allem Schemen erkennen müsste.

			»Es gleicht einem Wunder, dass er das überstand«, hat sie gesagt.

			Einem Wunder, oder dem Segen eines Gottes?

			Kaum trete ich über die Schwelle, umschlingt mich bereits seine durchdringende gelbe Zwillingsmagie. Sie hat sich im gesamten Raum ausgebreitet. Kriecht über die Wände, den Boden und die Decke und bedeckt alles mit einem glitzernden gelben Schimmer. Es sieht aus, als stünde ich wieder unter einer dieser Kuppeln, die die Zwillinge errichten können. Mein gesamter Körper reagiert mit heftiger Gänsehaut darauf.

			Ich gebe mir einen Moment, das aufzunehmen, dann gehe ich langsam weiter zum Bett, wo Isaia liegt. Eine Hand und seine Augen sind bandagiert, sein Atem geht ruhig und gleichmäßig.

			Vor dem Bett bleibe ich stehen und betrachte den Soldaten, der mich vor Kurzem noch durch Farmond jagte und seinem König ausgeliefert hätte. Obwohl wir streng genommen auf unterschiedlichen Seiten stehen, hätte ich es nie mit meinem Gewissen vereinbaren können, ihn zurückzulassen. Nicht nur weil ich gern wissen will, was mit ihm passiert ist, sondern auch weil ich nie aufhören werde, Menschen zu helfen, wenn ich es kann.

			Egal, wer sie sind.

			»Isaia?«, frage ich leise, erhalte aber keine Antwort. Unschlüssig bleibe ich im Zimmer stehen, reibe meine Hände aneinander und überlege, ob es besser ist, ihn in Frieden zu lassen. Vielleicht ist er morgen fitter und ansprechbar. Ich sollte es nicht überstrapazieren.

			Ich will mich gerade abwenden, als er leise stöhnt. Seine Finger der gesunden Hand zucken, und er fasst an die Bandage um seine Augen. Auf einmal fängt er an zu zittern und zu schluchzen. Seine Finger krampfen, und er versucht, sich den Verband von den Augen zu ziehen.

			»Nicht!« Ich trete sofort näher und stoppe ihn. »Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit.«

			»Ich … Merkur …« Er probiert es weiter, und ich habe einige Mühe, ihn festzuhalten.

			»Es ist vorbei.«

			»Ich habe … meine Befehle … ich wollte mein Königreich …«

			»Schon gut. Sh … Es ist alles gut.«

			Er keucht, lässt aber langsam vom Verband ab und atmet bebend ein. Ich streiche weiter über seine Finger, murmle beruhigende Worte, bis er sich entspannt.

			»Willst du was trinken? Soll ich die Heilerin holen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Eryx … hat das Amulett.«

			»Du … Was?«

			»Er hat das Amulett. Er hat es genommen. Er hat es mir entrissen.« Seine Stimme wird von einem Schluchzen erstickt. »Er hat …«

			»Nein, Isaia. Eryx ist tot. Cyan hat ihn ermordet.«

			»Ich …« Isaia zuckt, als hätte ich ihn geohrfeigt.

			»Eryx ist tot«, wiederhole ich. »Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.«

			»Tot.«

			»Ja, genau.«

			»Wo bin ich?«

			»Im Haus des Südens. Ich habe dich gefunden.« Ich lasse den Rest absichtlich offen, weil ich hören möchte, ob er von sich aus was preisgibt.

			»Merkurs Amulett …« Er fasst sich an die Augen, aber dieses Mal nicht, um die Bandage zu lösen. »Es ist weg. Es ist alles weg.«

			»Hast du es Cyan bringen sollen?«

			»Er braucht es. Für seine Macht. Reynard hat es gesagt …«

			»Reynard? Wer ist das?«

			»Ein Gelehrter … aber es war Eryx. Ich hab ihn gespürt.«

			»Wie meinst du das?«

			»Es war so schön. Da war nur … Licht. Und Fühlen. Ich war Merkur, er war ich. Alles war im Einklang.« Eine Träne löst sich unter dem Verband. »Es war perfekt. Es war alles perfekt, bis er es mir nahm.«

			»Reynard?«

			»Eryx!«

			Ich schüttle den Kopf und streiche über seine Hand. »Noch mal: Eryx ist tot.«

			»Nein, er lebt! Er lebt! Ich hab ihn gesehen.«

			»Aber du …«

			»Er lebt! Er ist Reynard. Er war da. Er war es.« Isaia schluchzt stärker, und auf einmal krampft sein gesamter Körper.

			»Ganz ruhig bleiben.«

			Doch Isaia denkt gar nicht daran. Immer wieder erzählt er von Eryx, und je eindringlicher er darauf beharrt, desto mehr zieht sich mein Herz zusammen. Denn es kann nicht sein, dass er noch am Leben ist.

			Oder?

			»Es ist alles weg!«, ruft Isaia und will sich aufrichten.

			»Nicht.« Ich lege eine Hand auf seine Schulter, kann ihn aber kaum beruhigen. Isaia brüllt immer lauter, und seine Stimme bricht vor Panik.

			»Isaia!«, rufe ich und überlege, wie ich Liz am besten alarmieren kann, aber da springt bereits die Tür auf, und sie kommt rein.

			»Was ist los?«

			»Er ist aufgewacht und hat Panik bekommen.«

			»Mach mir Platz.«

			Ich weiche sofort zur Seite und überlasse Liz den Raum. Sie ruft ihre Magie wach, und kurz darauf erfasst ihre türkisfarbene Energie Isaia, bis er merklich lockerlässt und sich entspannt. Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper und warte, bis sie fertig ist.

			Erst als Isaia wieder ruhig schläft, lässt sie von ihm ab und bedeutet mir, ihr hinaus zu folgen.

			»Wird er denn wieder?«, frage ich sofort.

			»Ich denke ja. Aber das wird dauern.« Sie stemmt die Hände in die Hüfte und schüttelt den Kopf. »Er muss sich schonen, genau wie du.«

			»Hat er dir gegenüber auch erwähnt, dass Eryx nicht tot ist?«, übergehe ich ihren Einwand.

			»Ja. Aber ehrlicherweise glaube ich, dass er sich das zusammenspinnt. Sein Geist ist wie losgelöst von seinem Körper, und ich vermute, dass er alle möglichen Ereignisse durcheinanderwirbelt.«

			»Mh«, mache ich und denke darüber nach. Was, wenn Eryx seinen Tod nur vorgetäuscht hat? Das wäre theoretisch möglich. Aber wozu? Er hat doch gar keinen Grund.

			Liz unterdrückt ein Gähnen und schüttelt sich.

			»Du solltest dich an deinen eigenen Rat halten und dich auch schonen.«

			»Wem sagst du das, aber ihr haltet mich ordentlich auf Trab.«

			Ich zucke entschuldigend die Schultern, bedanke mich bei ihr für alles und verlasse den Krankenbereich.

			Allerdings nicht, um mich hinzulegen. Denn mir kommt gerade eine Idee.

		

	
		
			Und so ward Nibiru, die Finstere, voller Neid und Eifersucht im Herzen auf ihren Bruder und die anderen Götter. Und weil sie den Schmerz nicht ertrug, entbrannte in ihr eine unstillbare Gier, die alles Licht im Land verzehrte und alle Magie auffraß, auf dass nur noch Finsternis regiere.

			Alte Legende aus dem Grenzland, Ursprung unbekannt

		

	
		
			Kapitel 33

			Esther

			Phaeton.

			Ich kann es nicht glauben.

			Ein leibhaftiger Gott! Hier. Direkt vor mir!

			Und er berührt mich. Er wirkt wie aus Fleisch und Blut. Ich spüre nicht nur seine Hände auf meinen Schultern, sondern auch seinen Atem auf meiner Haut. Mein gesamter Körper bebt vor Ehrfurcht und Erstaunen.

			Phaeton ist wunderschön, doch ihn umgibt auch eine ganz eigene, fast schon gefährliche Ausstrahlung, die auch Djulian innewohnte.

			Ich blinzle noch ein paarmal gegen das viel zu grelle Licht, das von dem Gott ausstrahlt. Mein Schädel brennt und fühlt sich an, als hätte jemand eine Eisenschlinge um mich gewunden.

			»Steht dir«, sagt Phaeton und deutet auf meine Stirn.

			Ich fasse an die Stelle und ertaste kaltes Metall. Eclipse ist noch da, und ich lebe offensichtlich noch. Es sei denn, ich stehe vor einem Gott, weil sie mich doch umbrachte. Ich versuche, sie mir vom Kopf zu ziehen, doch sie sitzt bombenfest. »Was …«

			Phaeton verschränkt die Arme vor der Brust und betrachtet mich mit einem amüsierten Gesichtsausdruck. »Das wird dir nicht gelingen. Wenn sie sich einmal mit einem Menschen verbunden hat, lässt sie ihn nicht mehr los.«

			Ich zerre weiter und zucke vor Schmerz zusammen, denn Eclipse lässt sich partout nicht lösen. Genauso wie es mit der Erdenfrau und dem Amulett war.

			»W-wie kann ich sie verwenden? Was muss ich tun?«

			»Kommt darauf an, was du erreichen willst. Wo ist der Stiergeborene, der mich aus dem Exil weckte? Ich habe damit gerechnet, ihm gegenüberzustehen.«

			»Eryx spielt keine Rolle. Er wird nicht länger gebraucht.«

			»Aber ich wollte ihn zu einem mächtigen Herrscher machen.«

			»Das ist vorüber. Ich werde Eclipse vollenden.«

			»Und wenn ich nicht einverstanden bin?« Es klang eher wie eine Drohung als eine Frage.

			Ich weiche einen Schritt zurück und spanne meinen gesamten Körper an. Phaetons Licht dehnt sich im Raum aus und lässt meine Augen tränen.

			»D-du wirst mich nicht anfassen!« Ich bemühe mich um Selbstsicherheit, doch meine Stimme zittert, und meine Knie fühlen sich an, als wollten sie unter mir nachgeben. Es irritiert mich zutiefst, Phaeton gegenüberzustehen. Obwohl mein Vater ihm seinen Platz im Zodiac-Kreis zurückgeben wollte, hat er nie erwähnt, dass der Gott auch in Erscheinung treten könnte.

			Phaeton grollt leise, und seine Züge nehmen etwas Raubtierhaftes an. Ich weiche einen weiteren Schritt zurück und suche nach meiner Magie. Sie fühlt sich anders an als zuvor. Auf eine Art stärker, aber auch schwerer zu fassen. Je mehr ich mich darauf konzentriere, desto eher scheint sie mir zu entgleiten und desto mehr wiegt die Krone, was wiederum das Drücken in meinem Schädel verstärkt. Ich lasse dennoch nicht nach, bis ich im Augenwinkel das rote Leuchten meiner Magie wahrnehme.

			Auch Phaeton sieht es. Der bohrende Ausdruck in seinen Augen verschwindet genauso schnell, wie er kam. Stattdessen lächelt er, breitet die Arme aus und neigt leicht den Kopf, als wolle er sich mir unterordnen. Ich glaube keine Sekunde daran, dass das seine Intention ist. Er spielt lediglich mit mir. Auch etwas, das ich von Djulian kenne.

			»Wie ich sehe, scheinst du recht charakterstark. Das wird nötig sein.« Er deutet auf die Krone. »Sie wird alles von dir verlangen, und wenn du glaubst, dass du nichts mehr zu geben hast, wird sie nur noch mehr wollen. Ihre Gier nach Magie und Macht ist unersättlich. Das hat sie von meiner Schwester.«

			»Sie … sie wird mich nicht brechen.«

			Phaeton lacht und schüttelt den Kopf. »Wir werden sehen, Mensch.«

			Ich schüttle den Kopf, versuche, die Sorge und die Verwirrung über dieses Gespräch gleichermaßen von mir zu streifen, und fasse erneut nach der Krone. Die Zacken, denen ich die Amulette aufgesetzt habe, fühlen sich wärmer an. »Werden sich die anderen Götter auch zeigen, wenn ich ihre Amulette mit der Krone vereine?« Wird mir mein Gott noch erscheinen?

			Phaeton verschränkt die Arme vor der Brust. Es ist erstaunlich, wie menschlich er wirkt. Als würde er sich perfekt seiner Umgebung anpassen. Wäre ich nicht dabei gewesen, als er erschienen ist, könnte ich denken, er wäre ein gewöhnlicher Mann.

			Aber ist das nicht genau das, was Stiergeborene ausmacht? 

			»Das kommt ganz drauf an, in welcher Reihenfolge du weitermachst.«

			»Was bedeutet das? Gibt es einen richtigen Weg?«

			Phaeton seufzt und schüttelt den Kopf. »Für jemanden, der es geschafft hat, Eclipse zu finden, wirkst du recht ahnungslos.«

			»Es ging viel Wissen verloren.«

			Seine Oberlippe zuckt. »Dabei ist Wissen doch das wichtigste Gut von allem.« Er funkelt mich an. »Es gibt Götter, die dir ohne Zögern den Kopf abhacken werden, um Eclipse von dir zu trennen. Die anderen werden sich … zurückhalten.«

			Ich schaudere und versuche, das Ganze zu begreifen, aber je länger wir reden, desto wattiger wird mein Gehirn. Als würde er mich mit seinen Worten weichkochen. »Dann erklär mir die Reihenfolge, damit ich überlebe. Wen muss ich als Nächstes holen?«

			Er deutet auf den Beutel an meinem Gürtel »Ich spüre, dass da noch mehr ist. Das fühlt sich ganz nach Charon an.«

			Ich lege eine Hand darauf. »Ja, aber ich besitze nur ein Bruchstück. Es hat nicht gehalten, als ich es anbringen wollte.«

			»Das ist ungünstig.«

			Ich stocke. »Was genau heißt das?«

			»Charon ist der Brückenbauer. Mit seiner Hilfe hätten wir leicht die anderen Amulette aufspüren können, so allerdings …« Er betrachtet nachdenklich die restlichen Zacken. »… werden wir einen Gefallen einfordern müssen.«

			Wir. Das bedeutet, er hilft mir. Ich mustere ihn skeptisch. Zwar vertraue ich ihm kein bisschen, aber im Moment ist er meine beste Option. Er weiß mehr als ich über Eclipse. »Von wem?«

			»Von jemandem, der ein Fenster ins Universum öffnen kann. Du brauchst einen Wassermanngeborenen.«

			»Bitte?«

			Er wedelt mit der Hand. »Irgendeinen Menschen mit entsprechenden Fähigkeiten. Egal ob Mann oder Frau, Hauptsache, derjenige hat Magie. Kannst du den auftreiben?«

			»Ich denke schon.«

			»Gut. Wo empfängt der König dieses Hauses die Sternenmagie bei der Tagundnachtgleiche?«

			»Auf einem Berg in der Nähe von Aretis.«

			»Da musst du hin. Ich begleite dich natürlich.«

			»Was passiert dann?« Und warum hat Vater nie irgendetwas hiervon erwähnt? Wusste er es nicht, oder wollte er nicht?

			Phaetons Augen blitzen auf. »Dann geht der Spaß erst so richtiglos.«

		

	
		
			Spiegelmagie ist eine der gefährlichsten Magieformen. Ich habe schon erlebt, wie einer meiner Schüler vor einem Spiegel übte und sich eine ganz eigene Welt offenbarte. Als würden dort nicht nur Lügen aufgedeckt, sondern auch unsere verborgenen Ängste und Traumata auf uns warten.

			Aus dem Lehrbuch der Jungfraugeborenen, von Xavier Francis Welfair, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 34

			Jupiter

			Mit schweißnassen Händen und pochendem Herzen öffne ich, etwa eine Viertelstunde nachdem ich bei Isaia war, die Tür zum Spiegelsaal.

			Es ist mittlerweile weit nach Mitternacht und dementsprechend still im Schloss. Kurz habe ich überlegt, ob ich Elowen dazuholen sollte, mich dann aber dagegen entschieden. Einerseits hat sie auch Schlaf nötig, andererseits weiß ich noch gar nicht, ob es überhaupt klappt, was ich vorhabe. Falls ja, kann ich sie immer noch informieren.

			Ich bleibe in der Mitte des Raumes stehen, der in einem grünlich blauen diffusen Licht schimmert. An den Wänden ringsum sind die Spiegel angebracht, die mit einzelnen Platten verdeckt sind. Das letzte Mal war ich hier, als ich über einen von ihnen zu Keeran ins Tal der fallenden Sterne gereist bin. Es war eine völlig abstruse und abgefahrene Reise, und wenn ich daran zurückdenke, kommt sie mir vor wie ein Fiebertraum. Hoffentlich löse ich nicht wieder derartiges Chaos aus.

			Ich lockere die Schultern, trete an die erste Platte heran und spüre regelrecht, wie die Magie der Jungfrau nach mir greift. Ich betätige einen Hebel, der die Platte herunterfährt und den Spiegel darunter enthüllt. Lea hat mir erklärt, dass sie alle unterschiedlich gefertigt sind, manche mächtiger, andere absichtlich abgeschwächt, um gefahrlos zu üben. Ich habe mich für einen der mittleren Stärke entschieden.

			Ich streiche über meinen Arm mit den Tattoos und atme tief durch. Dann stelle ich mich vor den Spiegel und mustere mich selbst.

			Ich sehe nicht so fertig aus, wie ich gedacht hätte. Meine Haare stehen zwar etwas wirr ab, aber meine Haut ist nicht mehr so blass, und die Augenringe sind auch fast verschwunden. Als würden meinem Körper diese verrückten Reisen guttun. Ich trete näher, strecke eine Hand nach meinem Spiegelbild aus und muss daran denken, wie ich zuletzt Adrian sah. Natürlich kehrt sofort die Trauer zurück, und mein Herz krampft für einen Moment, ehe ich dagegenatmen kann.

			»Ich vermisse dich«, flüstere ich in die Stille hinein, unwissend, ob ich mir wünschen sollte, dass er noch mal vor mir auftaucht, oder ob es besser wäre, er käme nie mehr. Ich glaubte nie an ein Leben nach dem Tod. In meiner Vorstellung war es immer so, dass wir irgendwann sterben, und das war es. Aber meine Kontakte zu Geistern und zu Charon, der mir wiederum Phineas zeigte, bringen auch dieses Weltbild ins Wanken. Falls es ein Leben danach gibt, hoffe ich, dass Adrian Frieden gefunden hat. Vielleicht betrachtet er ja in diesem Moment mit Phineas die Sterne, wie er es sich immer gewünscht hat.

			Eine Träne löst sich, ich wische sie hastig weg, schüttle den Kopf und konzentriere mich stattdessen auf meine Magie. Sie wallt sofort als warmes Gefühl in mir auf. Mein Herzschlag beruhigt sich, der Druck auf meiner Seele lässt ebenfalls nach, und es ist schön zu spüren, dass es mir stetig leichter fällt, mich mit ihr zu verbinden.

			Als ich mich sicher genug fühle, räuspere ich mich schließlich und schaue meinem Spiegelbild fest in die Augen.

			»Ich möchte mit Eryx’ Geist sprechen.« Meine Stimme hallt im Raum nach, und meine Magie streicht über die Spiegeloberfläche. Etwas flackert vor mir, ich halte starr den Blick geradeaus und atme flacher.

			»Eryx?« Ein leichter Luftzug streift meine Wange, und ich bekomme Gänsehaut. »Bist du … Bist du hier?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, meine Magie lässt erneut den Spiegel flackern und löst ein leichtes Vibrieren zu meinen Füßen aus. Außerdem kommen mir die Schatten dunkler vor, oder bilde ich es mir nur ein?

			Ich wage einen kurzen Blick in eine Ecke, und tatsächlich verdunkelt sich da ein Schemen. Mir stockt der Atem, denn genauso hat es ausgesehen, wenn Kat sich materialisierte.

			Instinktiv mache ich einen Schritt zurück, während die Schatten immer finsterer und größer werden. Ich schaue in den Spiegel, der leicht wabert, mir aber noch keine Geister zeigt. Irgendetwas stimmt nicht. Ich spüre, dass ich nicht mehr allein bin, aber es fühlt sich nicht an, als hätte das mit meiner Magie zu tun.

			Ob ich Alarm schlagen sollte? Taucht Kat gleich auf und macht ihre Drohung wahr, mich umzubringen?

			Ich blicke zur Tür und will raus, doch da verdichten sich die Schatten direkt davor und strömen auf mich zu. Ich schreie auf, lasse die Spiegelmagie in mir los und suche stattdessen nach meinem Schutzfeld. Im nächsten Moment springt mich etwas aus den Schatten an und reißt mich zu Boden.

			Ich stürze nach hinten, schlage hart auf. Der Aufprall treibt mir die Luft aus der Lunge, ich huste, schlage wild um mich.

			Doch dann erkenne ich, wer mich umgehauen hat.

			»Nox?!«

			Er keucht, hebt den Kopf und starrt mich genauso perplex an wie ich ihn.

			Die Schatten wabern um ihn und kriechen über seine Haut, als wären sie ein Teil von ihm. Seine Haare sind ein einziges Nest aus zerzausten Strähnen und Sternensplittern, seine Haut ist blasser, und seine Augen … Ich erstarre, denn das Grün ist nun durchzogen von schwarzen Schlieren. Im Gegensatz zu unserer letzten Begegnung sind sie auch beide wieder geheilt. Er wirkt so fit, als wäre er nie von Cyan fast totgeschlagen worden.

			»Was ist mit dir?«, frage ich sofort.

			Er atmet geräuschvoll durch, dann springt er genauso schnell von mir hinunter, wie er auf mir gelandet ist, und hebt eine Hand, wie um mich abzuwehren. »D-deine Magie«, keucht er und schüttelt den Kopf.

			»Was?« Etwas zieht an meiner Seele und strebt zu Nox. Er japst nach Luft, taumelt und hat sichtlich Mühe, sich aufrecht zu halten. Meine Magie schwappt nach vorn, mir wird schwindelig, und ich kann kaum noch klar sehen. »Du … du …«

			Nox atmet geräuschvoll durch, knurrt leise und zieht die Schatten enger um sich, als wären sie sein schützender Mantel. Sie verdecken kurz seine Gestalt, und in dem Moment hört auch der Sog in meinem Bauch auf.

			Ich fasse mir erleichtert ans Herz, und auch er entspannt sich ein wenig. So verharren wir für etliche Momente. Er lacht auf, aber es ist kein freudiges Geräusch. Es klingt eher verzweifelt und verloren und schnürt mir das Herz zusammen.

			»Was … was ist los?«, frage ich schließlich.

			Die Schatten schlängeln sich weiter um ihn, als wären es lebende Wesen.

			Genau wie bei Kat. Genau wie bei den Schattenassassinen.

			Mein Gott.

			»Nein.« Das Wort kommt mir kaum über die Lippen. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, unterdrücke ein Wimmern und versuche, nicht in Panik zu verfallen.

			Nox atmet ein paarmal tief durch. Statt mir zu antworten, blickt er mich mit diesen intensiv glimmenden Augen an. Ich könnte sogar schwören, dass sich seine Aura vergrößert hat. Er hatte seit jeher eine einnehmende Ausstrahlung, doch nun scheint er sämtliche Luft im Raum zu absorbieren.

			»B-bist du … was … Was haben sie mit dir gemacht?« War das die Sache, die er klären musste? Hat Astréa ihn dazu gezwungen, sich ihnen anzuschließen?

			Er brummt leise und wirkt plötzlich unendlich erschöpft. »Alles.«

			»Was bedeutet das?« Ich fasse mir ans Herz. »B-bist du einer von ihnen?«

			»Nein.«

			»Aber du und die Schatten …«

			»Ja.«

			»Bitte erklär mir das, ich weiß nicht, was mit dir los ist.«

			Er lacht wieder auf, starrt seine Hände an, um die sich die Schatten kringeln. Dann mustert er mich. Intensiv und brennend und finster. Sein Blick bleibt an der Strähne mit seinem Sternensplitter hängen. Ich greife danach und umschließe ihn mit meinem Finger.

			Er reibt sich über die Stirn und blinzelt ein paarmal. »Bist du okay?«

			Ich lache auf und lasse die Schultern sinken. »Nein, Nox. Ich bin nicht okay. Was ist mit dir los?!«

			Er atmet hörbar aus und presst die Lippen aufeinander. Ein Beben geht durch seinen gesamten Körper, und ihm entweicht ein tiefes Schluchzen. Mein Herz verengt sich bei dem Geräusch, weil ich so einen Laut noch nie von ihm gehört habe. So verzweifelt und gebrochen und verloren.

			Mit wenigen Schritten gehe ich auf ihn zu, er ballt die Hände zu Fäusten, rührt sich keinen Millimeter, schaut mich einfach nur an.

			»Darf ich?« Ich deute auf den Abstand zwischen uns, und als er leicht nickt, wage ich mich noch näher, bis ich eine Hand an seine Wange legen kann. Eine einzelne Träne löst sich aus seinem Auge. Sanft wische ich sie fort. »Was brauchst du?«

			Er lächelt traurig. Diese Frage habe ich ihm vor ein paar Wochen schon mal gestellt. Als wir uns damit auseinandersetzen mussten, was Eryx getan hat. Nox hat so verloren gewirkt, genau wie jetzt. Als würde ihm mit jedem weiteren Schritt sein Fundament unter den Füßen weggezogen.

			Zurück bleibt nur Dunkelheit.

			Ich blicke zu seinen Schatten, die sich wie eine Pfütze vergrößern, damit sie uns beide einschließen können, und erstaunlicherweise fühlt es sich … angenehm an. Erdend. Es fühlt sich nach Nox an. Als würde er mich berühren. Mir sanft über die Haut streichen und mich festhalten.

			»Wir … wir müssen ganz dringend reden«, sage ich, bemüht um Ruhe und Geduld.

			Über so vieles. Ihn. Mich. Seine Magie. Uns. Eclipse. Assassinen. Schatten.

			»Wir müssen reden«, bestätigt er mit einem Kratzen in der Stimme.

			»Ja.«

			»Ja.«

			Doch keiner von uns redet. Keiner rührt sich. Wir starren einander einfach nur an, gefangen in der Nähe des jeweils anderen und diesem Moment, in dem alles langsamer scheint.

			»Nox«, flüstere ich, und er zieht scharf die Luft ein. Ich wandere mit der Hand tiefer und spüre seinen raschen Herzschlag pulsieren. Er bewegt sich kein Stück.

			Reden. Ja. Das wäre gut. Und nötig. Und wichtig.

			Aber fühlen. Das wäre so viel schöner. Eindringlicher.

			Denn ich bin müde vom Reden. Müde von all den Problemen der Welten. Von Amuletten und Magie. Von Göttern und Herrschern und all diesen Aufgaben, die uns zerquetschen.

			Er mustert mich. Forschend und intensiv und voller Wärme, obwohl sein Körper Kälte abstrahlt. »Was brauchst du, Jupiter?«

			Ich schließe die Augen, und die Antwort darauf rauscht so brennend durch mich, dass sie von ganz allein über meine Lippen kommt.

			»Dich.« Ich schaue ihn wieder an, die Zeit steht still.

			Wir sind nur wir, und ich glaube nicht, dass sich in den letzten Tagen etwas besser angefühlt hat.

			Ich atme scharf ein und tue das, was ich selten mache: Ich schiebe meine Rationalität nach hinten und lausche auf mein Herz. In einer fließenden Bewegung ziehe ich ihn an mich, und wir prallen regelrecht aufeinander. Seine Schatten wogen auf, genau wie meine Magie. Sein Mund findet meinen. Hart und weich und brennend, und ich koste ihn mit all meiner Verzweiflung aus.

			Es ist kein sanftes Annähern. Kein Hinterfragen. Kein Hingeben. Es ist rau und wild und getränkt von unserem gegenseitigen Schmerz. Ich küsse ihn intensiver, will ihn schmecken und fühlen und mich mit ihm fallen lassen.

			»Jupiter«, keucht er, als ich mich kurz von ihm löse. Er schüttelt den Kopf, weicht ein Stück zurück. »Ich will nicht, dass du …«

			Ich lege eine Hand auf seine Lippen und bringe ihn zum Verstummen.

			»Wenn du reden willst …«, versucht er es dennoch.

			»Nein.« Nein. Nein. »Später.«

			Er mustert mich fragend. Überzeugt sich davon, dass es in Ordnung ist, und allein diese Geste sorgt dafür, dass ich ihn noch mehr will. Ich drücke mich an ihn, er umschlingt mich. Nicht nur mit seinen Händen, auch mit seinen Schatten. Als würde uns ein magisches Band zueinanderziehen. Nox stöhnt, wirbelt mich herum, sodass ich mit dem Rücken an der Wand stehe und er mich heftiger küssen kann. Ich blicke über seine Schulter auf den enthüllten Spiegel und finde meine Reflexion. Sie ist getränkt von Schatten und meiner bunten Magie. Nox beißt mir in den Hals, ich stöhne auf, und mein Konterfei tut es mir nach.

			Wir bewegen uns im Einklang auf einer Welle aus Magie und Schatten und Lust. Ich hebe ein Bein, Nox packt es sofort, schlingt es um seine Hüfte und schnappt sich auch das andere. Seine Härte stößt gegen meine Mitte, und mir entkommt ein tiefer, kehliger Laut.

			Unsere Barrieren fallen, unsere Sorgen bröckeln, genau wie wir. Ich vergrabe meine Finger in seinem Nacken, ziehe ihn enger und enger an mich, weil ich so viel mehr brauche. Weil das hier so gut ist. So richtig. So dringlich.

			Seine Finger bohren sich tiefer in meine Oberschenkel, und dann verschwindet auf einmal die Wand hinter mir, und er sinkt mit mir zu Boden. Genau wie unsere Spiegelbilder.

			Wir küssen uns tiefer und brennender als je zuvor. Hektisch greife ich an seine Hose, während ich aus dem Augenwinkel bemerke, wie mein Ebenbild dasselbe tut. Ich nestle an seinem Gürtel herum, er schiebt eine Hand unter mein Shirt und umfasst meine Brust. Ich stöhne in seine Berührung, zerre den Knopf auf, den Reißverschluss, und streiche mit den Fingern tiefer. Er keucht, reibt sich an mir und taucht tiefer in meinen Mund. Seine andere Hand findet den Bund meiner dünnen Leinenhose, ich hebe die Hüfte an, er streift sie mir ungeduldig mitsamt dem Slip ab. Seine Schatten gleiten über meine nackte Haut und lösen ein heftiges Kribbeln in mir aus. Es ist betörend und brennend, als würde mein Innerstes ihm entgegenspringen. Ich habe keine Ahnung, was er tut, wie er es tut und warum, aber gerade ist mir all das egal.

			Gerade will ich ihn nur fühlen.

			Auf mir. An mir. In mir. Ich will, dass wir nur wir sind. In einen Moment tauchen, der uns gehört und an dem wir uns festklammern können, während um uns herum die Welt zerbricht.

			Ich gleite erneut in seine Hose, streife nackte Haut und stöhne mit ihm auf. Fahrig verschafft er sich mehr Platz, macht sich aber nicht die Mühe, sich komplett auszuziehen, sondern drängt sich mir weiter entgegen.

			Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal einen Mann so gewollt habe wie Nox in dieser Sekunde. Ich öffne mich für ihn, spüre, wie feucht ich bin, wie bereit mein Körper ist. Das erste Mal auf diese Art. Die Wartezeit seit seiner Injektion ist vorüber. Da ist nichts mehr, was uns bremst. Nichts mehr, was uns zurückhält.

			Er streift mit dem Finger einmal über meine Klitoris, ich stöhne erneut, wölbe mich in seine Hand.

			»Nimm mich.« Ich will ihn heftig und schnell und mit allem, was er mir zu geben hat.

			Er zieht seine Finger zurück und ist mit einem einzigen harten Stoß in mir. Wir keuchen gleichzeitig. Er hält inne, schaut mich an. Wieder mit der Frage, ob alles okay ist. Ob es das ist, was ich brauche.

			Ich nicke, beiße mir auf die Unterlippe und packe ihn am Hintern. Nox zieht sich kurz zurück, nur um erneut zuzustoßen. Das Geräusch, das ich von mir gebe, ist eine Mischung aus Wimmern und Stöhnen.

			»Mehr«, bringe ich hervor. »Härter.«

			Er stemmt sich auf die Hände, zieht sich zurück, stößt zu, zieht sich zurück … Ich keuche bei jeder Bewegung, sehe im Augenwinkel wieder unsere Spiegelbilder, die sich mit uns bewegen. Auch Nox hebt kurz den Kopf und blickt mich im Spiegel an. Seine Miene verdüstert sich, er wird langsamer und spannt sich merklich an. Ehe ich fragen kann, was los ist, hebt er eine Hand und lässt einen seiner Schatten die Platte zurück vor den Spiegel fahren.

			»Du …«, setze ich an.

			»Alles gut.« Er kehrt zurück auf meinen Mund, seine Muskeln lassen lockerer, und er treibt die Frage aus meinem Gehirn. Ich stimme in seinen Rhythmus ein, umschlinge ihn und spüre nichts als Hitze und Kälte und Begierde.

			Ich habe keine Ahnung, wie ich das, was sich zwischen uns entwickelt, benennen soll, aber ich weiß, dass ich so etwas noch nie mit jemand anderem erlebt habe. Nichts war bisher so prickelnd, so tiefgehend, so allumfassend, wie Nox zu küssen, zu berühren, zu schmecken, zu riechen und ihn in mir zu spüren. Ich greife in seinen Nacken, versinke in uns. Nicht zärtlich oder zurückhaltend, sondern wild und tief und roh. Es ist Licht und Schatten. Hitze und Kälte. Die Erde und Zodiac. Magie und Nichtmagie und all die Nuancen dazwischen.

			Mehr, mehr, mehr, schreie ich innerlich, und er scheint mich zu hören, denn er steigert sein Tempo. Alles in mir spannt sich. Mein Atem kommt schneller, abgehackter, genau wie seiner. Er stößt erneut zu und schickt uns damit gleichzeitig über die Klippe. Hinter meinen Augen explodieren die Lichter und Schatten, und die Welle rauscht in einer Intensität durch mich, dass mir schwindelig wird.

			»Fuck«, stöhnt er, trägt uns weiter durch den Höhepunkt, bis uns die Puste ausgeht.

			Ich lache auf, hake meine Beine um seine Hüfte, schlinge die Arme um ihn, weil ich nicht bereit bin, ihn gehen zu lassen. Er stützt sich erneut ab und blickt mich an. Die Hitze zwischen uns ist fast unerträglich, doch ich würde sie am liebsten weiter anfachen.

			»Geht es dir gut?«, fragt er.

			»Besser als gut.«

			Er lächelt. Ich streiche mit der Hand über seine Schulter, hoch zu seinem Hals, und fahre die Kontur seiner Wange, seines Kinns, seines Mundes nach. Ein Schatten kriecht über seine Haut, und ich mustere auch ihn.

			»Das muss ich erklären«, sagt Nox.

			Ich lache auf, weil wir an dem Punkt bereits waren. »Wir müssen immer noch reden.«

			»Unumstritten.«

			Aber wieder rührt sich keiner von uns. Wir blicken einander lediglich an. Nach wie vor vereint und nicht gewillt, uns zu trennen.

			»Was, wenn ich noch nicht reden will?«, frage ich.

			»Wäre auch okay.«

			»Gut.«

			»Gut.«

			Er grinst, und mit dem nächsten Atemzug sind seine Lippen erneut auf meinen.

		

	
		
			Wenn du einem Menschen sehr nahestehst, kannst du ihn mit Hilfe deiner Schatten aufspüren. Je enger die Bindung, desto leichter. Du musst nur deiner Dunkelheit vertrauen.

			Notiz von Brandyn, erster Schattenassassine, an die nachfolgenden Generationen

		

	
		
			Kapitel 35

			Nox

			Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so heftigen Sex hatte. Irgendwann als Teenager vielleicht, als ich mich kaum vor Hormonen retten konnte. Wobei es da selten so befriedigend und tiefgreifend war wie mit Jupiter.

			So sehr wir erst übereinander hergefallen sind, so ruhig wurde es, nachdem der erste Druck abgebaut war. Bei der zweiten Runde gingen wir es langsamer an, nahmen uns die Zeit, uns auszuziehen und es auszukosten. Und je stärker wir uns aufeinander einließen, umso mehr verebbte das Brennen in meiner Seele. Selbst meine Sinne regulierten sich runter, und meine Schatten wurden stiller. Fast so, als würde Jupiter der ureigenen Aufgabe ihres Sternzeichens nachkommen und mich abschirmen.

			Ich drehe leicht den Kopf und hauche ihr einen Kuss auf die Haare. Wir liegen noch immer auf dem Boden im Spiegelsaal, haben uns aber angezogen, weil es kalt wurde.

			Als ich das letzte Mal in diesem Raum war, hat Jupiter ihre Fähigkeiten trainiert, und ich musste flüchten, weil ich eine merkwürdige Fratze in den Spiegeln sah, die mich anstarrte. Das war auch der Grund, weshalb ich vorhin die Platte hochgefahren habe. Aber gerade fühlt es sich nicht so an, als könnte mir irgendetwas hier drin gefährlich werden. Ich bin einfach nur zufrieden und ruhig. »Das war …«, setze ich an und suche nach dem richtigen Wort.

			»… überfällig?«

			Ich lache und ziehe träge Kreise mit dem Finger auf ihrer Schulter. »Ja, so kann man es wohl auch nennen.«

			Sie kuschelt sich enger an mich, streicht unter mein Hemd und bleibt an der glatten Stelle hängen, wo vorher die Wunde war, die sie erst vor Kurzem notdürftig zusammengeflickt hat. »Es ist erstaunlich, wie schnell du geheilt bist.« Jupiter zieht die Hand zurück und stemmt sich auf den Ellbogen, damit sie mich besser anschauen kann. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Lippen leicht geschwollen von unseren Küssen.

			Sie sah noch nie betörender aus. Und das macht merkwürdige Dinge mit mir. Ich will ihr nahe sein, sie schmecken und fühlen, aber mehr noch will ich sie beschützen vor den Gefahren dieser und ihrer Welt.

			»Aber das ist offensichtlich nicht das einzig Erstaunliche, was dir geschehen ist.«

			»Nein.« Ich streiche ihr eine Strähne hinters Ohr. Schätze, der Zeitpunkt, an dem wir reden sollten, ist unaufschiebbar.

			Sie blickt hinüber zu meinen Schatten, die wie ein Teppich still und sanft neben uns ruhen. »Du …«, setzt sie an, unterbricht sich selbst. »Ist das …« Sie hält den Atem an, ihr Blick kollidiert mit meinem, und darin liegen so viele Fragen. So viele Ängste. So viele Sorgen.

			Ich verstehe sie alle, und sie schnüren mir fast die Luft zu. »Hab bitte keine Furcht davor.« Langsam richte ich mich auf, damit wir uns gegenübersitzen.

			»Die … die hab ich nicht.«

			Ich atme vor Erleichterung durch, denn ich weiß nicht, wie ich damit umgehen sollte, wenn es so wäre.

			»Was ist passiert, nachdem wir weg waren?«

			»Erst mal nichts. Astréa hat mich hingehalten, bis ich sie konfrontierte, und dann hat sie mir Dinge erzählt, die mein gesamtes Weltbild zerstörten.«

			Jupiter hält den Atem an. Sicher kann sie das gut nachempfinden, schließlich habe ich dasselbe mit ihr gemacht, als ich sie nach Zodiac brachte.

			»Meine Mutter hat mich … belogen, und ich hab sie …«

			Getötet.

			Sie war verloren.

			Ich habe es nicht gewusst.

			Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, versuche, hinter diesen Schmerz zu gelangen, damit ich es ihr besser begreiflich machen kann. »Sie war eine Assassine. Sie gehörte den Schatten und hat dieses Vermächtnis an mich weitergegeben.«

			»Was?!«

			»Assassinen vererben ihre Schatten.«

			Sie erstarrt, und ich mustere sie erneut. Findet sie es abstoßend? Bekommt sie nun doch Angst? Aber sie sieht nicht so aus. Viel eher wirkt sie neugierig, ermunternd, ihr mehr zu erzählen.

			Also tue ich genau das. »Meine Mutter wollte mir dieses Schicksal ersparen, weshalb sie mir wohl auch das Tattoo stechen ließ. Es hat jahrelang meine Fähigkeiten unterdrückt und mich vor den Schatten abgeschirmt.«

			»Es tut mir so leid«, flüstert sie und streicht mir sanft über die Wange. Ihre Wärme schlingt sich um mich, und ich nehme sie an. Dankbar, dass sie mich dermaßen ankert und die Kälte sowie den Schmerz lindert. »Was bedeutet das für dich? Bist du Astréa unterstellt? Musst du zurück? Bist du jetzt ein Assassine?«

			»Auf keinen Fall! Ich will mit diesem Pack nichts zu tun haben, es ist mir völlig egal, ob meine Mutter dazugehörte.« Und ich hoffe, dass dies meiner Kontrolle unterliegt und nicht heißt, dass ich dann auch zum Umbra mutiere. Kaum ist der Gedanke da, schiebe ich ihn schon zur Seite. Jetzt ist nicht der passende Moment, darüber nachzudenken. »Astréa weiß übrigens von Eclipse.«

			Jupiter runzelt die Stirn. »Ist nicht dein Ernst.«

			»Meine Mutter erhielt wohl einen Auftrag von einem Grafen aus dem Osten, der ebenfalls von der Krone wusste. Er schickte sie in die Finsterwelt, um sie von dort zu bergen und …«

			»Warte kurz. Ein Graf aus dem Osten?«

			Ich nicke, und Jupiter lacht auf.

			»Das kann kein Zufall sein. Elowen hat nämlich auch etwas von einem Grafen im Zusammenhang mit Eclipse erzählt. Eine Laurel hatte das einzige Buch dazu aus der Bibliothek in Farmond ausgeliehen und sich damit auf den Jahrmarkt abgesetzt. Elowen und sie hatten wohl eine lockere Beziehung, daher wusste sie davon. Das Ganze liegt aber bereits hundert Jahre zurück, also keine Ahnung, wie das mit deiner Mutter zusammenhängen könnte. Oder werden Assassinen älter als normale Menschen?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Mh, wie dem auch sei. Laurel ist mittlerweile tot, aber besagter Graf kam auch aus dem Osten. Es führt alles auf dieses Haus zurück. Was, wenn die schon viel länger nach Eclipse suchen, als wir ahnen?«

			»Möglich. Ich habe leider keinen Namen, aber meine Mutter führte ein Buch mit Aufträgen, da könnte er drinstehen. Dazu müsste ich allerdings zu den Assassinen, und das habe ich nicht vor.«

			»Wir könnten noch mal auf den Jahrmarkt. Elowen wollte sowieso dort nach dem Buch suchen. Vielleicht finden wir da noch was raus?«

			Ich schaue auf die Uhr, die ich am Handgelenk trage. »Bis zur nächsten Vollmondwende sind es noch fünf Tage.«

			Jupiter kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Bis dahin können wir anderen Spuren nachgehen. Fand deine Mutter Eclipse denn überhaupt in der Finsterwelt?«

			»Das ist die Sache. Sie behauptete nein, aber Astréa denkt, sie hat gelogen. Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass sie das hat.« Ich muss an den Moment denken, als ich im Schattendelirium meine Mutter in ihrem Schlafzimmer sah. Ehe sie sich zum Teil in den Umbra verwandelte und mir die halbe Seite aufschlitzte. Mich schaudert umgehend bei dem Gedanken, also versuche ich, ihn zu ignorieren. »Ich kann mich dunkel daran erinnern, dass ich meine Mutter mit einer Krone gesehen habe. Gut möglich, dass das Eclipse war.«

			Jupiter zuckt zusammen. »Das ist abgefahren. Wenn sie diese den Assassinen nicht gegeben hat, was hat sie dann damit gemacht?«

			»Entweder gelangte sie in die Hände des Ostens, oder sie hat sie versteckt, so wie Astréa annimmt.« Vielleicht nahm sie sie mit in die Minen, ehe sie sich in das Monster verwandelte.

			Welches ich tötete.

			Soll ich Jupiter auch davon erzählen? Spielt es überhaupt eine Rolle, oder ist es besser, das verborgen in der Dunkelheit zu lassen, wo es hingehört?

			Jupiter legt den Kopf schief und denkt darüber nach. »Hat Astréa denn gesagt, was sie mit Eclipse will?«

			»Angeblich strebt sie nach Gerechtigkeit für die Assassinen und die Leute in Onryx.«

			»Glaubst du ihr das?«

			Ich denke kurz darüber nach und erinnere mich an das Gespräch mit ihr zurück. »Ich weiß es nicht. Sie wirkte aufrichtig, aber sie hat mich auch übel reingelegt.« Ich hebe eine Hand und lasse einen der Schatten über sie gleiten. »Sie meinte, dass sie keine andere Wahl gehabt hätte. Dass ich gestorben wäre, weil die Schatten mich sonst vergiftet hätten.«

			»Und wie … ist es?«

			»Erstaunlicherweise gut.« Ich schüttle den Kopf. »Es ist sogar mehr als das. Es ist richtig. Als hätte es schon immer sein sollen.« Und das ist gleichermaßen erschreckend wie tröstlich. Ich mag nicht gutheißen, was Kat und Astréa mir angetan haben, doch ich muss mir eingestehen, dass es nachhaltig etwas in mir zum Besseren verändert hat.

			Jupiter vereint ihre Finger mit meinen. Sofort kriechen meine Schatten zu ihr. Sie schaudert kurz, zieht sich aber nicht zurück. »Sie sind warm und kalt zugleich.«

			»Ja.«

			»Faszinierend.« Einer kringelt sich auf ihrer Handfläche zusammen. Sie hebt sie an, und er schlängelt sich von einem Finger zum nächsten. »Was kannst du damit tun? Du reist nun auch durch die Schatten wie Kat.«

			»Bei den Assassinen ist es genauso wie bei allen Leuten in Zodiac. Ihr Sternzeichen bestimmt ihre Magie. Kat ist eine Zwillingsgeborene, weshalb die Schatten sie mitnehmen können. Astréa gehört zur Waage, sie kann heilen.«

			Sie hält mit den Schatten um ihre Finger inne und blickt mich an. »Also bist du auch Zwilling?«

			»Nein.«

			»Gibt es sonst ein Sternzeichen, das teleportieren kann?«

			»Nein.«

			Sie blickt mich forschend an, und ich weiß exakt, was sie gleich fragen wird. »Welches Sternzeichen bist du?«

			Ich zucke, und mein erster Instinkt ist es, wie immer zu antworten.

			Spielt keine Rolle.

			Lass mich in Frieden.

			Es geht dich nichts an.

			Aber Jupiter hat mehr als das verdient.

			Sie zieht fragend die Augenbrauen zusammen, weil ich so lange brauche, um zu antworten. Ich atme durch, lausche dem Brodeln in meinem Herzen nach und dem dringenden Bedürfnis, ihr auch in diesen Teil meiner Seele Einblick zu gewähren.

			»Meine Mutter hat es mir nie gesagt. Ich weiß es also nicht.«

			»Oh.« Sie nickt, scheint aber noch nicht das ganze Ausmaß zu begreifen.

			»Seinem Kind vorzuenthalten, wann es geboren ist, ist, wie ihm eine Gliedmaße abzutrennen. Es ist ein fester Bestandteil unserer Gesellschaft. Es definiert uns, und wir definieren uns darüber. Das mag für jemanden von der Erde schwer nachvollziehbar sein, aber in einer Welt, wo Sterne und Magie regieren, ist es alles.«

			Ihr Gesicht verzieht sich vor Bedauern. »Ich verstehe.«

			»Da sich bei mir auch nie auf natürliche Art Fähigkeiten gezeigt haben, aus denen ich hätte ableiten können, zu welchem Sternzeichen ich gehöre, blieb das ein schwarzes Loch. Wenn sie also nicht noch irgendwo festgehalten hat, wann ich auf die Welt kam, habe ich keine Möglichkeit, es herauszufinden. Mir wird immer diese Grundlage fehlen, die für andere so selbstverständlich ist.« Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, wie immer, wenn ich an dieses Thema denke.

			Ich blicke Jupiter in die Augen, die mich weiter erwartungsvoll mustert, und dann erzähle ich ihr auch den Rest. Ich rede von Brandyn, dem ersten Assassinen, von Ezra, meinem Vater, von Magiefressern und von Schatten, die mich als Kind heimsuchten.

			Und erstaunlicherweise fühlt es sich gar nicht so schlimm an, das zu offenbaren. Eher so, als würde meine Seele durchatmen.

		

	
		
			Keine Sorge. Er kommt zurück. Das tun sie alle.

			Nachricht von Astréa, Herrin der Assassinen, an Kat, Onryx

		

	
		
			Kapitel 36

			Jupiter

			Nox redet lange und viel. Und ich höre ihm genauso intensiv zu. Mit jedem seiner Worte brennt meine Seele mehr, und der Drang, ihn festzuhalten und vor all diesem Mist abzuschirmen, wird übermächtig. Ich kann nicht fassen, was Astréa und Kat ihm angetan haben. Selbst wenn es stimmt, dass die Schatten ihm geschadet hätten, hätten sie es anders angehen können. Sie hätten ehrlich sein müssen.

			Die Wut auf Kat flammt wieder hoch, und ein Teil von mir wünscht sich, dass mich niemand aufgehalten hätte, als ich auf sie losging.

			Statt diese Gedanken auszusprechen, sitze ich Nox gegenüber an der Wand vor einem der geschlossenen Spiegel, habe die Beine angezogen und warte, bis er keine Worte mehr hat. Bis all die schrecklichen Dinge vor uns ausgebreitet liegen.

			Er ist ein Magiefresser. Er ist ein Schatten. Seine Eltern waren Assassinen. Sehr mächtige. Er ist ebenfalls mächtig. Astréa weiß von Eclipse. Seine Mutter fand sie sogar und versteckte sie entweder, oder sie ist in die Hände des Ostens gefallen. Da Eryx die Amulette sucht, ist das leider auch sehr gut möglich.

			Was für ein elendes Chaos.

			»Woher hast du eigentlich gewusst, dass ich im Spiegelsaal bin?«, frage ich ihn, als er fertig ist.

			»Hab ich nicht. Das ist einfach so passiert. Ich musste weg aus Onryx und hab mich den Schatten überlassen. Ich hab … ich hab an dich gedacht, und dann tauchte ich hier auf.« 

			Ich lächle sanft, weil es mir gefällt, dass ihn sein Weg zu mir geführt hat. Genau wie er es versprochen hat. »Wird Astréa dich zurückholen?«

			»Kann schon sein.«

			»Soll sie es versuchen.« Ich drehe meinen Arm und reibe über meine Tattoos. »Wir haben schließlich ein paar Möglichkeiten, uns gegen sie zu wehren.«

			Nox grinst schief. »Du bist ganz schön sexy, wenn du die Beschützerin raushängen lässt, weißt du das?«

			Sofort schießt mir Hitze in die Wangen, und ich räuspere mich. »Ich … also, das ist nicht …« Ich schüttle den Kopf. »Das klang mutiger, als ich mich fühle, aber ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie sie weiter mit dir spielt. Nicht, wenn ich meine Magie gegen sie einsetzen kann.«

			Er schmunzelt erneut, und einer seiner Schatten berührt mich sanft am Fuß. Es ist der Wahnsinn, wie sehr ich Nox in ihnen spüre. »Nimmst du deine Umwelt eigentlich anders wahr, seit sie bei dir sind?«

			»Ja. Alles ist viel intensiver und brennender. Schon das Licht hier ist mir fast zu grell.« Er deutet um uns herum. Eigentlich ist es eher gedämpft, wie eine angenehme indirekte Beleuchtung. Aber ich erinnere mich daran, dass Virgil am Strand erzählte, wie lichtempfindlich Assassinen sind. 

			»Wirst du wie ein Vampir ein Nachtwandler?«

			Er schaut mich fragend an. »Ein Vampir?«

			»Gibt es die nicht in Zodiac?«

			»Noch nie von gehört.«

			»Na gut. Fairerweise muss ich sagen, dass es die auch nicht auf der Erde gibt. Das sind fiktive Figuren, die auf alten Mythen basieren und die Blut zum Überleben benötigen und am liebsten das anderer trinken. Gibt tausend Geschichten über Vampire in Büchern oder Filmen. Mal sexy, mal bestialisch, und manchmal absurd. In den meisten Erzählungen meiden sie die Sonne. Bis auf einige Ausnahmen, die anfangen zu glitzern, aber darüber reden wir nicht.«

			»Ich hab keine Ahnung, worüber du sprichst, kann dir aber versichern, dass ich keine Lust habe, Blut zu trinken, und auch bezweifle, dass das ein Ding für Assassinen ist. Was allerdings diese Sache mit dem Sex angeht …«

			Ich lege den Kopf schief und verenge die Augen. »Wieso wusste ich, dass du das herauspicken wirst?« Ich boxe ihn gegen die Brust, er fängt meine Finger ein und haucht einen Kuss darauf. Ich schließe kurz die Augen, fühle der Berührung nach, genau wie dem Sehnen in meinem Herzen.

			Viel zu schnell lässt er mich los und deutet auf die Spiegel. »Wieso bist du eigentlich hier?«

			Ich balle meine Hand zur Faust und frage mich, ob er von Eryx’ Tod mittlerweile gehört hat. »Wie viel hast du in Onryx von der Außenwelt mitbekommen?«

			»Fast gar nichts, wieso?«

			»Weil hier auch einiges passiert ist. Es hängt mit den Amuletten zusammen, aber bevor ich dir das erkläre, würde ich gern etwas testen.« Ich stehe auf und trete wieder vor den Spiegel, den Nox vorhin mit seinen Schatten geschlossen hat. Ehe ich den Hebel betätige, der die Platte zur Seite fährt, blicke ich ihn allerdings fragend an. »Ist das okay, wenn ich die Spiegel öffne? Du hast vorhin so geschaut, als würde es dir Unbehagen verursachen.«

			»Das liegt weniger an den Spiegeln, als daran, was ich das letzte Mal in ihnen gesehen habe, als du deine Magie angewandt hast. Ich wollte mich nur nicht davon ablenken lassen.«

			»Was hast du denn gesehen?«

			»Es ist schwer zu beschreiben. Da war eine Art Schattenwesen, das mich anstarrte.« Er schüttelt sich. »Was weiß ich. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass meine Schatten aus mir rauswollten.«

			Ich denke kurz darüber nach und betrachte die Platte. Nox tritt hinter mich und streift mit seinen Fingern meine. »Mach einfach.«

			»Sicher?«

			»Ja. Was willst du denn testen?«

			»Ob jemand wirklich tot ist.« Ich drehe den Kopf und studiere genau seine Regungen.

			Seine Miene verdüstert sich. »Geht es um Adrian?«

			Ich zucke zusammen, als er den Namen erwähnt, und schüttle traurig den Kopf. »Es könnte sein, dass … also, das Haus im Osten hat bekannt gegeben …« Ich schüttle den Kopf, weil es mir so schwerfällt, es auszusprechen. Falls er es nicht weiß, wird es ihm wieder das Herz zerreißen, und falls Isaia recht hat und Eryx noch lebt, dann würde er das völlig umsonst durchleiden. »Lass es mich erst überprüfen, ja?«

			Er verengt die Augenbrauen, und ich sehe ihm deutlich an, dass er merkt, dass etwas nicht stimmt, doch statt nachzuhaken, nickt er und deutet auf den Spiegel. »Was auch immer du tun musst.«

			»Danke.«

			Er küsst mich auf die Schläfe und tritt einen Schritt zurück. Erst glaube ich, dass er den Raum verlässt, doch stattdessen bleibt er schräg hinter mir an der Wand stehen.

			Ich lockere die Schultern und fahre erneut die Platte hinunter. Sofort blicke ich Nox im Spiegel an. Er ballt die Hände zu Fäusten, und seine Schatten werden dunkler, mehr Regung zeigt er jedoch nicht.

			Ich versuche, mich zu entspannen, lockere die Arme und betrachte mich selbst. Meine Tattoos leuchten auf, und meine ganz eigene Magiefarbe tritt hervor. Nox schwankt leicht, mustert sie, und ich spüre wieder diesen leichten Sog, als würde er mir diese Energie nehmen wollen.

			Ist es das, was einen Magiefresser ausmacht? Sehnt er sich nach den Fähigkeiten eines anderen? Und wie weit kann ich gehen? »Nox?«

			»Mach weiter. Ich hab es im Griff.«

			Ich warte noch einen Moment, doch als er sich etwas entspannt und der Sog nachlässt, wende ich mich erneut dem Spiegel zu. Kaum sende ich meine Magie aus, stellen sich auch schon meine Nackenhärchen auf, und mich durchflutet eine Eiseskälte, als hätte jemand ein Grab geöffnet. Mein Atem erscheint als Wolke vor mir, Eiskristalle formen sich auf dem Boden und den Wänden.

			Meine Güte, es funktioniert!

			Ich unterdrücke einen Freudenschrei und konzentriere mich stattdessen weiter auf meine Magie. Ich versuche, das Gefühl zurückzuholen, wenn ich Geister in Spiegeln sehe. Ich denke an Rayne und Adrian und an die Verstorbenen, die mir zuvor begegnet sind.

			»Eryx«, flüstere ich und sehe aus dem Augenwinkel, wie Nox merklich zuckt.

			Ich presse die Lippen aufeinander, atme durch und trete näher an den Spiegel heran.

			»Bist du da?«

			Es grollt vor mir, als hätte ich ein großes Tor in eine andere Welt geöffnet. Ich schwanke und habe kurz Angst, dass ich wieder in diese Spiegelebene gezogen werden könnte. Nox kommt einen Schritt näher, genau wie seine Schatten. Als würde er dasselbe denken und sich bereit machen, mir zu folgen, sollte es nötig sein. Allein diese Geste sorgt dafür, dass ich mich entspanne und weiter meiner Magie vertraue.

			Ich will nur die Geister sehen. Mehr nicht. Zeig mir, ob Eryx da ist.

			Es grollt erneut, etwas flackert neben meinem Spiegelbild. Auf einmal erkenne ich einen Umriss. Den eines Mannes, oder?

			Adrian?, rauscht es sofort durch mich, aber ich schiebe den Gedanken an ihn weg und stelle mir stattdessen Eryx vor.

			Die Silhouette kommt näher, und auch Nox mustert das Geschehen neugierig. Ich werfe ihm einen raschen Blick im Spiegel zu. »Ist diese Fratze wieder da?«

			»Nein, das sieht eher aus wie ein Mann.«

			»Was? Du erkennst ihn?«

			Er nickt.

			Das ist ja jetzt völlig neu. Bisher sind die Geister nur mir erschienen.

			»Da ist noch einer.« Er deutet nach links, und ich hebe sofort den Kopf und spähe in die Richtung.

			Er hat recht. Da ist noch eine Silhouette, und daneben noch eine und noch eine.

			Ich blinzle perplex, während die Gruppe an Geistern größer wird und sich langsam die ersten Personen im Spiegel materialisieren. Einige sind halb durchsichtig, andere sind klarer zu erkennen. Sie haben unterschiedliche Haut- und Haarfarben, variieren im Alter von Anfang zwanzig bis Ende siebzig. Auch ihre Kleidung ist nicht einheitlich. Manche tragen pompöse goldene Roben, andere schlichtere Anzüge oder Kleider. Als würden sie verschiedene Zeitepochen repräsentieren.

			»Was, bei Nibiru, ist das?« Er zeigt auf den Spiegel. »Wolltest du das testen?«

			»Äh … nein. Nicht so direkt.« Aber es werden immer mehr Geister. Manche drängen sich nach vorn, schubsen andere aus dem Weg und versuchen, sich in die erste Reihe durchzukämpfen. »Das fühlt sich an wie im Tal der fallenden Sterne. Da habe ich auch die Geister der Herrscherinnen und Herrscher gespürt, die hingerichtet wurden.« Die meisten behaupteten, sie wären unschuldig gewesen. »Sie haben mir geholfen, Keeran zu finden.«

			Ob diese Verbindung durch die Spiegel ins Tal noch immer besteht?

			»Was wolltest du hiermit bezwecken?«, fragt Nox.

			Ich will ihm antworten, als noch etwas Neues passiert. Die Geister fangen an zu reden. Erst nur einer, dann der zweite, der dritte, und binnen Sekunden entbricht ein Streit darüber, wer als Erstes sprechen darf.

			»Ich fasse das nicht.« Bisher habe ich sie nie verstanden, aber jetzt höre ich sie klar und deutlich. Meine Tattoos kribbeln heftig, und das Stimmengewirr löst ein Fiepen in meinen Ohren aus.

			Nox tritt neben mich und mustert mich fragend. »Warum hast du Eryx’ Namen genannt?«

			Ich wende mich zu ihm um, und mein Herz krampft, weil ich es kaum über mich bringe, die nächsten Worte auszusprechen. »Weil ich … er könnte möglicherweise … Es wurde bekannt gegeben, dass er tot ist.«

			»Was?!«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke. »Aber mittlerweile glaube ich …«, setze ich an. Doch auf einmal erstarrt Nox und fixiert den Spiegel.

			»Was, bei Nibiru …«

			Ich halte die Luft an, drehe mich zurück und erstarre genauso wie er.

			Denn das ist nicht Eryx.

			Es ist sein Bruder.

			Cyan.

			Der König des Hauses im Osten, der eigentlich quicklebendig auf seinem Thron sitzen sollte.

		

	
		
			Heute habe ich eine Frau in dem alten Flussbett aufgegabelt. Sie wollte mit einem Messer auf mich losgehen, doch ich konnte sie leicht entwaffnen, weil sie völlig entkräftet war. Sie trug Nox’ Lederjacke und meinte, sie sei ihm am Grenzposten begegnet. Ich frage mich, was er da oben gemacht hat. Ich hab sie und ihre Tochter mit zu uns genommen. Unsere Hütte ist zwar klein, aber vorerst sicher.

			Persönlicher Tagebucheintrag von Rooke, Grenzland

		

	
		
			Kapitel 37

			Nox

			Ich starre auf Cyan, der in der Gruppe der anderen Geister steht und uns genauso überrascht anschaut wie wir ihn.

			Jupiters Worte rauschen noch durch meinen Kopf und verwirren mehr, als dass sie mir Klarheit bringen. »Was geht hier vor sich?«, frage ich sie.

			»Ich hab keine Ahnung.«

			Bedauerlicherweise hat Cyan noch kein Wort gesprochen. Dafür quasseln die anderen durcheinander und streiten noch immer darüber, wer mit Jupiter reden darf.

			»Kannst du die wegschicken?« Ich deute auf die Herrscherinnen und Herrscher.

			»Ich versuche es.« Sie atmet durch und lockert die Arme. Ihre Magie wallt auf, und mit ihr mein Hunger danach. Allerdings kommt er mir bei Jupiter nicht ganz so stark vor. Als wäre ihre ureigene Magie nicht so verlockend wie die der anderen. Sie hebt einen Arm, ihre Tattoos lodern auf, und das grünblaue Farbgemisch ihrer Magie legt sich über den Spiegel. Die Oberfläche vibriert wie Wasser, in das Steine geworfen werden, und die Geister zischen. Einige rufen noch mal, als wollten sie sich in letzter Minute zu Wort melden, doch dann verblasst einer nach dem anderen.

			Ich mustere Jupiter im Spiegel und will ihr gerade sagen, wie beeindruckend das ist, als ich jemanden weiter hinten in der Dunkelheit erkenne. Es ist ein Mann, der alles andere als herrschaftlich wirkt. Er torkelt, hat sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten, und macht einen Schritt nach vorne. Ich zucke zusammen, als ich sein Gesicht sehe.

			Das ist Adrian.

			Er sieht grauenhaft aus. Seine Wangen sind eingefallen, er hat etliche Schürf- und Schnittwunden, die Haare kleben ihm strähnig in der Stirn, und die Klamotten hängen an ihm, als hätte er etliche Kilo Gewicht verloren.

			Ich blicke rasch zu Jupiter, die aber die Augen geschlossen hat und es nicht mitbekommt. Meine Finger zucken, und ich überlege, ob ich sie darauf hinweisen sollte. Macht es das leichter für sie oder schwerer, wenn sie erneut den Geist ihres Bruders sieht?

			Adrian bleibt stehen, blickt zu mir und öffnet die spröden Lippen. Doch da verändert sich die Magie im Spiegel von Neuem, und er verblasst ebenfalls in der Dunkelheit.

			Jupiter hat alle Verbindungen gekappt. Auch die zu ihm.

			Nur Cyan steht noch da und blickt sich verwirrt um.

			Jupiter atmet durch und lässt ihre Magie wieder ruhen. Zufrieden schaut sie in den Spiegel. »Ich glaube, ich bekomme das besser und besser in den Griff.«

			»Ja.« Ich knirsche mit den Zähnen, weil ich noch an Adrian festhänge, aber ich schüttle den Gedanken ab und konzentriere mich stattdessen auf Cyan.

			Alle Selbstgefälligkeit und Arroganz ist von ihm gewichen. Er wirkt eher verloren. Oder gebrochen? Seine Schultern hängen, seine Lippen sind leicht geöffnet, und das gesunde Auge ist matt. Das vernarbte schimmert in einem dezenten Rotton. Dieser Cyan ist nicht der König des Hauses im Osten, der mich fast totprügelte. Er ist viel eher der Junge, der von seinem Vater gequält wurde, um auf seine Rolle vorbereitet zu werden. Er trägt all den Schmerz, den er nie mit jemandem teilen konnte. Obwohl er mir so zugesetzt hat, löst es dennoch ein Ziehen in meinem Magen aus.

			»Cyan.« Jupiter tritt vor den Spiegel. Sein Mund klappt ein Stück auf, und ein heiseres Krächzen dringt aus seiner Kehle. Als wäre er nicht in der Lage, seine Stimme zu verwenden. Cyan reckt das Kinn und macht eine Handbewegung, die andeutet, dass ihm jemand die Kehle durchgeschnitten hat.

			»Wer hat dich getötet?«, fragt Jupiter.

			Er öffnet erneut den Mund, ein krächzender Ton kommt heraus, und er schüttelt frustriert den Kopf.

			Jupiter verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und wirkt zögernd. »War es … Eryx?« Kaum erwähnt sie seinen Namen, wirft sie mir einen mitfühlenden Blick im Spiegel zu.

			Cyan macht einen Schritt nach vorne und nickt.

			Ich schließe die Augen und merke, wie noch mehr in mir bricht. Wie ein Teil von mir begreift, dass ich ihn loslassen muss.

			Eryx und ich. All die Jahre. Die guten Zeiten. Das Vertrauen.

			Weg.

			»Alles okay?«, fragt mich Jupiter. Ihre Stimme klingt ebenfalls heiser.

			Ich schnaube und schüttle den Kopf. »Später.«

			Sie nickt und blickt wieder zu Cyan. »Er lebt noch, oder? Er hat dich umgebracht und sitzt nun in deiner Gestalt auf dem Thron.«

			Was bei Nibiru redet sie da?

			Wieder ein Nicken von Cyan, und damit rattern meine Gedanken los und versuchen, alle Puzzleteile zusammenzufügen. Auch wenn das Bild mit jedem Stück dunkler und schmerzhafter wird. Denn wenn das stimmt, hat Eryx eins der größten Verbrechen der Gegenwart begangen. Dann ist er kein bisschen besser als all die tyrannischen Herrscher vor ihm, die mit Blut und Gewalt durchs Land pflügten, nur um mehr Macht zu besitzen. Allen voran das Haus im Osten.

			»Wie kann das sein?«, fragt Jupiter weiter, wirft mir aber immer wieder besorgte Seitenblicke über den Spiegel zu. »Jemand muss doch deine Leiche untersucht haben. Das lässt sich nicht einfach kaschieren.«

			Cyan versucht wieder etwas zu sagen, doch als es nicht klappt, hebt er zwei Finger in die Höhe.

			»Zwei Leute?«, frage ich.

			Er nickt heftiger.

			»Er hatte einen Komplizen?«

			Ja.

			Und auf einmal ergibt auch etwas anderes Sinn. Ich denke an jenen Abend, als ich Eryx mit Lea zum Spiegeltest traf. Er hat völlig selbstbewusst gewirkt. Sicher, dass er bestehen würde, und das hat er letztlich auch. Ich räuspere mich und trete ebenfalls vor Cyan. Sein Blick trifft mich, und kurz flammt etwas wie Wut in ihm hoch, doch sie verraucht umgehend und wird wieder von Verzweiflung abgelöst.

			»Er kann nicht nur seine Gestalt wandeln«, sage ich, und Jupiter schnappt nach Luft. »Er kann auch anderen eine Form überstreifen.«

			Cyan starrt mich genauso entsetzt an, doch dann wird aus dem Erstaunen Verstehen.

			»Dazu sind Stiergeborene in der Lage?«, fragt Jupiter. »Das hast du nie erwähnt.«

			»Weil sie das eigentlich auch nicht können.«

			»Es sei denn, es gibt einen Weg, die eigene Magie zu verstärken.« Sie streift ihre Tattoos und lacht auf. »Nox, das ergibt alles Sinn. Ich hab mittlerweile einiges über die Amulette erfahren.« Sie schaut kurz zu Cyan und zögert. »Das erkläre ich dir nachher, aber Eryx könnte es tatsächlich geschafft haben!«

			»Fuck.« Ich denke erneut an jenen Abend mit dem Spiegel. Eryx – oder wer auch immer das war – hat eine entscheidende Wahrheit gesagt.

			Ich stamme aus dem Haus des Ostens, aus einer der mächtigsten Herrscherfamilien, die dieses Land je gesehen hat.

			Und damit kommt nur eine einzige Person infrage, die an jenem Abend vor dem Spiegel saß. Ich balle die Hände zu Fäusten. »Es ist Esther.«

			Cyan reckt die Hände in die Luft, als hätten wir soeben den Treffer gelandet.

			Esther und Eryx. Mutter und Sohn. Zwei Personen, denen ich blind vertraute.

			Mir wird schwindelig, und ich fühle mich zurückversetzt in die Höhle, als mir klar wurde, wer der Umbra ist. Und wie dort bricht auch jetzt alles entzwei. Jede Person, für die ich so etwas wie Zuneigung empfand, entgleitet mir.

			Als wäre ich verflucht.

			Ich weiche zurück, fasse mir an die Stirn und spüre meine Schatten überdeutlich. Sie ziehen sich um mich zusammen im schwachen Versuch, etwas von dem Schmerz auszublenden. Am liebsten würde ich mich in ihrer Dunkelheit verlieren und nie mehr ans Licht kommen. Einfach weg von dieser Welt, weg von Wahrheiten und Lügen und all dem Schmerz.

			Warme Finger schließen sich um mein Handgelenk. Ich blinzle, und da steht Jupiter vor mir. Ihre Magie wallt von ihren Schultern, wirkt jetzt eher golden als grünblau.

			Wird sie mich auch verraten wie die anderen? Vertraue ich auch der Falschen?

			»Es tut mir so unendlich leid.« Ihre Magie dehnt sich aus, hüllt auch meine Schatten ein. »Ich bin da. Mit allem, was ich zu geben habe. Mit meiner Magie, meiner Kraft, meiner Hingabe … und …«

			Sie lässt das Wort in der Luft hängen, aber ich spüre es.

			Liebe.

			Ein Konstrukt, das sich fremder denn je anfühlt. Das mir entrissen und zerstört wird, bis meine Seele in Trümmern liegt und nur Schmerz bleibt.

			»Ich … ich kann …« Meine Schatten wabern auf, ich schaue zurück zu Cyan, der ungeduldig mit dem Fuß auftippt. »Ich kann das jetzt nicht. Später.«

			»Sicher?«

			Ich nicke und zeige auf den König. Ich muss bei den wichtigen Dingen bleiben, statt über meine Gefühle zu grübeln. »Wir müssen das bekannt geben. Wir müssen Keeran dazuholen, genau wie den Konsul.«

			»Ja, was Keeran angeht, könnte es ein kleines Problem geben …«

			»Wie meinst du das?«

			Sie wirft Cyan einen raschen Blick zu und schüttelt den Kopf. »Wir brauchen Lea.«

			Ich verenge die Augen und frage mich, was vorgefallen ist. »Du bleibst hier und hältst die Verbindung zu Cyan.« Nicht dass er uns entgleitet. »Ich bin gleich wieder da.«

			Ich lehne mich nach vorn, um sie zu küssen, streife aber nur ihre Wange, dann wende ich mich um und verlasse den Spiegelsaal.

			Kaum bin ich im Flur, prallt sofort eine gewaltige Ladung Magie unterschiedlichster Sternzeichen auf mich nieder. Allen voran die des Krebses. Als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich aus Jupiters Umfeld austrete und mich ihr zuwende. Mein Magen krampft, und silberne Energie flutet mich mit so viel Wucht, dass mir schwindelig wird. Ich muss mich an der Wand abstützen, versuche, Laurents Training wachzurufen.

			Ruhig bleiben. Atmen. Die Schatten als Anker verwenden.

			Ist es das, was mit Keeran nicht stimmt und Jupiter mir nicht sagen wollte? Hat ihn seine Magie wieder übermannt wie damals, als er auf die Erde floh und Eryx zurückließ, und entfaltet sich nun im Schloss?

			Meine Muskeln krampfen, während sich alles mehr und mehr in mir vor Gier zusammenzieht. Ich spüre die Krebs- und Löwemagie. Sie schwingt über allem wie eine gewaltige Glocke purer Macht. Als wäre sie überlebensgroß.

			Ruhig bleiben. Atmen. Schatten. Anker.

			Ich knurre, dränge das Verlangen verzweifelt nach hinten und versuche, mich zu erden. Doch alles dreht sich und flirrt und brodelt. Kurz sehe ich meine Umgebung doppelt. Der Flur vermischt sich mit einem anderen Szenario. Als würde ich in einen Traum treten. Ich blinzle, versuche, auch das zu ignorieren und weiterzuatmen. Doch der Traum neigt sich mir zu, die Wände biegen sich und verformen sich. Die Decke wölbt sich zu einer Art Kuppel, auf der wirre Lichter flackern, und es wird deutlich dunkler um mich herum.

			Sterne lügen nicht, sagt eine fast schon monotone Stimme. Doch heißt das, dass sie automatisch die Wahrheit erzählen?

			Ich keuche, ziehe meine Schatten zu mir und suche verzweifelt nach Halt. Die Traummagie schreit mich an, zieht und zerrt an mir und biegt meine Realität.

			Gute Nacht und einen klaren Himmel wünscht Ihnen das Team vom Planetarium Bowing Planets.

			Die Stimme verstummt, genau wie die Lichter an der Decke. Stattdessen sehe ich einen Mann. Er hockt auf einem Stuhl, den Kopf gegen die Lehne gebettet, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Ist das Keeran? Aber er trägt keine königlichen Gewänder, sondern eine zerschlissene Jeans, Boots und eine Lederjacke. Das sieht eher nach Kleidung von der Erde aus. Sein gesamter Körper ist eingehüllt von silberner Magie, die sich an seinen Armen mit einer goldenen mischt. Krebs und Löwe. Es pulsiert aus ihm heraus, streift über ihn und umschließt ihn in einer Art Kokon.

			Ich schwanke erneut, merke meine Schatten zu meinen Füßen, und dann verblasst der Traum genauso schnell, wie er gekommen ist. Ich kehre zurück in den Flur, Magie brodelt weiter um mich herum, aber meine Schatten dämmt sie etwas ab.

			Ruhig bleiben. Atmen. Schatten. Anker.

			Ich wiederhole das Mantra, und nach ein paar Minuten wird das Drängen endlich besser. Sicherheitshalber warte ich noch einen Moment, bis ich sicher bin, es im Griff zu haben, dann stoße ich mich von der Wand ab und eile den Flur entlang. Ich brauche eine Wache, die mir sagen kann, wo Lea gerade steckt. Vielleicht kann sie mir erklären, was mit Keeran los ist.

			Da der Spiegelsaal in einem unbelebteren Trakt des Schlosses ist, muss ich erst eine Treppe hoch und in einen weiteren Flur, ehe ich jemanden höre.

			Allerdings gehört diese Stimme nicht hierher. Einem Instinkt folgend, halte ich an der Ecke inne und presse mich eng an die Wand, ehe ich herumspähe.

			»Verteilt euch auf dem Gelände«, sagt Leonan, der General des Westens, zu einer Gruppe Soldaten.

			»Jawohl, Herr«, erwidert einer der Männer und verneigt sich.

			Was machen die denn hier? Und warum schickt Leonan seine Leute durchs Schloss?

			»Entwaffnet alle Wachen des Hauses«, fährt er fort. »Niemand kommt raus oder rein. Bis auf den Konsul natürlich. Der müsste bald eintreffen.«

			»Natürlich.«

			»Irgendeine Spur der Erdenfrau?«

			»Bisher nicht. Möglicherweise konnte sie das Gelände rechtzeitig verlassen.«

			Sie suchen Jupiter? Fanden sie doch heraus, dass sie das Tal der fallenden Sterne mit Magie flutete und Keeran zur Flucht verhalf? Und warum kommt der Konsul her?

			Leonans Männer strömen aus, er selbst kommt in meine Richtung. Ich fluche, ziehe instinktiv meine Schatten enger um mich und drücke mich in eine dunkle Nische. Hoffentlich genügt das, um mich unsichtbar zu machen, wie Kat es immer tat. Leonan kommt näher, ich halte den Atem an und versuche, mich runterzuregulieren. Meine Schatten züngeln, ich spüre die Magie deutlicher, genau wie meinen Hunger danach. Leonan ist ein starker Waagegeborener. Ein Heiler, genau wie Astréa. Seine Schritte werden langsamer, dann bleibt er stehen.

			Verflucht.

			Leonan ist ein verdammt guter General, der es locker mit mir aufnehmen kann. Wir hatten sogar mal ein Sparring, weil Djulian unbedingt herausfinden wollte, wer von uns besser ist. Es war ein unnötig harter Kampf, den ich gerade so gewinnen konnte. Seither sind einige Jahre vergangen. Ich habe keine Ahnung, was er heute draufhat. Ich weiß aber, dass Leonan eine schnelle Auffassungsgabe und einen sehr ausgeprägten Sinn für Gefahr besitzt.

			Ich bemühe mich um Ruhe und ziehe meine Schatten dichter. Wenn ich gegen Leonan kämpfe, wird es hässlich. Und es wird viel zu viel Lärm machen, den seine Wachen sicher mitbekommen. Zwar habe ich mich in Farmond auch einer Überzahl gestellt, aber da bestand wenigstens der Hauch einer Chance, dass Jupiter entkommt.

			Er neigt leicht den Kopf und späht direkt auf die Nische, in der ich stehe. Durch die Schatten, hinter denen ich stehe, verschwimmt seine Gestalt im Dunst, aber ich erkenne dennoch die Skepsis in seinem Blick.

			Scheiße.

			Er macht einen Schritt in meine Richtung, betrachtet die Dunkelheit, seine Oberlippe zuckt.

			Eine Minute vergeht. Noch eine. Und vielleicht sogar eine dritte.

			Meine Gedanken rattern, und ich frage mich, ob ich noch etwas mit meiner Magie ausrichten kann. Wenn ich ihm seine entziehe, könnte ihn das schwächen, oder?

			»General!«, ruft einer seiner Männer.

			Leonan zuckt zusammen und wendet sich um.

			»Die Wachen aus dem Osten sind da.«

			Was zum …? Der Westen und der Osten besetzen gemeinsam den Süden?

			»Gut. Mit Cyan?«

			»Nein, Herr. Der König scheint unpässlich, genau wie seine Mutter.«

			Das wird mit jeder Minute abgefahrener. Leonan gibt einen undefinierbaren Laut von sich, dann macht er auf dem Absatz kehrt und folgt dem Mann, der ihn gerufen hat.

			Ich warte, bis ich wieder allein im Flur bin, und überlege, was ich am besten mache. Weiter zu Lea vorzudringen, ist riskant, aber ich muss jemandem Bescheid geben, was mit Cyan ist.

			Auf einmal bemerke ich eine Bewegung durch eins der Fenster, das zum Garten zeigt, und entdecke Elowen. Kurz muss ich gegen das grelle Licht draußen anblinzeln, obwohl die Sonne noch nicht mal aufgegangen ist. Elowen diskutiert gerade mit einer Wache aus dem Westen und sieht alles andere als glücklich aus. Ich vermute, sie will das Gelände verlassen, doch der Soldat schüttelt den Kopf und weist sie an, hierzubleiben.

			Mit einem weiteren Protest dreht sie sich um und kehrt zurück ins Schloss. Ich gehe ihr entgegen und fange sie in dem Moment ab, als sie reinkommt. Sofort will sie nach einem Messer an ihrem Gürtel greifen.

			»Ich bin es«, flüstere ich, lege eine Hand auf ihren Mund und ziehe sie mit mir in die Schatten. Erst als sie sich etwas entspannt, lasse ich sie los.

			»Nox?«

			»Was ist hier los?«

			»Was machst du denn hier?«, fragt sie gleichzeitig.

			Wir halten inne, sie verzieht das Gesicht, und mich beschleicht das Gefühl, dass es gleich noch viel mehr eskalieren wird.

		

	
		
			Wenn du Eclipse vollendest, wird sich das Universum vor dir verneigen. Du wirst Zodiac in eine bessere Zukunft führen.

			Nachricht von Esthers Großvater Giorgio an seinen Sohn Alistair, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 38

			Esther

			»Was soll das heißen, ich darf das Areal nicht betreten?« Ich betrachte die junge Frau, die mit angezogenen Schultern vor mir steht und demütig den Blick senkt, nachdem sie mir erklärt hat, dass der heilige Berg in Aretis seit heute Nacht Sperrgebiet ist, weil es ein Erdbeben gab.

			Phaeton und der erstbeste Wassermanngeborene, den ich in der Stadt fand, stehen neben mir. Eryx ist noch in Anfúr. Sicherheitshalber habe ich ihn gefesselt und in den Keller gesperrt, aus dem er auf keinen Fall ausbrechen kann.

			»Es tut mir leid, Hoheit. Wir haben strikte Order, das Gebiet freizuhalten, falls noch ein Beben auftritt.« Die Frau gehört zu meiner Palastwache. Sie trägt die Uniform des Hauses im Osten. Neben meinen Leuten sind noch welche aus Farmond da, die wohl das Gebiet untersuchen sollen. Für meinen Geschmack herrscht hier viel zu viel Trubel.

			Der Berg selbst ruht unter dem Licht der aufgehenden Sonne. An seiner östlichen Seite ist ein Stück eingebrochen, als hätte ein gigantisches Wesen hineingebissen und Steine rausgerissen. Ich spüre auch noch ein leichtes Brodeln unter meinen Füßen, das sich bis in die Krone auf meinem Haupt fortsetzt. Da ich auf die Schnelle keine bessere Lösung hatte, habe ich sie unter einer großen Kapuze verborgen.

			Ich werfe Phaeton einen raschen Blick zu, der mit den Schultern zuckt. Er hat seine eigene Göttlichkeit gedimmt, sodass er nun noch mehr wie ein ganz gewöhnlicher Mann aussieht. Zwar ähnelt er nach wie vor Eryx, aber es fällt nur auf, wenn man genauer hinschaut. Der Wassermanngeborene hingegen schweigt, weil ich ihm verboten habe, auch nur ein Wort zu sagen. Lediglich das leichte Zittern seiner Finger verrät seine Anspannung.

			»Ich muss hinauf.« Ich deute auf die Spitze. »Es ist wichtig.«

			Die Frau verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und blickt zu einem der Männer aus Farmond. Ich vermute, es sind Geologen, die herauszufinden versuchen, was passiert ist.

			»Das kann ich nicht verantworten«, sagt sie leise.

			Ich seufze und reibe mir über die Stirn. Das darf doch alles nicht wahr sein!

			Kurz erwäge ich, meine Magie zu verwenden, aber ich bin noch immer die Königin. Ich muss mich weder rechtfertigen noch von meinen eigenen Wachen in die Schranken weisen lassen. »Ich entbinde dich von der Verantwortung. Es ist wichtig für die Zukunft des Reiches, dass ich auf den heiligen Berg steige.«

			Sie öffnet den Mund, doch ich hebe die Hand und recke das Kinn. Die Soldatin versteht sofort, verneigt sich und gibt einigen Männern hinter ihr Anweisung, uns durchzulassen.

			Na also.

			Ich straffe die Schultern und schreite erhaben an ihr vorbei. Phaeton lacht leise, der Wassermanngeborene stößt ein einziges Wimmern aus.

			»Wie genau willst du eigentlich regieren, wenn du Eclipse vollendest?«, fragt Phaeton neben mir. »Mit Güte und Hingabe oder mit Autorität und Strenge?« Er hebt beide Hände, während er redet, als wären es Waagschalen.

			»Ich tue immer, was nötig ist. Der Rest wird sich zeigen.«

			Phaeton lässt die Hände sinken und mustert mich von der Seite, aber ich habe nicht vor, das zu erörtern. Wir erreichen den Zugang zum Berg, der zum Glück nicht vom Beben beschädigt wurde. Ich öffne die Tür und trete ins Innere, wo eine steile Treppe bis auf das Plateau führt. An jenen Platz, an dem der König die Magie der Sterne kanalisiert.

			Als wir die ersten Stufen betreten, fallen mir die Risse an den Wänden auf, und das Brodeln, das ich draußen vernommen habe, ist hier noch stärker. Ich halte inne, aber Phaeton wirkt unbeeindruckt.

			»Das passiert mit allen Orten, an denen die heiligen Amulette versteckt waren.«

			»Was heißt das?« Ich wende mich zu ihm. »Werden wir Probleme bekommen? Stürzt alles ein?«

			»Ich denke nicht, aber ich weiß es natürlich nicht sicher.« Er lächelt breiter. »Hast du Angst?«

			Nein, aber durchaus Sorge. Ich kneife die Augen zusammen und bemühe mich um einen ruhigen Ausdruck. »Ich will nur gern wissen, was mich erwartet.«

			»Die Amulette wurden damals an verschiedenen Stellen in Zodiac versteckt. Ich kenne nur die, die zu meinem Haus gehören. Aber all diese Orte waren früher ein Teil der Welt. Als die Amulette dorthin übergeben wurden, rückte Saturn sie aus dem Gefüge der Zeit, sodass sie nicht mehr frei zugänglich sind. Offensichtlich lag das Herz Merkurs im heiligen Berg.«

			»Verstehe.« Mehr oder weniger. Es ist schwer zu greifen, aber langsam formt sich das Bild. »Das heißt, wir finden auch die Amulette des Nordens an realen Plätzen?«

			»Richtig, aber da wir nicht wissen, wo wir suchen müssen …« Er deutet auf die Treppe und hebt die Augenbrauen, um mir anzudeuten, dass wir weitersollten.

			Ich wende mich um, raffe meinen Rock und steige mit ihm und dem Wassermanngeborenen die Treppen hoch. Denselben Weg, den ich vor ein paar Wochen mit meinen beiden Söhnen beschritt. Nun ist einer von ihnen tot und der andere ein willenloses Objekt, das ich jederzeit befehligen kann. Alles ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe, und dennoch stellt sich kein richtiges Glücksgefühl darüber ein. Dass Phaeton nun an meiner Seite ist, irritiert mich zutiefst, und auch wenn der Gott nützlich erscheint, mahne ich mich weiter zur Vorsicht. Noch sind seine Motive unklar. Auf keinen Fall handelt er uneigennützig. Er will irgendetwas. Im besten Fall nur seinen Platz im Zodiac-Kreis, den ich ihm mit Freuden gewähren werde, wenn ich erst alle Sternzeichen kontrolliere. Meinetwegen kann er sich mit seiner Magie austoben und Venus ihren Platz als Herrscherin des Stieres streitig machen. Solange er mich in Frieden lässt, ist alles gut.

			Nach einigen Minuten erreichen wir schließlich das Plateau. Von hier oben kann man das halbe Land überblicken. Direkt vor dem Berg befindet sich ein weitläufiges Areal, wo sich das Volk versammelt. In der Ferne funkeln Aretis’ Lichter im Morgengrauen, und dahinter liegt unser Schloss.

			Phaeton tritt an mir vorbei und breitet die Arme aus. »Ah, das ist genau das, was ich meine. Das ist die Magie des Ostens.«

			Auch hier ziehen sich Risse durch den Boden, aber nicht mehr so stark wie unten. Der Wind pfeift und kühlt meine erhitzte Haut. Eclipse reagiert ebenfalls, und ich spüre, wie die drei Amulette brodeln. Meine Sicht schränkt sich leicht ein, und ich könnte schwören, das Flirren der Astrallinien zu erkennen, die sich um den Berg verzweigen. Es ist gleichermaßen berauschend wie überwältigend, und mir schwirrt bereits nach wenigen Minuten der Schädel.

			»Kippst du schon um?«, fragt Phaeton und bricht so den Bann der Krone.

			Ich atme tief ein und aus, schüttle den Kopf und reibe mir über die Stirn. »Was nun?«

			Phaeton hebt eine Augenbraue und zeigt auf den Wassermanngeborenen. »Du! Komm her.«

			Der Mann zögert, ich trete vor ihn und lasse meine Magie zu ihm fließen. »Tu, was er sagt.«

			Er beißt hart die Zähne aufeinander, keucht und tritt zögernd auf Phaeton zu.

			»Wird gleich vorbei sein.« Der Gott streicht ihm über den Kopf. »Zeig deine Magie.«

			Doch der Mann tut nichts dergleichen. Phaeton rollt mit den Augen.

			»Gehorche!«, sage ich, und mir wird schwindelig, weil sich mit dem Einsatz meiner Magie auch Eclipse meldet. Hier oben noch viel stärker als am Boden. Der Mann bebt, spannt die Muskeln an, dann zückt er ein Glasprisma aus seiner Tasche und umhüllt es mit der tiefblauen Magie des Wassermanns.

			»Na also.« Phaeton nickt zufrieden. »Gib mir alles, was du in dir hast.«

			Der Mann beginnt zu zittern, doch er tut, was ihm befohlen wird, und intensiviert das Leuchten seiner Magie.

			»Gut.« Phaeton blickt nach oben, hebt eine Hand und lässt scharfe Nägel aus seinen Fingern wachsen. Ich schaudere, weil es ihm so leichtfällt, seine Gestalt zu wandeln. 

			Der Mann zittert stärker, will einen Schritt nach hinten weichen, doch da schlitzt Phaeton ihm in einer einzigen fließenden Bewegung die Kehle auf. Blut spritzt auf ihn. Er stört sich nicht weiter daran, fängt den Mann auf und blickt in den Himmel.

			»Voryn es’ asterin kelyar, uranus«, spricht er die Anrufung, und auf einmal erbebt der gesamte Berg.

			Genau wie mein Körper. Eclipse reagiert auf die Worte und sendet einen eiskalten Impuls durch meinen Schädel, während der Wassermanngeborene ein letztes Mal gurgelt und endgültig in Phaetons Armen zusammenbricht. Das blaue Leuchten weicht aus seinem Körper, als würde die Magie aus ihm herausgezogen werden. Sie flutet das Plateau, schwappt über den Abhang und bewegt sich auch auf mich zu. Der Berg erzittert in einem gewaltigen Brodeln, das sich bis in mein Herz fortsetzt. Ich fluche, denn ganz sicher werden die Leute unten darauf aufmerksam. Im schlimmsten Fall kommen sie hoch, um mich zu retten.

			Die Wolkendecke über unseren Köpfen bricht auf, um den Himmel freizugeben. Ich schwanke benommen, blicke nach oben und erstarre.

			Die Sternbilder haben sich verändert!

			Normalerweise stehen die unseres Hauses über dem Berg. Widder. Stier. Zwilling. Doch nun schiebt sich eins dazwischen, das nicht zu uns gehört.

			Der Wassermann.

			»Uranus«, flüstert Phaeton. »Höre mich.«

			Das blaue Strahlen wird noch intensiver, erfasst nun auch den Körper des Toten und durchdringt ihn so intensiv, dass er von innen her glüht und sich schließlich darin auflöst. Ich fasse mir ans Herz, weiche zurück, meine Knie beginnen zu zittern. Wieder bebt der Berg, und der Druck der Krone wird so intensiv, dass ich das Gefühl habe, mir würde der Schädel aufgespalten.

			»Ich weiß, dass du mir zuhörst«, zischt Phaeton. »Ich spüre dich.«

			Alles in mir schreit danach, mich auf die Knie zu werfen und vor Ehrfurcht vor den Göttern im Staub zu kriechen. Ich will mich ihnen unterwerfen, gleichzeitig will ich ein Teil von ihnen werden. Ich will ihre Magie. Ihre Macht. Ich will sie für mich und die Krone und Zodiac.

			Das blaue Leuchten schießt nach oben in den Himmel und lässt das Sternbild des Wassermanns wachsen.

			»Ich fordere meinen Gefallen ein!«

			Phaetons Worte hallen in mir gleichermaßen nach wie in der Unendlichkeit des Universums. Auf einmal fühle ich mich klein und nichtig im Angesicht dieser Schöpferkraft. Die Götter sind die Urmächte des Lebens. Sie sind die erhabensten Geschöpfe, stehen über uns, und nur durch ihre Gnade dürfen wir existieren.

			»Phaeton«, donnert es plötzlich vom Himmel herab. Die Stimme klingt tief und voll unendlicher Kraft, als würde sie direkt aus dem Universum kommen.

			Als würden die Sterne zu uns sprechen.

			Ich schnappe nach Luft, widerstehe dem Drang, wegzurennen oder mich auf der Erde zusammenzurollen, weil ich unwürdig bin, diesem Ereignis beizuwohnen.

			»Eclipse ist zurück«, sagt Phaeton unbeeindruckt. »Es hat von Neuem begonnen.«

			Die Antwort darauf ist ein tiefes, dunkles Grollen.

			»Ich habe die ersten drei Herzen. Hilf mir mit dem Rest.«

			»Frag Charon.«

			»Sein Artefakt wurde beschädigt. Ich kann die Brücken nicht nutzen.«

			Der Berg erzittert wieder, und ich muss einen Schritt zurückweichen, weil vor mir ein tiefer Riss entsteht. Als wolle man mich in die zweite Reihe verbannen. Benommen blicke ich zum Aufgang der Treppe, aus Sorge, dass gleich jemand auftaucht.

			»Du bist es mir schuldig!«, ergänzt Phaeton, und ich frage mich unweigerlich, warum. Wieso muss ein Gott dem anderen einen Gefallen erweisen?

			Die Luft flirrt, es zischt, als würde irgendwo Wasser aufsprudeln, dann schießt ein einziger Lichtstrahl von dem Sternbild des Wassermanns herunter und trifft genau vor Phaeton auf. Der Riss dehnt sich aus, Steine krachen an den Seiten des Berges hinab. Phaeton lächelt und streckt seine Finger nach dem Strahl aus.

			»Was passiert hier?«, frage ich und mache einen Schritt über den Riss hinweg.

			»Bin gleich wieder da.«

			»Nimm mich mit! Ich will die anderen Amulette!«

			Er dreht den Kopf und schmunzelt. »Und ich hole sie für dich.«

			»Ich will dabei sein.« Diesen Part werde ich nicht aus der Hand geben, auch wenn mich das Ganze mehr erschreckt, als es sollte. Aber ich werde Phaeton nicht vertrauen.

			»Ach, Menschen. Ständig wollt ihr Dinge.«

			Ich recke das Kinn und trete entschlossen vor. Seine Augen blitzen amüsiert auf, er mustert die Krone, und ich merke, wie seine Finger leicht zucken, als würde er nur darauf warten, sie mir vom Kopf zu reißen. Ein Grund mehr, ihn nicht aus den Augen zu lassen.

			Ich lehne mich zu dem Lichtstrahl hin, der Himmel und Erde verbindet, und spüre die intensive Kälte, die er abstrahlt. Zwar weiß ich nicht, was mich erwartet, aber ich bin nicht diesen ganzen Weg gegangen, um hier umzukehren.

			»Na gut, Mensch.« Phaeton streckt mir seine Hand hin. »Aber beschwer dich nicht.«

			Ich strecke die Finger nach ihm aus, und in der Sekunde, als wir uns berühren, zerreißt mich beißender Schmerz.

			»Lass uns zu den Sternen reisen«, sagt Phaeton.

			Ich werde rasend schnell emporgehoben. Der Berg wird kleiner unter uns, genau wie Aretis, unser Schloss, das gesamte Land. Zodiac.

			Die Welt.

			Phaeton lacht, während wir weiter und weiter ins Universum eintauchen. Eingehüllt von der eiskalten blauen Magie des Wassermanns.

			Und je weiter wir vordringen, desto stärker wird das Brennen in meiner Seele und meinem Schädel. Als wollte mich die Kraft der Götter zerreißen.

		

	
		
			Keeran hat gegen seine Auflagen verstoßen. Wir müssen handeln, solange wir noch die Möglichkeit haben. Ich rufe die Truppen zusammen.

			Nachricht von General Leonan an einen Hauptmann aus dem Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 39

			Jupiter

			Ich gehe unruhig auf und ab, während Cyan jeden meiner Schritte verfolgt. Vermutlich ist Nox erst seit einer Viertelstunde weg, aber mir kommt es wie eine halbe Ewigkeit vor. Was, wenn Lea ihm misstraut, weil er jetzt Schatten hat? Oder wenn ihn doch der Hunger nach Magie überkommt? Er meinte zwar, dass er bei den Assassinen gelernt hat, damit umzugehen, und vorhin hat er auch den Eindruck gemacht, als käme er klar, dennoch kann es sein, dass es ihm Probleme bereitet. Vielleicht spürt er Gaias Götteramulett, das Keeran ausgeknockt hat. Wer sagt, dass es Nox nicht genauso ergeht? Wenn er auch in einen Traum gezogen wird und sich verliert …

			Ich stöhne auf, versuche, diese Gedanken wegzuschieben und stattdessen darauf zu vertrauen, dass er weiß, was er tut. Das war bisher schließlich immer so. Nox kennt seine Grenzen. Er kennt seinen Körper.

			Aber er kennt nicht seine Magie. Und er war aufgewühlt. Was kein Wunder ist, nach allem, was passiert ist, kann man ja nur durchdrehen. Es hat mir das Herz gebrochen, als wir immer weitere der Intrigen aufdeckten. Erst verliert Nox seinen besten Freund, jetzt die Frau, die für ihn eine Art Mutterersatz war.

			Ich habe förmlich gehört, wie sein Inneres zerriss, als wir erfuhren, dass auch Esther mit drinhängt. Am liebsten hätte ich ihn an mich gedrückt und ihn vor diesem Schmerz abgeschirmt. Doch leider kann ihn meine Magie nicht davor schützen. Ich kann ihm nur zeigen und beteuern, dass ich für ihn da bin. Dass ich ihn wertschätze, ihn respektiere und ihn … liebe?

			Ja. Vermutlich tue ich das.

			Da war auf einmal so viel Zuneigung in mir. So viel Hingabe. Ich verliebe mich in ihn. In sein Licht und seine Dunkelheit. In seine gesamte wunderschöne Seele. Ob mit Schatten oder ohne.

			Ich bleibe stehen und schaue zum x-ten Mal zu Cyan, der mich still mustert. Alles Herrische ist von ihm abgefallen. Er wirkt nicht mal mehr ungeduldig, nur verloren und vielleicht auch einsam.

			Ein Stich fährt mir durchs Herz, und ich verfluche mich dafür. Cyan war ein Arsch. Er wollte mich töten lassen. Mehrfach. Er hat eine Fahndung nach mir ausgeschrieben, mich wieder und wieder gejagt, und keinen Zweifel daran gelassen, wie sehr er mich verabscheut.

			Ich sollte ihn gleichermaßen hassen. Und ein Teil von mir will genau das. Ein Teil will es ihm heimzahlen. Ihn genauso leiden lassen, wie er mich leiden lassen wollte.

			Ich will, dass er …

			Voryn es’ asterin kelyar, uranus, dröhnt es auf einmal durch meinen Kopf, und gleißend blaue Energie schießt durch mich hindurch.

			Ich fasse mir ans Herz, das so heftig vibriert, wie ich es noch nie zuvor gespürt habe. Da sind wieder diese Worte! Die Anrufung an die Götter.

			Zwar ist es nicht das erste Mal, dass ich sie höre, doch bisher haben sie sich nie so angefühlt. So durchdringend, so mächtig, so allumfassend. Als würden sie nicht von einem Menschen gesprochen werden, sondern von einem Gott.

			Ich schreie auf, gehe in die Knie, meine Magie schießt aus mir und prallt auf die Wände. Der Spiegel, in dem Cyans Geist steht, splittert, und somit auch er selbst.

			Ich versuche, meine Magie im Zaum zu halten, aber das Drängen wird so heftig, dass es mir fast die Eingeweide zerreißt. Meine Augen tränen, ich ringe nach Luft, und in meinem Kopf explodieren die Sterne. Gleißend hell und von solcher Macht, dass es alles in mir aushebelt.

			Sterne flirren an mir vorbei, als würde ich durchs Universum fliegen. Mein Magen krampft, ich verliere die Orientierung und das Gefühl für meinen Körper. Dafür sehe ich unsere Planeten, die Unendlichkeit. Stille. Dunkelheit. Keinen Ozean. Nur ein einziges Sternbild, das in gleißendem blauen Licht erstrahlt. Der Wassermann. Das nächste Amulett.

			Eryx oder Esther müssen es holen. In diesem Moment! Und irgendetwas ist noch viel mächtiger als zuvor. Irgendetwas hat sich verändert.

			Ich halte den Atem an, versuche, das alles zu erfassen, doch es ist zu groß für meinen Geist. Ich bebe, beiße mir auf die Zunge, schmecke Blut.

			»Jupiter«, höre ich Nox auf einmal rufen, dann spüre ich seine Schatten und seine Dunkelheit.

			»Was ist denn hier los?«, fragt Elowen.

			Das Sternbild des Wassermanns verblasst, das Beben in meiner Seele genauso. Ich kehre langsam zurück in meinen Körper, reibe mir übers Herz, das noch viel zu schnell schlägt.

			Der Spiegel, in dem Cyan stand, ist zersplittert, und auch die anderen scheinen was abbekommen zu haben. Die Abdeckplatten haben Risse, Scherben liegen auf dem Boden. Ich habe keine Ahnung, was heil geblieben ist und was nicht.

			»Bist du okay?«, fragt Nox und blickt sich rasch um.

			»Nein. Es geht wieder los«, stammle ich, noch völlig überfordert. »Ich habe eine weitere Anrufung gehört. Die von Uranus.«

			»Was?«

			Auch Elowen erstarrt, denn sie weiß genau, was das bedeutet.

			»Wir müssen auf den Ozean! Ich muss in den Norden, zu den Astrallinien.« Das hat Gaia gesagt.

			Nox mustert mich fragend, und da fällt mir ein, dass ich ihm noch gar nicht erklären konnte, was Keeran und mir passiert ist. Ich will gerade ansetzen, als er den Kopf schüttelt. »Das musst du mir später erklären. Im Schloss wimmelt es vor Wachen. Der Westen besetzt gemeinsam mit dem Osten das Schloss und riegelt es ab.«

			»Wieso das denn?«

			»Atris hat herausgefunden, dass Keeran in der Traumwelt ist und somit gegen seine Auflagen verstößt«, erklärt Elowen. »Er hat herumgebrüllt, dass diese Familie damit die anderen Häuser in Zodiac bedroht. Lea und Alexandria haben versucht, zu deeskalieren, aber Atris hat beide festnehmen lassen und seinen General losgeschickt, alles abzusperren. Sie suchen auch nach dir.«

			Ich halte die Luft an, weil ich sonst anfange zu hyperventilieren. »Meine Güte, er wird Keeran ins Grenzland schicken.« Genau wie er es angedroht hat. »Wir müssen das aufklären.« Ich deute auf den Spiegel und fasse mir an die Stirn, weil alles auf einmal passiert. »Wir müssen aber auch in den Norden. Eryx oder Esther holen in diesem Moment die Amulette.«

			»Eryx?«, fragt Elowen erstaunt. »Der ist doch tot.«

			»Ist er nicht.«

			Sie blinzelt irritiert, und ich frage mich, wie wir dieses Chaos je in den Griff bekommen sollen. »Ich habe gerade mit Cyans Geist gesprochen. Eryx hat seine Gestalt angenommen und ihn gestürzt. Und nicht nur das, seine Mutter steckt auch dahinter.«

			»Sie … Was? Bist du dir sicher?«

			»Ja.«

			»Um dieses Problem müssen wir uns nachher kümmern«, sagt Nox und zieht mich zur Tür.

			»Aber Keeran …«

			»… wird noch einen Moment durchhalten. Wir müssen aus diesem Schloss raus, ehe wir festgenommen werden, sonst können wir niemandem helfen.« Nox späht in den Flur, ehe wir rausgehen. »Ich versuche, uns mit Schatten abzuschirmen, du musst aber sehr still sein.«

			Ich blicke zwischen ihm und Elowen hin und her und merke, wie sich mal wieder meine Paniklache meldet. »Wie kommen wir hier weg? Über ein Portal?«

			»Das haben sie als Erstes abgeriegelt, genau wie die Ein- und Ausgänge des Schlosses«, sagt Elowen und folgt uns.

			Ich verziehe das Gesicht. »Können wir nicht durch deine Schatten reisen?«

			Nox schüttelt den Kopf. »Kats Magie ist aufgebraucht. Ich kann sie nicht für längere Zeit speichern.«

			»Kannst du eigentlich nur Magie von Assassinen verwenden?«, hake ich nach.

			»Nein, aber ich bin mir nicht sicher, wie sich die der anderen Menschen auswirkt. Das einzige Mal, als ich es gemacht habe, war im Todestempel, und da ist alles schiefgegangen. Daher ist jetzt nicht der richtige Moment, es auszuprobieren.«

			»Ja, also das mit deinen Schatten musst du mir bei Gelegenheit auch näher erklären«, sagt Elowen. »Ich versteh nur die Hälfte von allem.«

			»Da sind wir zu zweit«, antwortet Nox. »Wir könnten uns durch den Garten bis zum Pool durchschlagen und da den Felsen hinunt… Scheiße!« Auf einmal reißt er seinen Schatten hoch und zerrt Elowen und mich in eine finstere Ecke. Ich japse kurz, doch es eilen bereits Wachen heran.

			»Was war das für ein Lärm?«, fragt einer der Männer mit herrischem Unterton, und da Nox deutlich zusammenzuckt, scheint das jemand Wichtiges zu sein.

			Ich erkenne nichts mehr, so finster ist es um mich herum. Mein Herzschlag beschleunigt sich, Nox presst sich enger an mich, und ich muss an diesen Moment in Farmond denken, als er mich vor den Wachen beschützte. Auch jetzt wirkt seine Präsenz übermächtig, ich fühle ihn an meinem gesamten Körper, genau wie seine Schatten. Kurz geht alles unter im Klackern von Stiefeln und dem Klirren von Rüstungen.

			»Der Spiegelsaal wurde zerstört …«, sagt eine der Wachen, dann entfernen sich die Schritte, und es wird wieder ruhiger.

			Ich will schon durchatmen, weil die Soldaten fort sind, aber Nox stoppt mich und schüttelt leicht den Kopf.

			Und dann höre ich ihn atmen. Da ist noch einer.

			Ich halte die Luft an, bebe innerlich und bemühe mich darum, keinen Laut von mir zu geben. Nox’ warmer Atem streicht mir über die Wange, und ich spüre seinen hämmernden Herzschlag an meiner Brust. Auch Elowen streicht mit ihren Fingern über meine, und so harren wir in völliger Finsternis aus.

			Bis Nox plötzlich aufschreit und zusammenzuckt. Die Schatten fallen augenblicklich von uns ab, er taumelt von mir weg, und ich schwanke nach vorn.

			»Wusste ich es doch!«, sagt der Mann, den ich eben gehört habe. »Hier ist ein Assass…« Er reißt die Augen auf, weil ihm wohl in diesem Moment klar wird, wer da vor ihm steht. »Nox?!«

			Erst da sehe ich das Messer, das in Nox’ Schulter steckt. Er keucht vor Schmerzen, nutzt aber die Verwirrung des Mannes, zieht es aus seiner Schulter und geht blitzschnell auf ihn los.

		

	
		
			Es ist nach wie vor ein Rätsel, wie Schattenassassinen ihre Macht nutzen. Fest steht jedoch, dass sie grelles Licht hassen. Gern forsche ich an einer Waffe, mit der man ihnen Einhalt gebieten könnte.

			Nachricht von Elias von Sahn, erster Vorsitzender der Wassermanngeborenen, an den Konsul, Farmond

		

	
		
			Kapitel 40

			Nox

			Muss dieser Mistkerl so aufmerksam sein?!

			Leonan und ich prallen gegen die nächste Wand. Die Wunde in meiner Schulter flammt auf, und mit dem Schmerz auch mein Hunger nach seiner Magie. Ich lasse ihn kurz zu, greife nach seiner Waagekraft und versuche, sie auf die Wunde umzulenken. Leider lässt mir Leonan keine Zeit. Er boxt mir hart in den Magen und tritt mir in die Seite.

			Wir verstricken uns in einen Zweikampf, und es ist genau, wie ich vermutet habe: hart und heftig. Gemeinsam stoßen wir gegen die nächste Wand, fegen Bilder herunter, zerstören eine Vase und schlagen aufeinander ein, als wären wir erbitterte Feinde.

			Sein anfängliches Erstaunen ist fort. Ich ziehe meine Schatten zu mir, versuche, sie im Kampf einzusetzen, aber es fällt mir schwer, mich auf zwei Dinge gleichzeitig zu konzentrieren. Zudem brodelt die Magie um mich herum. Nicht nur Leonans, sondern auch die all der Menschen, die sich im Schloss aufhalten.

			Wie sagte Kat? Wenn du jetzt rausgehst, wird es dich komplett übermannen.

			»Wach…!«, will Leonan rufen, doch ich schlage ihm mitten ins Gesicht und bringe ihn so zum Verstummen. Er taumelt einige Schritte rückwärts, schüttelt sich, spuckt Blut und ist sofort wieder bei mir. Wir stürzen gegen eine Tür, die unter dem Aufprall nachgibt.

			Gemeinsam fallen wir in ein leeres, abgedunkeltes Zimmer, überschlagen uns und fegen dabei mehrere Regale um. Es kann nicht mehr lange dauern, bis seine Leute auf den Lärm aufmerksam werden.

			Leonan ist als Erster auf den Füßen und tritt mir mit der Stiefelspitze in die Seite. Ich knicke ein, springe auf und ramme ihn mit der Schulter, die sofort schmerzhaft aufflammt.

			Im Augenwinkel sehe ich, wie Jupiter ebenfalls das Zimmer betritt, und ich will ihr schon zurufen, dass sie abhauen muss, als ihre ureigene Magie aus ihren Tattoos dringt und sich auf mich zubewegt. Leonan bemerkt es ebenfalls, schaut erst zu ihr, dann zu mir, und als er mich erneut schlagen will, prallt seine Faust auf das Schutzfeld, das Jupiter soeben um mich gelegt hat.

			Diese Frau beeindruckt mich von Sekunde zu Sekunde mehr.

			Sie bebt merklich, genau wie ich. Elowen stößt einen bewundernden Pfiff aus, und ich nutze Leonans Verwirrung, um ihm erneut eine reinzuhauen. Er geht zu Boden, und kaum liegt er, drehe ich ihn auf den Bauch, umschlinge seine Kehle und schnüre ihm die Luft ab. Ich will ihn nicht töten, lediglich dafür sorgen, dass er uns in Ruhe lässt. Nach einiger verzweifelter Gegenwehr erschlafft er tatsächlich in meinen Armen, und ich steige von ihm. Mit wenigen Schritten bin ich bei Jupiter, umgreife ihre Wangen und küsse sie hart und kurz. »Das war beeindruckend«, sage ich atemlos.

			»Und du erst.«

			Elowen gibt einen entzückten Laut von sich.

			Ich löse mich von Jupiter und deute auf eins der Fenster. Die Vorhänge sind zugezogen, aber ich sehe einen Lichtstrahl unter dem Saum. »Die sollten zum Garten hin rausgehen. Wir schlagen eine Scheibe ein und klettern raus.«

			Jupiter nickt, greift einen Hocker und hebt ihn mit einem schiefen Grinsen an. »Wie wäre es hiermit?« Sie wedelt damit, und ich muss ebenfalls lächeln.

			»Sollte gehen.«

			»Dann mal los«, sagt Elowen, zieht die Vorhänge auf, und in dem Moment, als die Sonne mich trifft, schreie ich vor Schmerz auf. Meine Schatten zerfasern augenblicklich, und ich habe das Gefühl, als würde mir der Lichtstrahl die Seele zerfetzen.

			»Nox!«, ruft Jupiter und wirft den Hocker fort. Ich spüre ihre Hand, ihre Nähe, ihre Magie, aber es reicht nicht, um mich gegen das elende Licht abzuschirmen. »Vorhang zu!«

			Elowen reagiert sofort, sperrt das Licht aus, und kaum wird es dunkler, ebbt auch der Schmerz ab. Ich keuche, blinzle ein paarmal, aber da sind nur wirre Lichter und flirrende Punkte vor mir.

			»Ich … das ist …«

			»Schon gut.« Jupiter streicht mir über den Rücken.

			»Schätze, jetzt wissen wir, ob ich die Sonne vertrage.« Auf keinen Fall kann ich quer durch den Garten rennen und uns gleichzeitig abschirmen.

			»Gibt es einen anderen Weg?«, fragt Jupiter. »Ist das Schloss unterkellert? Oder gibt es Geheimgänge wie im Osten?«

			»Keine Ahnung, ich glaub nicht.«

			Leonan stöhnt, und seine Finger zucken. Ich blicke mich rasch im Zimmer um und ziehe dann eine der Kordeln der Vorhänge heraus, um ihn damit zu fesseln. »Hier können wir nicht bleiben. Wir müssen uns irgendwo verstecken, bis die Sonne untergeht.«

			»Das könnte aber zu spät sein«, sagt Jupiter.

			»Ich weiß, aber ich kann uns anders nicht aus dem Schloss bringen.«

			Sie atmet ein, und dann blitzt etwas in ihren Augen auf. »Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit.«

			»Bin ganz Ohr.«

			»Könnte auch schiefgehen, ich weiß es nicht.«

			»Da uns die Optionen ausgehen, nehmen wir alles. Was schwebt dir vor?«

			Sie blickt zu Leonan, der nach wie vor weggetreten ist und nichts von dem Gespräch mitbekommen sollte. Wir müssen dennoch wachsam bleiben.

			»Kannst du uns erneut in den Schatten verstecken? Ich erklär dir draußen, wo wir hinmüssen.«

			»Ja, aber es wäre einfacher, wenn ich das nicht für uns drei machen muss. Je weniger Leute ich abschirme, umso leichter.« Ich blicke zu Elowen.

			»Oh nein. Ihr lasst mich nicht zurück!«

			»Aber dich werden sie in Ruhe lassen«, erwidere ich. »Außerdem muss jemand da sein, um dem Konsul zu erklären, dass Eryx Cyans Gestalt angenommen hat. Wenn er das erfährt, hat Keeran hoffentlich auch eine Chance.«

			»Wie soll ich das denn bitte anstellen? Der glaubt mir doch kein Wort.«

			»Versuch es! Sobald wir die Amulette haben, kommen wir wieder, und dann kann ich es ihm zeigen, so wie ich es Nox gezeigt habe.«

			Sie stemmt die Hände in die Hüfte. »Nach der Nummer eben werden die mich verhaften.«

			»Erklär ihnen einfach, dass ich dich gezwungen habe.« Ich ergreife Jupiters Hand, steige über Leonan hinweg und gehe zur Tür.

			»Nox!«

			Ich presse kurz mein Ohr auf das Holz und lausche. Nach wie vor höre ich die Wachen herumwuseln, und da wir einiges im Flur zerstört haben, wird ihnen auffallen, dass ein Kampf stattfand. Ein weiteres Mal ziehe ich meine Schatten hoch und lege einen Arm um Jupiter, um sie dichter bei mir zu halten. »Sobald wir weg sind, schlägst du Alarm«, sage ich.

			»Aber …«

			»Danke, Elowen«, sagt Jupiter.

			Sie brummt missmutig. »Dafür schuldet ihr mir was bis in alle Ewigkeit!«

			»Alles, was du willst.« Ich nicke Jupiter zu und trete erneut mit ihr in die Dunkelheit.

			Zwar weiß ich nicht, was sie vorhat, aber im Moment müssen wir mal wieder nach Strohhalmen greifen.

		

	
		
			Als erster Planet formte sich Jupiter im Sonnensystem. Er bildete sich vor etwa 4,5 Milliarden Jahren aus einer Gas- und Staubscheibe und beeinflusste maßgeblich die Entstehung der anderen Himmelskörper, wie wir sie heute kennen. Man nennt ihn auch den Beschützer der Erde, weil er durch seine immense Größe etliche Objekte auffängt, die sonst auf unserem Planeten einschlagen würden.

			Artikel von Prof. Dr. Armstrong auf seiner Internetseite, aus dem Jahr 2015

		

	
		
			Kapitel 41

			Jupiter

			Nox und ich bewegen uns erstaunlich unauffällig durchs Schloss. Wie besprochen hat Elowen direkt nach unserem Weggang jede Menge Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ich habe noch gehört, wie sie völlig außer sich über den Flur schrie, dass sie den bewusstlosen Leonan gefunden hätte und Nox und ich in den Garten geflohen seien. Kurz darauf stürmten bereits einige Wachen an uns vorbei, um uns in der entgegengesetzten Richtung zu suchen.

			Mein Herz flattert noch immer von den letzten Minuten und aus Sorge um Keeran. Ich hoffe inständig, dass Elowen zum Konsul durchdringt und alles erklären kann.

			»Wieso gehen wir zum Krankenflügel?«, fragt Nox, nachdem uns eine weitere Patrouille passiert hat.

			»Weil da jemand ist, der uns vielleicht helfen kann.«

			»Liz?«

			»Nein. Isaia.«

			»Was?« Er bleibt so rasch stehen, dass ich in ihn hineinlaufe.

			»Auch eine komplizierte Geschichte.«

			Nox verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf. »Mir scheint, dass du davon einige auf Lager hast.«

			»Oh ja. Isaia wurde von Eryx dafür benutzt, Merkurs Amulett zu holen. Er hat ihn zum Sterben zurückgelassen, und ich hab ihn gerettet. Mehr oder weniger. Es geht ihm nicht gut, aber er hat mich darauf gebracht, dass Eryx noch leben könnte.«

			Nox kneift die Augen zusammen, sein Mund klappt auf, und ich sehe, wie tausend Fragen in seinem Kopf Form annehmen. »Später«, sagt er schließlich und biegt mit mir um die letzte Ecke.

			Wo wieder Soldaten stehen. Sie bewachen Liz’ Labor, was hoffentlich bedeutet, dass Isaia noch da ist. Nox deutet mir an, stehen zu bleiben, während er weiterhuscht und beide Wachmänner geschickt und geräuschlos ausschaltet.

			Auch wenn ich ihn ein paarmal habe kämpfen sehen, ist es jedes Mal erstaunlich, wie zielgerichtet, flink und natürlich er sich bewegt. Als wäre es ihm in die Wiege gelegt worden. Seit er seine Schatten hat, kommt er mir sogar noch einen Tick geschmeidiger vor. Gar nicht auszudenken, wenn er erst richtig lernt, mit seiner Dunkelheit umzugehen.

			Er zieht rasch die beiden bewusstlosen Männer zur Seite, sodass man sie nicht sofort sieht, und gibt mir ein Zeichen, zu ihm aufzuschließen. Ich husche über den Flur und betrete mit ihm das Zimmer, das ich erst vor ein paar Stunden verlassen habe.

			»Ich hab doch gesagt, dass mein Patient seine Ruh… Oh. Jupiter.« Liz hockt an ihrem Schreibtisch und steht auf, als wir eintreten. Sie ist sehr blass, und ihre Augen sind rot unterlaufen. Ich erinnere mich, dass sie vorhin eigentlich ins Bett wollte. Als sie Nox sieht, weiten sich ihre Augen vor Erstaunen. »Du … du siehst anders aus. Was ist hier los?«

			»Lange Geschichte«, sage ich. »Wir müssen zu Isaia.«

			Liz mustert erst mich, dann Nox, dann seine Schatten. Sie verengt die Augenbrauen und spannt ihre Schultern an.

			»Es ist wirklich sehr wichtig«, sage ich, bemüht um Geduld. »Nox und ich müssen aus dem Schloss verschwinden, und Isaia könnte uns helfen.«

			»Ich versteh kein Wort.«

			»Musst du auch nicht«, sagt Nox und will mit mir weiter, aber Liz stellt sich uns in den Weg. Er hebt eine Augenbraue und funkelt sie durchdringend an. Liz verschränkt jedoch die Arme vor der Brust und strafft die Schultern.

			»Ich hab dafür gesorgt, dass Isaia sich weiterhin ausruhen kann, weil alles andere eine Zumutung für ihn wäre. Ich will wissen, was ihr vorhabt und ob es ihm schaden wird.«

			Ich werfe Nox einen Blick zu und seufze. »Tut mir leid, dass wir einfach so reinplatzen. Aber wir brauchen Isaias Zwillingsmagie. Ich denke nicht, dass es ihm schaden wird.«

			»Du denkst?«

			»Elowen kann dir alles erklären, aber Nox und ich müssen wirklich dringend fort. Wenn wir nicht gehen, könnte es weitaus mehr Menschen schaden. Du …« Ich schüttle den Kopf. »Du hast keinen Grund, mir zu trauen. Ich bin ein Erdling und gehöre nicht hierher, aber bitte glaub mir, wenn ich sage, dass gerade sehr viel auf dem Spiel steht.«

			Liz presst die Lippen aufeinander, und ich sehe, wie sie mit sich ringt. Nox zieht seine Schatten bereits näher an sich heran, und mir ist klar, dass er sie genauso ausknocken wird wie die Wachen, sollte sie ihm nicht aus dem Weg gehen. Ich greife nach seiner Hand und hoffe, dass es nicht nötig sein wird.

			»Also gut«, sagt Liz schließlich und macht einen Schritt zur Seite.

			»Danke!« Ich drücke sie rasch, was sie perplex nach hinten taumeln lässt, dann nicke ich Nox zu und gehe mit ihm zu Isaias Zimmer. Kaum öffne ich die Tür, pralle ich auch schon mit seiner Zwillingsmagie zusammen. Auch Nox keucht, und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie seine Schatten zerfasern.

			Der gesamte Raum ist nach wie vor gefüllt von durchdringender gelber Energie. Sie glitzert und funkelt, als stünden wir im Inneren eines Diamanten. Es ist wunderschön, bizarr und intensiv. Mein Herz dehnt sich danach aus, und ich fühle wieder Jupiters Macht, wie er mir sein Amulett überreichte und mir sagte, ich solle dem Licht folgen.

			»Was bei Nibiru …«, keucht Nox und schwankt neben mir. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, er presst hart die Zähne aufeinander und hat sichtlich mit der Magie zu kämpfen. Ein Knurren kommt über seine Lippen, und seine Aura scheint sich auszudehnen. Ich greife nach seiner Hand, drücke sie, bis er sich wieder fängt.

			»Das ist intensiver als alles, was ich je an einem Menschen wahrgenommen habe«, sagt er leise.

			»Er hat eins der Götteramulette berührt«, erwidere ich. »Vielleicht hat er sogar Merkur selbst gesehen.«

			»All die Magie.« Nox bleibt stehen, atmet tief ein und schließt die Augen.

			Isaia stöhnt leise, als er Nox’ Stimme hört. Er liegt nach wie vor im Bett, die Augen verbunden, die Hände über dem Laken gefaltet.

			Ich blicke kurz über meine Schulter zurück zu Liz, die am Türrahmen ausharrt, und wende mich dann wieder Nox zu. »Kannst du seine Magie verwenden, damit wir durch die Schatten reisen können?«

			»Ich … ich weiß es nicht.«

			»Versuch es.« Denn das ist möglicherweise der einzige Weg, hier rauszukommen.

			Nox schüttelt den Kopf. »Wenn das schiefgeht …«

			»Ich vertraue dir.«

			Er wendet sich mir zu, blickt mich an, und in seinen grünen Augen funkelt die Zuneigung.

			»Du schaffst das. Bring uns in den Norden.«

			»N-Nox?«, fragt Isaia und schaut in seine Richtung.

			»Ja. Ich bin es.« Er atmet geräuschvoll aus und geht langsam auf Isaia zu.

			»Du bist … ich bin …«, setzt Isaia an und verzieht das Gesicht. »Ich habe einen Gott gesehen.«

			»Das hab ich schon gehört.« Nox setzt sich auf die Bettkante. »Ich bräuchte etwas von deiner Magie.«

			»Eryx …«

			»Wir kümmern uns darum«, sage ich und trete auch näher. »Du hattest recht. Er ist nicht tot. Er lebt. Er hat Cyans Gestalt angenommen. Wir werden ihn aufhalten.«

			»Ihr …«, setzt Liz an, doch da hämmert es gegen ihre Tür.

			»Scheiße«, sagt Nox. »Sie haben bemerkt, dass keine Wachen mehr draußen stehen.«

			»Ich regle das.« Liz schließt die Tür zu Isaias Krankenzimmer und sperrt uns ein.

			Ich fasse an mein Herz, das wild pocht, denn jetzt sitzen wir wirklich fest. »Fang an.«

			Nox atmet durch, lockert die Schultern und beugt sich über Isaia. »Dir passiert nichts, ja?«

			Er öffnet den Mund, keucht, seine Hand zuckt, und Nox ergreift sie sofort. »Du bist … Nox?«

			»Ja.«

			»Du bist hier.«

			»Ja.«

			»Merkur …«

			»Ich weiß.«

			»Eryx l-lebt.«

			»Auch das weiß ich.«

			Mir zieht es das Herz zusammen, und ich frage mich, ob Isaia sich je davon erholen wird. Ob es Keeran genauso ergeht, jetzt da er das Amulett besitzt? Ist es das, was es mit Menschen macht, die nicht dafür bestimmt sind? Aber wie kommt dann Eryx damit klar?

			Nox brummt leise, die Magie im Raum verändert sich merklich, und meine Gedanken verstummen. Ich spüre einen Sog in meinem Inneren, genau wie vorhin, als er im Spiegelsaal auftauchte. Die gelbe Energie um uns beginnt zu vibrieren und neigt sich den beiden Männern zu. Isaia keucht, klammert seine Hand um Nox’, der immer tiefer ein- und ausatmet.

			Mir wird schwindelig, meine Tattoos beginnen zu kribbeln, und ich ziehe instinktiv meine Schützenkraft um mich. Sie schirmt ein wenig den Sog ab.

			Nox schwankt, macht aber weiter und saugt alle Magie aus dem Raum. Das gelbe Leuchten dringt in ihn, lässt seine Haut von innen heraus strahlen. Auch seine Schatten reagieren. Sie dehnen sich um uns aus, werden dunkler und stärker.

			»Was ist hier los?«, fragt ein Mann draußen.

			Die Wachen kommen näher.

			»Ihr könnt nicht in …«, sagt Liz, doch da erklingen bereits ihre Schritte.

			Nox knurrt erneut, einer seiner Schatten legt sich um die Tür und versperrt sie so, wie es Astréa tat, als sie mich und Keeran festhielt. Jemand rüttelt an der Klinke.

			»Aufmachen!« Der Mann pocht gegen die Tür.

			»Mein Patient braucht Ruhe!«, zischt Liz. »Verschwindet aus meinem …«

			»Tretet sie ein!«

			Nox lässt sich nicht beirren und zieht mehr Zwillingsmagie zu sich. Da ich ihn nicht stören will, bleibe ich mucksmäuschenstill, versuche, meinen hämmernden Herzschlag auszublenden und das Rauschen in meinen Ohren zu ignorieren.

			»D-deine Hand …«, keucht Nox und streckt mir seine hin.

			Ich ergreife sie sofort und werde erneut nach vorne gezogen. Die Schatten verdüstern sich, es fühlt sich an, als würde ich ins Nichts fallen. Das ist definitiv intensiver, als mit Kats oder Vyrons Schatten zu reisen. Es ist durchdringender, kälter und bedrohlicher. Mein Magen hebt sich, ich verliere das Gefühl für meinen Körper, spüre nur noch Nox’ kalte Finger, die sich fest um meine schlingen.

			Die Tür knallt auf.

			Nox zerrt mich enger an sich.

			Ich spüre einen Lufthauch.

			Ich höre empörtes Rufen.

			Ich sehe nichts …

			Und dann sind wir fort.

		

	
		
			Der gesamte Norden hat eine geringere Bevölkerungsdichte als Farmond. Wenn wir das Land attraktiver machen, wäre es ein Leichtes, die großen Städte zu entlasten. Im Norden gibt es so schöne Flecken, an denen sich Reichenviertel anbieten würden. Wir könnten ein Vermögen machen. Bitte redet mit Euren Eltern über meinen Vorschlag.

			Nachricht des Grafen Roric an Kronprinz Janus, Haus des Nordens

		

	
		
			Kapitel 42

			Nox

			Schatten. Finsternis. Kälte. Zu Hause.

			Ich falle in eine dunkle Umarmung, werde getragen von einer unsichtbaren Macht. Sie dringt in mich, ist überall an mir, füllt mein Herz und meine Seele aus, bis ich glaube, daran zu zerspringen.

			Es ist intensiver als jede Berührung, die ich je erlebt habe. Eindringlicher als jedes Wort, das je mit Wärme zu mir gesprochen wurde.

			Das hier ist reine, unverfälschte Hingabe. Es ist Familie und Zuflucht. Es ist Auffangen und Schutz. Als ich aus Onryx floh, war es noch rau und kalt in den Schatten, doch das hat sich gewandelt. Vielleicht habe auch ich mich gewandelt. Vielleicht bin ich ein Stück mehr bei mir angekommen, denn ich habe mich noch nie derart aufgehoben gefühlt. Als würde alles in mir wissen, wo ich hingehöre. Unumstößlich.

			Und dieses Mal bin ich nicht allein. Ich spüre Jupiter. Nicht nur ihre Magie, sondern ihre Seele. Ihr gesamtes irdisches Sein, das so sehr von der Macht Zodiacs getränkt wurde. Ich spüre ihr Innerstes, ihre Leidenschaft, ihren unerschütterlichen Willen.

			Ich spüre uns.

			Sie und mich. Vereint. Licht und Schatten.

			Ich strecke die Arme aus, lasse meine Schatten über und um mich wabern und gebe mich dem völligen Rausch hin. Zigmal bin ich mit Kat durch ihre Finsternis gereist, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so sein könnte.

			Isaias Zwillingsmagie rauscht durch meine Adern und füllt jede meiner Zellen. Sie vibriert in mir, wird Teil meines Körpers, meiner Seele, und ich nehme sie an. Gierig nach mehr. Denn dieser Hunger kann nicht gestillt werden. Er wird mein stetiger Begleiter sein. Er wird immer nach Magie lechzen, bis ich eines Tages daran zerbreche.

			»Bitte verzeih mir«, höre ich auf einmal die Stimme meiner Mutter. Sie hallt mit so viel Wucht durch mich, dass es mich fast zerreißt.

			Überrascht blicke ich mich um, aber sie ist nicht wirklich da. Das ist nur eine weitere Erinnerung. Gespeichert von den Schatten. Von ihren und meinen und derer, die vor uns kamen. Kann ich so auf die Vergangenheit zurückblicken? Hat sich die Dunkelheit alles gemerkt?

			»Ich hätte dich nie bekommen dürfen«, sagt sie. »Aber du bist in mir gewachsen. Ich habe dich gespürt. Ich habe dein Leben gespürt. Du bist ein Wunder. Mein Wunder, und genau das zerreißt mir die Seele.«

			»M-mu-tt…«, will ich sagen, aber das Wort bleibt in meiner Kehle.

			Das hier ist nicht echt, auch wenn es sich so anfühlt.

			»Irgendwann wirst du die Wahrheit erfahren«, redet sie weiter. »Und ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst. Ich hoffe, du wirst mich verstehen, und ich hoffe, die Finsternis wird nicht dein Fluch, so wie er meiner war.«

			Ich spüre sie so intensiv, als würde sie direkt neben mir stehen. Als müsste ich nur meine Finger nach ihr ausstrecken. Und ich weiß, dass Jupiter sie auch hört.

			»Ich werde alles geben, was ich kann, um die Schatten so lang wie möglich von dir fernzuhalten. Dein Vater wird dir nichts antun. Du bist ein Teil von mir. Noxarion. Mein Junge.«

			Mein Herz bricht bei ihren Worten. Ich halte inne, suche nach ihr. Nach der Wärme und der Liebe, die ich von früher kenne. Nach den wenigen Momenten, die wir teilen konnten, ehe sie alles zerstörte.

			Der Umbra.

			Ihr Fluch.

			Mein Ende.

			»Ich liebe dich«, hallt es durch die Dunkelheit, und ich könnte schwören, ihre Lippen auf meiner Stirn zu spüren. »Ich werde immer da sein.«

			Ich schreie innerlich, denn das wird sie nicht. Sie ist tot.

			Tot!

			Ich habe sie getötet.

			Etwas streift meine Hand, etwas Vertrautes, Reales, Nahes. Jupiter. Wir reisen noch durch die Schatten. Und wir müssen wieder aus ihnen raus. Sie keucht, ich höre ihren hämmernden Herzschlag, ein Röcheln nach Luft. Sie wird das nicht ewig durchhalten. Sie ist nicht gemacht für die Finsternis.

			Sie ist nicht hier zu Hause, so wie ich.

			»Lass mich los«, flüstert meine Mutter und reißt meine Seele entzwei. »Lebe.«

			Lebe.

			Ich ziehe die Schatten enger zu mir und versuche, genau das zu tun.

		

	
		
			Der verdammte Abzug des Kamins war schon wieder verstopft! Ich bin Koch, kein Schornsteinfeger. Bitte sorge dafür, dass da keine Vögel mehr drin nisten.

			Nachricht von Amelias Vater an Amelia, Haus des Nordens

		

	
		
			Kapitel 43

			Jupiter

			Ich pralle hart in eine eisige Umarmung. Im ersten Moment glaube ich, noch in Nox’ Schatten zu stecken, doch dann höre ich das Pfeifen des Windes und spüre kalte, nasse Flocken auf mich niederprasseln. Meine viel zu dünnen Leinenhosen und das Shirt weichen binnen Sekunden durch. Benommen richte ich mich auf und blinzle die Tränen weg. Eben im Süden herrschte noch strahlender Sonnenschein mit herrlichen milden Temperaturen, und hier tobt ein heftiger Schneesturm.

			»Jupiter«, stöhnt Nox neben mir und erhebt sich ebenfalls. Er schüttelt das weiße Pulver von seinen Schultern und hustet. Seine Finger zittern genauso wie meine, aber ich vermute, dass es eher an der Anstrengung liegt. Nach wie vor umgibt seinen Körper ein gelbes Leuchten, aber es wird mit jedem Atemzug schwächer.

			Diese Reise war der Wahnsinn. So viel intensiver, durchdringender und auch schmerzhafter als alles, was ich je mit Kat oder Vyron erlebt habe. Es hat sich angefühlt, als würde jemand in meiner Seele herumstochern und bis zu den Stellen vordringen, die ich normalerweise verschlossen halte. Mein gesamter Körper wurde geflutet von so viel Sehnsucht und Traurigkeit. Fast wie an jenem Tag, als ich erfuhr, dass Phineas gestorben war. Alles war wieder da. Das Gefühl des Verlustes, dieser unsägliche Schmerz, der einem das Herz zerreißt, und die Hoffnungslosigkeit, weil diese Person nie mehr zurückkehren wird.

			Und obwohl ich es so intensiv gespürt habe, glaube ich nicht, dass dies mein Schmerz war. Er gehörte Nox, denn ich könnte schwören, auch seine Mutter gespürt zu haben.

			»B-bist du o-okay?«, frage ich mit klappernden Zähnen und schlinge zitternd die Arme um mich.

			»Wir müssen aus dem Sturm raus.« Er richtet sich auf, schwankt, fängt sich aber wieder und reicht mir die Hand. Ich greife mit stocksteifen Fingern danach und lasse mich von ihm hochziehen.

			»S-sind wir … d-d-da … wo … wo wir h-hinm-m-müssen?«

			»Ich glaube schon.« Er deutet nach vorn auf eine finstere Mauer, die sich gerade so im Sturm abzeichnet. »Das müsste das Schloss sein. Halt durch, ja?«

			Ich nicke, umklammere mich noch fester, während Nox mich auch mit seinen Schatten einhüllt und versucht, den Schnee abzuhalten. Es hilft kein bisschen, also taste ich nach meiner Magie, aber mir ist so kalt, dass ich mich kein bisschen konzentrieren kann. Nach einigen Metern knicken mir die Beine weg. Nox flucht leise und hebt mich ohne Zögern auf seine Arme. Ich will protestieren, weil er mit sich genug zu tun hat, aber stattdessen rolle ich mich an ihm zusammen, klappere mit den Zähnen und versuche, mich irgendwie warm zu halten.

			»Da vorn.« Er nickt in die Richtung, wo sich eine große Mauer aus dunklem Granitfels aus dem Schneegestöber abhebt. Ich schätze, sie ist an die zwanzig Meter hoch. Da ich nicht weit blicken kann, habe ich keine Ahnung, wie breit sie ist. In regelmäßigen Abständen sind Wachtürme aufgestellt, aber ich frage mich, wie die Soldaten irgendetwas in diesem Unwetter erkennen sollen.

			»Stehen bleiben!«, ruft es von einem der Türme.

			Nox hält sofort inne. »Ich bin Nox, der … der ehemalige General aus dem Osten.«

			Zwei Gestalten tauchen am Rand der Mauer auf und blicken auf uns nieder.

			»Wir müssen zu Janus. Es ist wichtig.«

			Die beiden Männer schauen sich an und wirken unschlüssig. »Nach dir ist eine Fahndung ausgeschrieben.«

			»Ist mir nicht entgangen.«

			Ich stöhne vor Schmerz. Meine Finger, meine Zehen, meine Nase, alles wird taub.

			»Bitte«, fügt Nox an. »Ich erkläre alles, wenn wir im Warmen sind.«

			Einer der Männer nickt jemand anderem zu, und ein leises Klacken ertönt links von uns.

			»Nibiru sei Dank«, flüstert Nox und trägt mich auf eine Holztür zu, die dort geöffnet wird. Zwei weitere Männer warten bereits und lassen uns eintreten.

			Wir gelangen in einen weitläufigen Innenhof, der mit einem Gemisch aus Schlamm, Schotter und Schnee durchzogen ist. Unterschiedlich hohe Gebäude rahmen den Platz ein. Manche sind windschief, anderen fehlt ein Teil des Daches. Es ergibt kein einheitliches Bild, als hätte es mit einem Haus angefangen, um dann über die Jahre hinweg erweitert worden zu sein. Auch die Rüstungen der Soldaten sehen zusammengeflickt aus mit schiefen Nähten und unterschiedlichen Stoffen.

			Kaum sind wir im Hof, lässt der Wind deutlich nach. Ich atme vor Erleichterung aus und kuschle mich enger an Nox’ Brust. Zwar fällt noch immer Schnee, aber wenigstens peitscht er nicht mehr wie Nadelstiche in mein Gesicht.

			»Was machst du denn hier?«, erklingt eine harsche Frauenstimme.

			»Amelia«, sagt Nox. »Können wir drin reden? Jupiter muss aus der Kälte raus.«

			Ich drehe den Kopf und ringe mir ein erfrorenes Lächeln ab.

			Amelia mustert mich. Soweit ich weiß, war sie auch im Todestempel, aber ich kann mich nicht wirklich an sie erinnern.

			Auch sie ist in eine dunkle Rüstung gekleidet, die mit Felleinsätzen gegen die Witterung verstärkt wurde. Weiße Ziernähte ziehen sich über die Brust, die Schultern, die Seite. Ihre Haare schimmern silbern und sind in einem strengen Zopf nach hinten gebunden. Sie reckt das kantige Kinn und mustert mich aus blitzenden, aufmerksamen Augen. »Die Erdenfrau.«

			Ich würde gern etwas sagen, aber ich kann nicht mehr sprechen.

			»Dachte, du wärst tot.«

			»Wir müssen mit Janus reden«, sagt Nox.

			Amelia mustert ihn von Neuem, und natürlich fallen ihr seine Schatten auf.

			»Es ist alles gut«, sagt er sofort. »Aber bitte, lass uns reingehen.«

			Ohne ein Wort dreht sie sich um und hält auf ein dunkles Backsteingebäude mit schiefem Dach zu. Die Fenster sind verschmutzt, aber im Inneren scheint ein Feuer im Kamin zu brennen, denn es schimmert leicht golden.

			Ich stöhne auf, bibbere und zittere, bis das Schneetreiben endlich aufhört und ich etwas Warmes auf meiner Haut spüre.

			Feuer knistert, es duftet nach Rauch und Gemütlichkeit.

			»Wird gleich besser.« Nox küsst mich auf die Stirn und trägt mich zu einer großen Feuerschale, die in der Mitte steht. Ringsum sind Sitzplätze angeordnet. Sanft bettet er mich auf eins der Kissen und zieht eine der Wolldecken, die auf den Kissen liegen, um meine Schultern. Er hilft mir, meine durchnässten Klamotten abzustreifen, bis ich nur noch meine Unterwäsche trage. »Sie braucht trockene Sachen.«

			»Sonst noch was?« Amelia verschränkt die Arme vor der Brust und gibt sich nicht mal Mühe, den Sarkasmus aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Darf ich euch ein Essen anbieten? Wir bereiten soeben das Bankett vor.«

			»I-ich …«, setze ich an, aber das ist alles, was ich zustande bringe.

			Nox funkelt sie an, und einen Moment blitzt die alte Arroganz in ihm auf. Die, die er im Haus des Ostens getragen hat, weil er es gewohnt war, dass man seinen Bitten nachkam. »Ich weiß, dass wir überraschend reinplatzen und ihr jedes Recht habt, uns wieder rauszuwerfen, aber wenn wir euch alles erzählen, werdet ihr es verstehen.«

			Amelia kneift die Augen zusammen und nickt schließlich. »Na schön.« Sie geht zu einem Schrank an der Wand und holt Hosen, Stiefel, einen dicken Pullover, eine Jacke und sogar frische Unterwäsche raus. Damit kehrt sie zurück zu mir, und ich reiße sie ihr förmlich aus der Hand. Ohne mich weiter darum zu scheren, streife ich meinen feuchten Slip und den BH ab und schlüpfe in die neuen Sachen.

			»Kannst du Janus holen?«, fragt Nox. »Am besten auch Dione und Rhea.«

			Amelia lacht kurz auf. »Die Herrscher haben sich für ihr Gebet in den Nachthain zurückgezogen. Sie dürfen nicht gestört werden.«

			»Das dürfen sie nie, aber davor können sie sich nicht verschließen. Eryx ist nicht tot, er hat gemeinsam mit seiner Mutter Cyan gestürzt.«

			»Was, bei allen Sternen, redest du da?« Amelia lässt sich auf einem Kissen mir gegenüber nieder.

			»I-ich hab die Fähigkeit, Geister zu sehen«, sage ich, endlich mit etwas mehr Leben im Körper. »Lange Geschichte. Es hat mit den Götteramuletten zu tun.«

			»Eryx und Esther sind ebenfalls hinter diesen Amuletten her«, fährt Nox fort. »Es gibt ein magisches Artefakt namens Eclipse. Eine Krone, die die Macht hat, die Fähigkeiten sämtlicher Sternzeichen zu vereinen. Esther und Eryx sind in diesem Moment im Norden, um nach den Amuletten des Saturn, Neptun und Uranus zu suchen. Sie …« Er hält inne und mustert Amelia.

			Die nicht mal mit der Wimper gezuckt hat. Ganz im Gegenteil. Mich schüttelt es ein weiteres Mal, und ich blicke Nox an, der es genauso bemerkt.

			»Du weißt Bescheid.« Mir fällt auf, dass er seine Schatten enger um uns zieht, als wolle er sich auf eine mögliche Gefahr vorbereiten. Ich rücke näher an ihn heran und hoffe inständig, dass wir nicht gerade in eine Falle getappt sind. Wenn Esther und Eryx auch den Norden weichgekocht haben …

			Amelia hebt die Hand, da sie wohl spürt, wie die Stimmung kippt. »Sie sind nicht hier.«

			Die Tür geht ein weiteres Mal auf, und eine eisige Schneeböe weht herein. Ich fröstle, auch wenn ich jetzt dickere Sachen trage, und blicke zu dem Mann, der sich den Schnee von den Schuhen streift und eintritt.

			Es ist Janus. Der Kronprinz aus dem Norden. Wie Amelias Rüstung ist seine Kleidung in einem recht schäbigen Zustand. Er trägt eine dicke Lederhose, schwere Boots und eine eng sitzende Jacke aus festem Stoff. Seine Haare sind genauso silbern wie Amelias und reichen ihm bis knapp übers Kinn. Seine Gesichtszüge sind weich, fast androgyn. Die Haut ist blass, und seine Augen sind so hellblau, dass sie beinahe farblos scheinen.

			Auf einmal knurrt Nox tief und grollend, was mir umgehend Gänsehaut verursacht. So einen Ton habe ich noch nie von ihm gehört.

			»Was …«, setze ich an, doch da tritt hinter Janus noch jemand ein. Astréa?!

			Nox spannt die Muskeln an und schiebt sich sofort vor mich. Mir fällt auf, wie sein Körper von Neuem aufglimmt, als wolle er sich bereit machen, sämtliche Magie aus dem Raum zu ziehen.

			»Nox, warte!« Janus hebt die Hand. »Es ist alles gut. Sie ist nicht hier, um dich mitzunehmen.«

			»Du …«

			»Janus hat recht«, sagt Astréa. »Dir wird nichts geschehen. Keinem von euch.«

			Janus schließt die Tür hinter sich, sperrt zwar so den Schnee, aber nicht die Kälte aus, die sich merklich im Raum ausdehnt. Ich bibbere erneut.

			»Was machst du hier?«, fragt Nox und legt schützend einen Schatten um mich.

			»Mich mit Janus besprechen, wie es in Sachen Eclipse weitergehen soll.« Astréas Schatten züngeln um sie herum, bleiben aber in ihrem direkten Umfeld.

			Nox wirft Janus einen Blick zu und lacht auf, als würde ihm etwas dämmern. »Deshalb kanntest du die Magiefresser. Sie hat es dir gesagt.«

			»Ja. Mir war aber bis zu jenem Moment im Todestempel nicht bewusst, dass du einer bist. Astréa hat mich erst danach über deine Ahnenreihe aufgeklärt.«

			Nox schnaubt abfällig. »Ich fasse das alles nicht.«

			»Nox, du …«, setzt Astréa an, aber er schüttelt den Kopf.

			»Wir haben gerade andere Probleme, als zu klären, wer wann wovon wusste. Wir müssen Esther und Eryx aufhalten.«

			»Eryx?«, fragt Janus.

			»Wir sollten einen Aushang am schwarzen Brett machen«, murmle ich. »Eryx lebt. Cyan ist tot. Ich hab die Aufgabe, die Götteramulette einzusammeln, damit sie weder Eryx noch Esther erhalten, weil sie vermutlich Eclipse damit zusammenbauen wollen.«

			Janus neigt den Kopf zur Seite, und Astréa mustert Nox erstaunt.

			»Du hast die ganze Zeit über die Krone Bescheid gewusst?«, fragt sie ihn.

			»Ja. Ist ein Scheißgefühl, oder?«

			»Hast du sie etwa gef…«

			»Nein. Und ich weiß auch nicht, wo sie ist. Aber es ist durchaus möglich, dass Esther und Eryx sie haben.«

			»Wir müssen erst die Amulette sichern«, erkläre ich weiter. »Ich muss dafür den Astrallinien folgen. Im Süden vereinten sie sich an einer Statue. Gibt es hier auch welche? Oder einen Ort, an dem besonders viel Magie fließt?«

			Janus denkt kurz darüber nach, dann nickt er und öffnet die Tür. »Kommt.«

			Ich stöhne, weil wir ein weiteres Mal raus in die Kälte müssen. Dann ziehe ich die Jacke enger um mich und halte mich dicht bei Nox, der Astréa keine Sekunde aus den Augen lässt. Ich streiche kurz über seinen Handrücken, um ihm hoffentlich zu zeigen, dass ich für ihn da bin. Er erwidert die Geste ebenso flüchtig.

			Janus führt uns quer über den Hof auf etwas zu, das durch das Schneegestöber nur als großer dunkler Fleck auszumachen ist. Beim Näherkommen erkenne ich allerdings, dass es ein Schloss ist. Ein verwildertes und vereistes Schloss, das ziemlich baufällig und auf keinen Fall bewohnbar wirkt. Es ist ebenfalls aus schwarzem Granit gehauen. Unterschiedlich große Türme ragen wellenförmig in die Höhe. Es verströmt so viel Kälte und Distanz, dass ich Gänsehaut bekomme. Das hat nichts von der Gemütlichkeit oder der Wärme des Südens. Selbst der Osten wirkt dagegen einladend.

			Janus nickt zwei Wachen zu, die vor einer großen Pforte stehen und dem Wind trotzen. Obwohl es so eisig ist, scheinen die beiden nicht zu frieren, einer trägt nicht mal Handschuhe. Der Mann mustert uns kurz und öffnet dann für seinen Prinzen. Wir treten durch die schwere Eisentür, und ich spüre bereits von hier aus die gewaltige Menge an Magie, die im Inneren wabert.

			Nox wird ebenfalls langsamer und keucht leise. Sofort wallt einer von Astréas Schatten auf und wendet sich ihm zu, aber er grollt nur, und der Schatten zieht sich zurück.

			Janus deutet auf die weitläufige Halle, die sich vor uns öffnet. »Ich gehe davon aus, dass du danach gesucht hast?«

			Mein Mund klappt auf. Pure Energie schießt mir in drei strahlenden Farben entgegen. Braun. Blau. Dunkelviolett. Steinbock. Wassermann. Fische. Ich spüre ihre Macht und ihre ganz eigene Schwingung. Genau wie ich die Astrallinien spüre.

			Folge meinem Licht. Mal wieder. Hoffentlich klappt es erneut.

			Ich gebe mir einen Moment, mich zu sammeln, dann lege ich die Hand aufs Herz und flüstere die Worte, die ich nicht nur in der Vision hörte, sondern die mir auch Liora mitteilte, als sie uns von den Anrufungen an die Götter erzählte: »Voryn es’ asterin kelyar, uranus.«

			Sofort flammt die entsprechende Astrallinie auf und zieht sich als lange Bahn nach vorne.

			»Jupiter?«, fragt Nox, als würde er auch die Veränderung spüren.

			»Ich glaube, wir sind tatsächlich richtig!« Hier läuft es zusammen. Genau wie bei der Statue in Keerans Garten. Fehlen nur die anderen beiden Götter. Ich krame in meinem Gedächtnis und versuche, mich daran zu erinnern, was Liora mir aufzählte. Erstaunlicherweise sind die Worte so rasch da, als wären sie ein Teil von mir. »Voryn es’ asterin varrun, saturn. Voryn es’ asterin menar, neptun.«

			Es brodelt erneut, Nox keucht unter dem Anstieg der Magie.

			»Das ist absolut faszinierend«, sagt Astréa leise. »Diese Worte haben viel Macht. Ich spüre es.«

			Schön für sie. Ich blende sie aus, mache einen Schritt nach vorne und verfolge den Weg der Astrallinien, die sich weiter hinten im Gebäude vereinen. »Wir müssen da entlang.« Ich deute in die Richtung und gehe los. Allerdings breitet sich auch ein unruhiges Grummeln in meinem Bauch aus.

			Denn obwohl ich die Magie der Götter so intensiv wahrnehme, spüre ich auch etwas anderes, das sich wie ein Surren daruntermischt. Etwas Finsteres. Gefährliches. Möglich, dass es nur an Astréas Anwesenheit liegt. Aber es könnte auch sein, dass hier etwas lauert.

			Etwas Altes und sehr Düsteres.

		

	
		
			Ich habe in König Elias vielleicht einen Verbündeten gefunden. Das Haus des Nordens ist das erste, das mir offen begegnet und mein Wesen nicht von vornherein ablehnt.

			Heilige Schrift des ersten Assassinen Brandyn, aus dem Jahre 10 nach der Ära der Weltenverschiebung

		

	
		
			Kapitel 44

			Nox

			Ich behalte sowohl Jupiter aufmerksam im Blick, als auch Astréa, die auffällig still und zurückhaltend bleibt. Ihre Schatten entfernen sich kaum mehr als einen halben Meter von ihr, als wollte sie Abstand wahren. Oder es ist ihre Art, mir zu zeigen, dass mir keine Gefahr von ihr droht. Das ändert nichts daran, dass ich sie am liebsten zurück nach Onryx befördern würde.

			Ich habe keine Ahnung, was Janus mit ihr zu tun hat, aber ich werde sie keine Sekunde aus den Augen lassen.

			»Meine Güte, ist das intensiv«, murmelt Jupiter und dreht sich um die eigene Achse, die Hand noch immer auf ihrem Herzen.

			Ich schicke meine Schatten nach ihr aus, lasse sie sanft an ihrem Bein hochgleiten und lausche ebenfalls auf die Energie um mich herum. Ganz kurz meldet sich auch meine Gier, aber es ist kontrollierbar.

			»Was musst du tun?«, frage ich Jupiter.

			»Der Magie folgen.« Sie geht einige Schritte voran. Es ist so kalt, dass wir unseren Atem als Wolke vor uns sehen. Fenster gibt es keine, dafür mehrere in die Wände eingelassene Lichtquellen, die wie fluoreszierende Steine aussehen. Sicher das Werk der Wassermanngeborenen, die hier zu Hause sind. Bei der Gelegenheit hätten sie auch gleich für etwas Wärmespendendes sorgen können, aber der Norden legte noch nie Wert auf Gemütlichkeit.

			»Da vorn wird es intensiver«, sagt Jupiter und driftet nach rechts ab. »Die Linien kreuzen sich hier und da.« Sie zeigt auf die Stellen.

			Wir schreiten durch die weitläufige Halle. Ich war noch nicht oft im Norden und nie hier drin. Daher gehe ich davon aus, dass dies der Nachthain sein muss. So was wie die heilige Stätte, in die sich Dione und Rhea zurückziehen, wenn sie sich in ihren Gebeten verlieren.

			Ich schaue zur Decke, die sich hoch über uns erstreckt und aus demselben dunklen Granit geschlagen ist wie der Rest des Schlosses. Frost zieht sich über die Oberfläche, und alle paar Meter rieselt er auf uns herab.

			Auf einmal hält Jupiter inne und starrt auf eine Stelle an der Wand. Ich trete neben sie und folge ihrem Blick.

			»Was ist das denn?« Sie zeigt nach vorne, wo der Felsen eine völlig andere Farbe hat. Er ist heller, mit einigen pilzartigen Flecken darauf. Die Luft flackert, und ich vernehme ein leises Knistern. Jupiter will näher gehen, doch sowohl Janus als auch ich ziehen sie sofort zurück.

			»Das ist ein Zeitflirren!«, sage ich.

			Sie starrt mich verwirrt an. »Ein was?«

			»Eine Störung der Zeit«, erwidert Janus. »Diese Stelle steckt in der Vergangenheit fest, weshalb sie eine andere Farbe hat. Damals war hier alles ebenerdig. Das Schloss wurde erst vor etwa zweihundert Jahren in dieser Form aus der Erde gehauen.«

			Ihr Mund klappt auf, sie denkt kurz darüber nach, dann scheint ihr etwas einzufallen. »Warte, das habe ich schon mal gesehen. Als ich im Grenzland war.« Sie blickt zu mir. »Wir waren in diesem Dorf unterwegs, und einige Häuser haben neu ausgesehen, während andere verfallen waren. Chira sagte, dass man sich davon fernhalten solle, weil dort Gegenstände zwischen Vergangenheit und Zukunft festhängen.«

			»Das ist richtig«, erwidere ich. »Diese Störungen sind äußerst gefährlich.« Ich werfe Janus einen Seitenblick zu, denn das hätte er uns eigentlich sagen müssen. »Mir war nicht klar, dass sie im Nachthain vorkommen.«

			»Tun sie normalerweise auch nicht. Das ist erst seit Neuestem so.«

			»Wieso?«

			»Ich fürchte, meine Eltern sind der Auslöser dafür. Ich zeige es euch.« Er deutet nach vorne.

			»Warum sind sie so gefährlich?«, fragt Jupiter.

			»Wenn du sie berührst, kann es sein, dass du in einer Schleife gefangen wirst«, erkläre ich ihr. »Du erlebst dann denselben Moment wieder und wieder. Bei kleineren Dingen wie so was…« Ich zeige auf die Wand. »… kann dich ein Steinbockgeborener zurückholen, wenn er seine Magie einsetzt. Im Grenzland gibt es auch größere Zeitstürme, die ganze Dörfer aufsaugen. Da rauszukommen, ist so gut wie unmöglich.«

			Jupiter schaudert merklich und schiebt ihre Hände in die Jackentaschen. »Dann ist ja gut, dass wir nicht im Grenzland sind.«

			»Was das betrifft …« Janus hält die Luft an.

			»Ja?«, hake ich nach.

			»Bleibt am besten dicht zusammen und fasst nichts an.«

			Jupiter atmet geräuschvoll durch, und ich schüttle den Kopf, weil mir diese ganze Sache nicht gefällt. Je weiter wir uns auf das Zentrum der Halle zubewegen, desto mehr Zeitflirren erkennen wir. Mal an den Wänden, mal am Boden oder an Skulpturen, die in regelmäßigen Abständen aufgestellt sind. Wir erreichen das Ende, Janus führt uns eine Treppe hinunter und stößt die nächste Tür auf.

			Ein Gemisch aus kalter und warmer Luft empfängt uns. Es riecht auf der einen Seite nach Frühling, auf der anderen weht uns Schnee entgegen.

			Jupiter stockt und bleibt an der Türschwelle stehen. Ich trete neben sie und halte ebenfalls inne.

			»Was bei Nibiru …«

			»Das ist der Eingang zum Nachthain«, sagt Janus und wendet sich uns zu. »Und wie ihr seht, ist er aus der Zeit gehoben.«

			So kann man es wohl beschreiben. Wir stehen vor einer Art Garten. Er ist von allen Seiten von Wänden umgeben, hat aber kein Dach, sondern ist nur mit einigen Querstreben überspannt, an denen Lampen aus unterschiedlichen Zeitepochen hängen. Manche sind mit Kerzen bestückt, andere mit glitzernden Juwelen oder Lichtern, die von innen heraus glühen. Nichts folgt einem einheitlichen Stil oder Muster. Rechts von uns wuchert Moos aus der Wand, auf dem Blumen gedeihen und Schmetterlinge fliegen. Wenn sich einer entfernen will, löst er sich auf und erscheint an seiner ursprünglichen Stelle erneut. Links tobt ein kleiner Schneesturm, der sich in einer Windhose dreht und jedes Mal flackert, wenn er die Barriere der Zeit erreicht. Der Boden ist teilweise von Efeu überwuchert, dann mit Schlamm bedeckt oder mit neuen Steinen gepflastert. Vögel schwirren über unsere Köpfe hinweg, doch wie die Schmetterlinge bleiben auch sie nur in einem gewissen Rahmen, ehe sie sich auflösen und an anderer Stelle erneut erscheinen.

			Das ist die größte Ansammlung von Zeitflirren, die ich je gesehen habe.

			»Ich …« Jupiter fasst sich ans Herz und schwankt.

			»Ganz ruhig«, sage ich.

			»Hier ist es«, flüstert sie und blinzelt ein paarmal. »Wir sind richtig. Die Astrallinien zeigen nach vorne.«

			Ich blicke zu Janus, der die Augen schließt und nickt. »Das habe ich befürchtet.«

			»Was meinst du damit?«

			»Da stecken meine Eltern fest. Das ist der Grund, warum sie sich nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen.«

		

	
		
			Eclipse wird kommen. Ich muss die Schatten erwecken. Sie sind die Einzigen, die es aufhalten können.

			Persönlicher Tagebucheintrag von Königin Rhea, Haus des Nordens

		

	
		
			Kapitel 45

			Jupiter

			Das ist so surreal. Und faszinierend. Und erschreckend. Und überwältigend. Gibt es überhaupt die richtigen Worte für diesen Ort?

			Nach allem, was ich in Zodiac gesehen und erlebt habe, dachte ich schon, dass mich kaum noch etwas überraschen kann, doch das hier sprengt meinen Verstand.

			Ich lache kurz auf, unterdrücke es aber sofort, weil jetzt keine Zeit ist, um in Panik zu verfallen. Ich muss mich auf das konzentrieren, weshalb wir hergekommen sind.

			Der Zugang zum Ozean.

			Die Astrallinien vereinen sich im Zentrum des Hains und pulsieren in einem Farbgemisch aus Braun, Blau und Dunkelviolett. Ich könnte schwören, dass sie im Takt meines Herzschlags vibrieren. Meine Tattoos reagieren ebenfalls darauf, und ich spüre ein deutliches Ziehen in der Brust.

			Hier sind wir richtig. Ich weiß es mit jeder Faser meiner Seele. Hier wartet etwas Großes auf uns. Mächtiger als das, was Keeran und ich in der Bibliothek erlebt haben. Es gleicht eher dem Gefühl, als Jupiter mir gegenüberstand.

			Ich spüre den Saturn. Ich spüre den Gott, und er spürt mich.

			Ich trete einen Schritt näher, aber Janus bremst mich.

			»Da ist die Grenze zum Zeitflirren.« Er deutet auf den Boden, wo ein Übergang von Stein zu Gras verläuft. »Nicht weitergehen.«

			Ich schaue auf die Stelle. Die Luft flackert leicht. Die Grashalme wehen in einem nicht vorhandenen Wind von rechts nach links, und alle paar Sekunden halten sie inne, um sich dann erneut zu bewegen. Es sieht aus wie diese Ambience-Videos, wo jemand einen Loop eines Lagerfeuer oder eines Sees erstellt. Nur dass das hier wesentlich gefährlicher wird, als sich ein Video anzuschauen.

			Ich deute nach vorne. »Ich muss aber weiter. Die Astrallinien vereinen sich im Zentrum. Dort erreiche ich die Amulette.«

			»Wer sagt uns eigentlich, dass du dich damit nicht aus dem Staub machst?«, fragt Amelia.

			Ich lache auf, weil das so ziemlich das Letzte ist, was ich vorhabe, aber ich verstehe ihre Skepsis. »Niemand, schätze ich. Doch aus irgendeinem Grund wurde ich von den Göttern für diese Aufgabe auserwählt und hänge nun mit allem drin, was ich habe. Glaubt mir, ich würde auch lieber zu Hause vor dem Fernseher chillen.«

			Amelia zieht die Augenbrauen zusammen. Gibt sicher keine Fernseher in Zodiac.

			»Wir helfen dir.« Janus deutet nach vorne. »Vermutlich musst du die Stelle erreichen, an der meine Eltern gefangen sind.«

			»Wie kam es überhaupt dazu?«, fragt Nox. »Wieso ist dieser Hain aus der Zeit gefallen?«

			»Es ging nach der vorletzten Vollmondwende los. Mutter bekam Albträume.« Er schließt kurz die Augen. »Sie ist sehr feinfühlig und nimmt Dinge wahr, die anderen verborgen bleiben. Ihr erschien immer wieder Eclipse. Sie war sicher, dass die Krone der Nacht erwacht ist.«

			»Die vorletzte Vollmondwende.« Ich schaudere und balle die Hand zur Faust. »Da habe ich das Amulett erhalten.«

			Janus schaut mich an. »Mir war nicht bewusst, dass es mit dir zusammenhängt. Ich wünschte, ich hätte früher reagiert.«

			Ironische Aussage für jemanden, der die Zeit beeinflussen kann, aber vermutlich sind auch ihm Grenzen gesetzt.

			»Mutter hat hier eigentlich Frieden finden wollen, stattdessen verlor sie die Kontrolle über ihre Magie, was ein Zeitflirren auslöste. Vater hat versucht, ihr zu helfen, aber sie wehrte sich gegen sein Einwirken. Keiner von beiden hat nachgegeben, sie haben immer mehr ihrer Macht eingesetzt, und dann haben sie den Hain komplett aus der Zeit gerückt und stecken nun fest.«

			Mich schaudert bei der Vorstellung.

			»Ich bat Astréa um Hilfe.« Janus deutet auf die Herrin der Assassinen. »Schatten können Zeitflirren abgrenzen.«

			»Ach ja?«, fragt Nox.

			»Bedingt«, erwidert sie. »Wir können eine Barriere dagegen errichten, doch irgendwann bricht die Zeit auch die dunkelste Nacht.«

			»Wie ein Schutzfeld?«, frage ich.

			»Eher wie ein Vorhang«, erwidert Janus. »Astréa half mir, ein Stück in den Hain vorzudringen. Ich habe ebenfalls versucht, Magie zu wirken, doch leider verlor ich genauso die Kontrolle darüber. Wäre Astréa nicht gewesen …« Er deutet auf die Herrin, und sie neigt den Kopf.

			»Wie herzallerliebst«, gibt Nox von sich und wendet sich mir zu. »Du sagst, du musst da rein?«

			»Ich fürchte ja.«

			»Dann werde ich dich abschirmen«, sagt er sofort.

			»Ich helfe dir«, schlägt Astréa vor. »Gemeinsam können wir mehr Schatten erzeugen.«

			»Ich mach es allein.«

			»Sei nicht unvernünftig, zu zweit können wir ihr viel besseren Schutz bieten.«

			Nox knirscht mit den Zähnen. »Du wirst nicht mal in Jupiters Nähe atmen und …«

			»Nox«, sage ich ruhiger und streiche ihm über die Wange. »Ich verstehe dein Misstrauen Astréa gegenüber hundertprozentig, aber das …« Ich deute nach vorn. »… macht mir Angst.« Ich schaue zu einem der Schmetterlinge, der zum x-ten Mal gegen eine unsichtbare Barriere prallt, sich auflöst und an einer anderen Stelle herauskommt. »Ich würde mich sicherer fühlen, wenn sie hilft.« Ich lehne mich näher zu ihm und senke meine Stimme. »Sie wird zudem nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

			Er brummt leise, nickt dann aber und wirft Astréa einen harschen Blick zu. Er braucht die Worte dahinter nicht auszusprechen: Hintergeh uns, und ich leg dich um.

			Astréa reckt das Kinn und nickt. »Wir machen es von hier aus. Du musst dir deine Schatten so undurchdringbar wie die schwärzeste Nacht vorstellen.«

			»Bekomm ich hin.«

			Ich reibe die Hände aneinander und atme ein weiteres Mal tief durch.

			»Ich werde dich begleiten«, sagt Janus.

			Ich schüttle sofort den Kopf, denn diese Aufgabe werde ich niemandem mehr zumuten.

			»Nur bis zu meinen Eltern. Du weißt nicht, was dich da drin erwartet. Die Schatten können zwar die Magie abschirmen, aber es wird dennoch etwas durchdringen. Echos aus der Vergangenheit oder der Zukunft, die versuchen werden, dich in die Irre zu führen.«

			»Wenn überhaupt jemand mitgeht, dann ich«, sagt Amelia. »Du musst bei deinem Haus bleiben.«

			»Aber es ist meine Auf…«

			»Jaja, sei still.« Sie rollt mit den Augen, und ich runzle die Stirn, weil sie einen derart harschen Ton ihm gegenüber anschlägt.

			Janus lässt nur die Schultern sinken und seufzt leise. »Ich hasse das.«

			Amelia streicht ihm über die Schultern und lächelt sanft. »Ich weiß. Im nächsten Leben werde ich die Prinzessin und du der Soldat.« Sie kommt zu mir. »Also gut, Erdenfrau. Dann wollen wir mal.«

			Ich schaue kurz zu Nox, der jedoch nickt und nicht abgeneigt scheint, dass Amelia mich begleitet. Wir treten gemeinsam vor die Grenze, und ich nehme mir ein paar Atemzüge, um mich vorzubereiten.

			»Egal, was du da drin wahrnimmst, du darfst nicht von dem Pfad abweichen«, sagt Amelia. »Solltest du auch nur einen Schritt weit aus den Schatten kommen, bist du verloren.«

			»Ja. Super. Klingt nach einem Sonntagsspaziergang.« Ich wische mir über die Stirn und lasse kurz die Paniklache raus. »Legen wir los, ehe ich ausflippe.«

			Nox und Astréa vollführen eine Handbewegung, und sofort wallen Schatten um uns auf, sodass wir binnen Sekunden eingehüllt in Dunkelheit sind. Vor ein paar Wochen hätte mir das schreckliche Angst gemacht. Ich weiß noch genau, wie Vyron uns angriff und wie verloren ich war. Aber nun ist diese Finsternis eher wie eine Liebkosung. Ein Festhalten. Eine Umarmung. Ich spüre Nox so glasklar. Seine Hingabe, seine Seele.

			Und seine Liebe?

			Ich wende den Kopf und suche ihn in der Dunkelheit, aber ich kann nicht mal meine Hand vor Augen sehen.

			Etwas streift mich sanft an der Schulter, und ich weiß, dass er es ist. Sofort entspanne ich mich, vertraue darauf, dass das funktioniert, mache einen Schritt nach vorne und schnappe nach Luft. Auch Amelia gibt ein Ächzen von sich. Der Boden fühlt sich weich an, aber beim nächsten Schritt wird er fester und deutlich kälter.

			»Siehst du die Astrallinien noch?«, fragt Amelia. Ihre Stimme klingt leicht gedämpft.

			Ich schaue nach vorn und finde die Linien, die uns weiterhin ins Zentrum leiten. »Geradeaus.«

			Je weiter wir gehen, desto merkwürdiger fühle ich mich. Als würde ich mich zu schnell im Kreis drehen. Ich verliere das Gefühl für meinen Körper und meinen Geist. Weiß schon bald nicht mehr, wie weit wir gelaufen sind oder wo wir herkamen. Das Einzige, was ich wahrnehme, sind das Glimmen der Astrallinien und Amelias rasche Atemzüge.

			»Ich habe von der puren Magie gekostet und es geliebt«, sagt auf einmal eine Frauenstimme.

			»Amelia?«

			»Ich war das nicht.«

			»Aber du hörst es auch?«

			»Ja. Geh einfach weiter. Das ist nur ein Echo.«

			»Ich werde mich in die Einsamkeit zurückziehen und beten«, erklingt die Stimme ein weiteres Mal. Dieses Mal klingt sie viel näher. Viel klarer.

			Ich halte gegen meinen Willen inne und streiche mir übers Herz. Sie klingt so echt. Als stünde sie direkt neben mir, und ich müsste nur die Hand ausstrecken.

			»Jupiter«, sagt Amelia. »Geh voran.«

			»Ja … ich …« Etwas legt sich zwischen meine Schulterblätter und schiebt mich sanft vor. Es ist Nox. Und er hat recht. Ich muss weiter.

			Aber da ist dieses Drängen in meinem Herzen. Als wollte mir diese Frau etwas sagen. Etwas Wichtiges. Ich atme durch, mache den nächsten Schritt, doch alles in mir schreit danach, mich der Frau zuzuwenden.

			»Wären wir auch bestraft worden, wenn wir den Sternen keine Namen gegeben hätten?«

			Eine Strafe. Wofür? Was will sie mir mitteilen?

			»Du musst das ignorieren«, keucht Amelia, als hätte sie ebenfalls zu kämpfen.

			Kämpfe. Blut. Schmerz. Reue. Wut.

			Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen, als mich all diese Dinge fluten und meinen gesamten Körper zum Vibrieren bringen. Meine Tattoos kribbeln, und etwas in mir dehnt sich nach der Frau aus. Als wollte es aus mir hinaus- und zu ihr gelangen.

			Die Amulette. Sie erkennen sie. Sie hören sie auch.

			Diese Frau … Sie war wie ich. Sie besaß ebenfalls die Macht der Götter. Sie musste auch diesen Weg gehen.

			»Die Götter muten mir zu viel zu.«

			Das tun sie mit mir auch.

			»Ich will sie nicht länger in meinem Kopf haben.«

			Ja. Ja!, schreit es in mir. Ich will diese Amulette nicht länger in mir haben. Ich will nicht ständig daran erinnert werden, Jupiters Licht zu folgen und Brücken zu zerstören. Es ist zu viel. Zu viel für irgendeinen Menschen. Wir sind nicht dafür erschaffen, das auszuhalten.

			Eine Träne löst sich und rinnt mir eiskalt über die Wange. Die Schatten kringeln sich über meine Schultern, und ich spüre wieder Nox, aber er scheint weiter weg zu sein. Als würde ich mich von all dem entfernen, was mich außerhalb erwartet. Als würde ich mich auflösen.

			»Es macht mich wahnsinnig!«, sagt die Frau.

			Mich auch.

			Es frisst mich innerlich auf und macht mich wütend. Weil ich einfach ins kalte Wasser geworfen wurde. Weil ich nichts getan habe, außer dieses Amulett entgegenzunehmen. Ich war am falschen Ort zur falschen Zeit und wurde zwischen Mächte geschubst, die sich einen Dreck um mich scheren. Sie benutzen mich als Werkzeug. Sie spielen mit mir, wie sie mit dieser Frau gespielt haben. Sie reißen mein Herz auf und setzen es nicht mehr zusammen.

			»Ich will sie nicht länger in meinem Kopf haben«, flüstere ich nun auch und merke, wie die Wut in mir weiter hochkocht. Wie dieses Alte und Gefährliche nach mir greift, und nun weiß ich auch, woran es mich erinnert. An diese böse Macht, die mich erfasst, wenn ich die Kontrolle verliere. An den Drang, alles und jeden vernichten zu wollen.

			An die Lust am Töten.

			Ich bekomme Gänsehaut, weil es meinen gesamten Körper erfasst. Benommen lege ich die Hand auf mein Herz. Die Lust, etwas zu zerstören, wird übermächtig. Amelia aus den Schatten zu schubsen. Blut zu schmecken.

			Ich will es! Ich will das Chaos und die Macht und die …

			»Geh weiter, Jupiter«, höre ich Nox über die Schatten flüstern. Ich halte die Luft an, orientiere mich an seiner Stimme und seiner Wärme. An uns.

			Es hilft, meinen Geist etwas zu klären. Ich schüttle mich, reibe mir über die Augen und suche nach den Astrallinien, die vor mir pulsieren.

			»W-weiter«, keuche ich und mache den nächsten Schritt.

			Doch die Frau kommt mit mir.

			»Ich habe in das Antlitz des Todes geblickt«, fährt sie fort.

			Mir läuft eine Träne über die Wange. Ich wische sie hastig weg, presse die Lippen aufeinander. Mache den nächsten Schritt.

			»Und es hat mir gefallen.«

			Mir auch! So sehr.

			»In der Dunkelheit liegt so viel mehr Macht. Es war ein regelrechter Rausch.«

			Ein Rausch. Ja. Ja. Ja!

			»Sollte sich alle Magie der Götter je vereinen, sind wir dem Untergang geweiht.«

			Ich atme keuchend ein, und plötzlich erscheint jemand vor mir. Ihre Silhouette hebt sich erst schwach gegen die Finsternis ab, doch mit jedem Atemzug erkenne ich sie deutlicher. Sie ist in diese Priesterkutte gehüllt, hat ihr Gesicht mit einer Kapuze verdeckt.

			»Wer bist du?«, flüstere ich.

			Sie lacht leise und hebt eine Hand. Auf einmal erscheint eine Lanze mit einer metallenen Spitze daran. Gleichzeitig sehe ich hinter ihr die Astrallinien, die sich zu einem grellen Leuchten vereinen.

			Der Zugang! Ich bin fast da.

			»Jupiter?«, hakt Amelia besorgt nach.

			»Kann man einen Gott töten?«, fragt die Frau. Ich weiche einen Schritt zurück, hebe die Hand, doch da holt sie aus und rammt mir die Lanze mitten ins Herz.

		

	
		
			Uranus ist der letzte Planet, den man noch mit bloßem Auge erkennen kann. Er ist der drittgrößte unseres Sonnensystems und gehört ebenfalls zu den Gasriesen. Zudem ist er als einziger nach einem griechischen Gott benannt anstatt nach einem römischen. Sein Name sorgt im englischsprachigen Raum für viele Scherze. Es gibt daher zahlreiche Diskussionen, ob man Ur-Anus umbenennen sollte. Ich persönlich finde nicht, aber als Wissenschaftler muss ich natürlich objektiv bleiben.

			Artikel von Prof. Dr. Armstrong auf seiner Internetseite, aus dem Jahr 2008

		

	
		
			Kapitel 46

			Esther

			Sterne. Überall sind Sterne.

			Sterne und Unendlichkeit und Schmerz. So roh und durchdringend, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Binnen Sekunden übernimmt er meinen gesamten Körper, schießt durch meinen Kopf, die Brust, mein Herz, das viel zu wild pocht. Meine Muskeln krampfen, ich beiße mir auf die Zunge, schmecke Blut. Alles verschwimmt, ich verliere die Orientierung und das Gefühl dafür, wo wir sind. In meinen Ohren hallt die Ewigkeit nach. Meine Augen tränen. Die Krone auf meinem Schädel brennt.

			Das halte ich nicht aus! Es ist zu viel! Eine Zumutung!

			Aber ich spreche die Worte nicht aus, stemme mich stattdessen gegen das Brennen. Denn ich bin stärker.

			Ich habe noch nie aufgegeben.

			Ich werde nie aufgeben.

			Phaetons Lachen dringt an mein Herz, das sicher gleich explodiert. Ich rase durch die Sterne. Vorbei an Planeten. Den anderen Göttern.

			Merkur. Venus. Erde. Mars. Phaeton. Jupiter. Saturn. Uranus. Neptun. Charon. Pluto.

			Elf Götter. Aber zwölf Sternzeichen. Zwölffach Magie.

			Und eine verborgen in der Dunkelheit.

			Etwas blitzt in der Tiefe des Alls auf. Ein weiterer Planet, tiefschwarz mit violetten Mustern. Die Krone pulsiert erneut, eine Welle des Schmerzes schießt durch mich, als ich erkenne, wer hinter dieser letzten Gottheit steckt.

			Nibiru. Die Finsternis. Die Schwester.

			Sie blickt zu mir, ihre Dunkelheit streckt sich nach mir aus und schlingt sich um die Krone. Ich sehe sie. Sie sieht mich. Sie hält mir eine Hand hin. Ich reiche ihr meine, und fast fühlt es sich an wie damals, als ich einen verwahrlosten Jungen aus den Trümmern eines gefallenen Dorfes zog. Er hat zugegriffen. Er hat das neue Leben angenommen, das ich ihm geschenkt habe.

			Ich kann das ebenfalls. Ich muss nur …

			»Phaeton«, durchdringt mich eine tiefe Stimme. Nibiru tritt zurück in die Finsternis, während die anderen Planeten heller leuchten. Allen voran ein einziger blauer Eisriese.

			Uranus.

			Seine Magie durchfährt mich wie ein kalter Schauer und dringt schmerzhaft bis durch die Krone. Als würde jemand Eiszapfen in meinen Schädel treiben. Ich keuche, versuche, die Kälte auszuhalten und nicht daran zu zerbrechen.

			»Du bringst einen Menschen mit?«, fragt Uranus.

			»Das war ihre Entscheidung, aber ich glaube, sie macht nicht mehr lang mit.«

			Uranus grollt, und plötzlich wird das Brennen in mir sanfter. Ich atme erleichtert ein, werde gebadet in reiner blauer Wassermannmagie, die zwar nicht mir gehört, sich aber so lindernd anfühlt.

			»Gutherzig wie immer«, sagt Phaeton.

			Das blaue Licht flackert auf, ehe ich die ersten Umrisse meiner Umgebung wahrnehme. Die Welt, wie ich sie kenne, existiert nicht mehr. Wir sind irgendwo weit oben. Umringt von Sternen. Als stünden wir auf dem höchsten Berg Zodiacs, der sich bis ins All erstreckt. Das Land ist nicht mehr zu erkennen, hier gibt es nur Magie in ihrer reinsten Form.

			Ich frage mich, wo genau dieser Ort liegt. Wenn Merkur in Aretis war, steht dieser Berg möglicherweise in der Nähe von Veshaven, der Hauptstadt des Nordens.

			Ehe ich mir weiter darüber Gedanken machen kann, erscheint er auch schon. Der Gott höchstpersönlich.

			Uranus strahlt gleißend blau und sendet so viel Kälte ab, dass mein Atem sichtbar wird. Meine Haut wird von Raureif überzogen, und meine Haare knistern leise. Erstaunlicherweise friere ich nicht, fühle mich eher geborgen und beschützt.

			Uranus hat wie Phaeton menschenähnliche Gestalt angenommen. Sie besteht aber aus Energie statt aus Fleisch und Muskeln. Er ist mit strahlenden Diamanten bedeckt, die bei jeder Bewegung funkeln. Sein Gesicht wirkt zeitlos, weder männlich noch weiblich.

			Er ist das personifizierte Universum. Der Gott, der die Sterne und die Magie miteinander verbindet.

			»Es ist an der Zeit«, sagt Phaeton.

			Uranus mustert mich eindringlicher, und sein Blick bleibt an der Krone hängen. Seine Miene ist schwer zu lesen, aber ich könnte schwören, dass er sorgenvoll das Gesicht verzieht.

			»Eclipse«, haucht er, und das Wort hallt tief in mir nach.

			»Ich fordere dein Herz, genau wie das Neptuns.«

			Uranus flackert kurz auf, als wäre er nicht mit dieser Bitte einverstanden.

			»Zudem wirst du helfen, die anderen zu finden.«

			»Wir können nicht wieder …«, setzt Uranus an, doch Phaeton hebt die Hand und tritt auf ihn zu.

			»Weigere dich, und ich werde dich vernichten.« Seine Stimme nimmt einen bedrohlichen Unterton an. Ich blicke zwischen den Göttern hin und her. Wieder frage ich mich, was vorgefallen ist.

			Uranus seufzt tief, und das Geräusch klingt, als würde es die Last des gesamten Universums einfangen. »Eine Schuld ist eine Schuld. Ich werde dir geben, was du verlangst.«

			Mich schaudert bei seinen Worten, und obwohl das Brennen nachgelassen hat, wird mir schwindelig. Dieser Ort ist nicht gemacht für Menschen. Er ist zu viel. Zu unendlich und zu mächtig. Ich spüre, wie die Last der Sterne auf mich niederdrückt, wie sie tief in meine Seele greift und mich auseinandernimmt.

			Uranus fasst sich an die Brust, und zwischen seinen Fingern erstrahlt eine tiefblaue Kugel. »Ein Herz für Eclipse.«

			Das ist es. Ein weiteres Artefakt.

			Der entsprechende Zacken der Krone vibriert, und Uranus’ Herz reagiert darauf. Wieder ziehen die Energien aneinander. Eine will zur anderen und das vereinen, was zusammengehört.

			Uranus bemerkt es, seine Finger zucken. »Seid gewarnt, sobald ich es euch aushändige, wird dies fallen.« Er zeigt um sich herum. »Diese Orte können ohne die Herzen nicht existieren.«

			»Was heißt das?«, frage ich.

			»Dass wir verschwinden müssen, ganz einfach«, sagt Phaeton. »Du hast den Berg in Aretis gesehen, dasselbe wird hier passieren.«

			Ich zögere kurz, doch da wir das Amulett benötigen, haben wir keine andere Wahl. »Ich will es dennoch.« Ich deute auf das Artefakt. Uranus nickt und hält mir die Kugel hin. Sie ist eisblau wie der eigentliche Planet und hat leichte weiße Einschlüsse. Kaum fasse ich sie an, kriecht Kälte meinen Arm hoch und lässt mich innerlich erzittern. Ich gebe mir einen Moment, atme durch und hebe sie zur Krone.

			Sofort reagiert Eclipse darauf, die Kugel schwebt ihr entgegen, und ich höre, wie sie auf dem entsprechenden Zacken einrastet.

			Kaum sitzt sie an ihrer Stelle, brodelt der Berg, und der blanke Schmerz explodiert in meinem Schädel. Ein grelles Lachen dröhnt in meinem Kopf. Es kommt aus den Tiefen des Universums. Von einem Ort, der finster bleibt und an den nie das Licht fällt. Nibirus Augen blitzen ein weiteres Mal vor mir auf, und ihre Kälte greift genauso nach mir wie die des Uranus. Ich halte die Luft an, und mit mir scheint auch das Universum für einen Moment innezuhalten. Eclipse wird schwerer, dunkler, einnehmender. Ich atme durch, stemme mich dagegen und versuche, das Glühen auszublenden.

			»W-was ist mit Neptun?«, frage ich leicht benommen.

			Phaeton lacht, als würde ihm gefallen, wie gierig ich nach den Amuletten bin. Und das ist genau das, was ich empfinde.

			Gier. Hunger. Ich will diese Macht. Ich will alle Magie.

			Uranus schließt die Augen und entlässt seine blaue Energie ins Universum, während um uns die Welt erzittert. Dunkle Wolken ziehen auf und versperren den Blick auf die Sterne.

			»Du findest ihn dort.« Uranus deutet nach links, wo mitten in der Luft eine Art Fenster entsteht. Es ist groß genug, dass ein Mensch hindurchschreiten kann, und von blauer Energie umhüllt.

			»Neptun wird dich empfangen, Mensch. Du musst nur hindurchschreiten. Dir wird nichts geschehen.«

			Ich nicke. »Was ist mit Saturn?«

			»Den übernehme ich«, sagt Phaeton.

			Ich will widersprechen, doch er hebt die Hand.

			»Er wird sein Herz nicht so bereitwillig aufgeben wie unsere beiden eisblauen Freunde. Saturn wird dich in der Luft zerreißen, wenn er Eclipse an dir sieht.«

			Ist das die Wahrheit oder ein Trick? Ich weiß noch immer nicht, wie ich Phaeton einschätzen soll, aber im Moment brauche ich ihn.

			»Er hat recht«, sagt Uranus und tritt zur Seite, als ein gewaltiger Riss mitten im Boden entsteht. »Saturn wird sich weigern, und ihr müsst euch beeilen. Dies fällt jeden Moment zusammen.«

			»Aber wir brauchen auch die anderen!«, sage ich. »Den Süden und den Westen.«

			»Ich kann keine Fenster zu jenen erschaffen, die nicht meinem Haus angehören. Ich kann euch nur zeigen, wo ihr sie findet. Ihr müsst Portale dorthin öffnen und …« Er hält inne und legt den Kopf schief.

			»Was ist los?«, fragt Phaeton alarmiert.

			»Ihr seid nicht die Einzigen auf der Suche nach den Artefakten.«

			»Was?!«, erwidere ich.

			»Jupiter hat es bemerkt.«

			»Jupiter«, wiederhole ich. Der Göttervater.

			»Sie sind auf dem Weg«, erwidert er, ohne auf meine Frage einzugehen, und öffnet ein zweites Fenster für Phaeton. »Jupiter, Pluto und ein Teil Charons sind bereits fort. Sonne und Mond sind im Süden angekommen.«

			Phaeton zischt und schüttelt den Kopf.

			»Was bedeutet das?«, frage ich.

			»Dass diese ganze Sache nun viel interessanter geworden ist«, erwidert er. »Was ist mit Venus?«

			»Noch unentdeckt.« Uranus schnippt mit den Fingern, und in seinen Fingern erscheint eine jener Steintafeln mit Koordinaten. »Du findest sie dort.«

			Ich will danach greifen, aber Phaeton kommt mir zuvor. »Ich werde mich um sie kümmern.«

			Seine Stimme trieft vor Hass, und ich frage mich, ob es daran liegt, dass sie all die Jahre über sein Sternzeichen regierte. Venus wurde für den Stier verehrt, nicht Phaeton.

			Es grollt über uns, und in den Wolken brauen sich die ersten Gewitter zusammen. Auch der Wind wird merklich stärker.

			»Wir müssen los.« Phaeton wendet sich seinem Fenster zu.

			»Saturn versteckt sich in der Zeit«, sagt Uranus.

			»Natürlich tut er das.« Ehe Phaeton geht, nickt er mir zu. »Wir sehen uns wieder auf dem Berg in Aretis. Oder auch nicht, falls du vorher stirbst.«

			Ich presse die Lippen aufeinander und schüttle leicht den Kopf. »Wie komme ich nach Hause, wenn ich Neptuns Amulett habe?«

			»Tritt durch das Fenster«, erwidert Uranus. »Es wird dich heimführen. Nun geht. Ich habe getan, was von mir verlangt wurde.«

			Phaeton lacht auf, legt eine Hand auf sein Herz und tritt durch seine Pforte.

			Ich wende mich zu meinem Fenster um und sehe in der Ferne einen Planeten schimmern. Neptun. Er leuchtet nicht ganz so tiefblau wie Uranus und ist eher von violetten Schlieren durchzogen. Die Farbe der Fischegeborenen. Mein Magen krampft, und ich hoffe inständig, dass ich das Richtige tue. »Was wird mich dort erwarten? Ist es wie hier?«

			»Nein.«

			Ich warte kurz, doch leider sagt er nicht mehr dazu, und da das Brodeln immer stärker und der Wind eisiger wird, bleibt mir nichts anderes übrig, als es selbst herauszufinden.

			Ich trete auf das Fenster zu. Mein Herz schlägt heftig in meiner Brust, und alles in mir schreit danach, diesen Wahnsinn zu beenden, stattdessen tue ich es wie Phaeton und verschwinde zwischen den Sternen.

		

	
		
			Meine Untersuchungen mit den Probanden waren aufschlussreich. Die meisten behielten ihre Erinnerung für etwa drei Tage, ehe sie ihren Verstand im Zeitflirren verloren. Wenn Ihr das künftig als Waffe einsetzen wollt, können wir weiter in der Richtung forschen. Ich bräuchte aber mehr Freiwillige.

			Nachricht von Darotha Taiman, Wassermanngeborene, an Königin Electra, vor zweihundert Jahren, Haus des Nordens

		

	
		
			Kapitel 47

			Jupiter

			Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

			Kein Ozean.

			Keine Brücken.

			Stattdessen bin ich in einem leeren Raum, der irgendwo inmitten der Zeit existiert.

			Mein Herz steht still.

			Herzstillstand.

			Ich sterbe.

			Nein.

			Ich will nicht sterben.

			Ich kann noch nicht sterben.

			Beginne Herzdruckmassage.

			Ich habe überlebt.

			Damals.

			Heute.

			Das war nicht das Ende.

			Es ist nicht das Ende.

			Kann man einen Gott töten?

			Die Lanze steckt mitten in meinem Herzen. Die Einstichstelle ist umgeben von einem grellen Leuchten. Von meiner Magie, oder eher der, die ich von Jupiter bekommen habe. Sie hat sich wie ein Schutzfeld darumgelegt und vibriert durch meinen gesamten Körper.

			Die Frau steht vor mir. Die Hände fest um den Schaft der Lanze geschlossen. Sie rührt sich keinen Millimeter. Eingefroren in der Zeit.

			Doch ich spüre ihre Verzweiflung. Ihre Entschlossenheit. Und ihre Finsternis. Sie war eine einfache Frau. Eine Priesterin. Auserwählt von den Göttern, eine Aufgabe zu erledigen, die zu übermächtig war.

			Mein Schädel schwirrt, mein Geist scheint sich aus meinem Körper zu lösen und zu dieser Frau in die Vergangenheit gezogen zu werden.

			Ich kenne sie. Sie kennt mich. Wir kennen einander.

			Hinter der Kapuze blitzen ihre Augen auf, und langsam schält sich ihr Gesicht aus der Dunkelheit, als würde jemand ein Licht darauf lenken. Um ihre Stirn erscheint eine blutunterlaufene Wunde. Sie zieht sich ringförmig um ihren gesamten kahlen Schädel und ist leicht gezackt. Schwarzes Blut tropft von einzelnen Stellen und läuft ihr seitlich am Gesicht hinab.

			Wie eine Krone.

			Eclipse.

			Sie haben ihr zu viel zugemutet.

			Sie muten mir zu viel zu.

			Sie sollte Eclipse verhindern.

			Ich soll Eclipse verhindern.

			Sie hat es nicht geschafft.

			Oder doch?

			Die Frau neigt den Kopf, mustert mich mit all ihrem Schmerz, und dann höre ich ein einziges Wort, das aus der Vergangenheit zu mir hallt: Kurati.

			Sie ist diese Heilige, die gleichermaßen verehrt wie gefürchtet wurde. Ihr Erbe hallt noch heute durch die Zeit, wird im Dunklen Zodiacs verehrt, wo es niemand mehr sieht.

			Sie war verloren, wurde aber nie vergessen.

			»Jupiter«, dringt Nox’ Stimme ganz leise zu mir. Ich halte mich erneut daran fest, konzentriere mich auf ihn.

			Ich muss weiter. Zum Licht. Zu den Astrallinien. Sie flackern nach wie vor hinter der Kurati und scheinen nur darauf zu warten, dass ich mich ihnen zuwende.

			Ich rufe meine Magie wach, suche nach dem Licht, das Jupiter in mir hinterlassen hat.

			Es ist in mir.

			Ich atme keuchend ein, spanne einen Arm an, den zweiten, die Finger. Es ist die erste bewusste Regung. Ich kann das hier steuern. Ich werde nicht in der Zeit verloren gehen.

			Mit einem Stöhnen lege ich die Hand um die Lanze und ziehe. Sie gibt tatsächlich einen Millimeter nach. Langsam mache ich weiter, konzentriere mich darauf, sie aus meinem Herzen zu entfernen und mehr Magie fließen zu lassen. Die Zeit setzt sich in Bewegung, auch die Kurati rührt sich von Neuem. Allerdings läuft sie rückwärts.

			Sie starrt mich an, weicht einen Schritt nach hinten, die Lanze verlässt meinen Körper, genauso wie sie eingedrungen ist. Die Einstichstelle schließt sich augenblicklich, wird korrigiert, als hätte es sie nie gegeben.

			Mich schaudert, ich habe keine Ahnung, wie das alles möglich ist, doch vielleicht gehört das zu der Magie des Saturns. Dem Herrscher über die Zeit.

			Die Kurati weicht zurück.

			?netöt ttoG nenie nam nnaK, sagt sie.

			Ihr Grinsen erstirbt, und sie tritt in die Schatten. Genauso, wie sie aufgetaucht ist. Alles setzt sich auf Anfang.

			Auf Anfang.

			Wie bei dem Schmetterling.

			»Oh, Mist.«

			.thieweg gnagretnU med riw dnis, nenierev ej rettöG red eigaM ella hcis etlloS

			Die Zeit läuft weiter rückwärts, genau wie ich. Ohne mein Zutun gehe ich Schritt um Schritt nach hinten, bis ich schließlich stoppe.

			»Sollte sich alle Magie der Götter je vereinen, sind wir dem Untergang geweiht.«

			Ich atme keuchend ein, als ich an der Stelle verharre, wo sie aufgetaucht ist. Ihre Silhouette hebt sich erst schwach gegen die Finsternis ab, doch mit jedem Atemzug erkenne ich sie deutlicher. Sie ist in diese Priesterkutte gehüllt, hat ihr Gesicht mit einer Kapuze verdeckt.

			»Wer bist du?«, flüstere ich.

			Sie lacht leise und hebt eine Hand. Auf einmal erscheint eine Lanze mit einer metallenen Spitze daran. Gleichzeitig sehe ich hinter ihr die Astrallinien, die sich zu einem grellen Leuchten vereinen.

			Der Zugang! Ich bin fast da.

			»Jupiter?«, hakt Amelia besorgt nach.

			»Kann man einen Gott töten?«, fragt die Frau. Ich weiche einen Schritt zurück, hebe die Hand, doch da holt sie aus und rammt mir die Lanze mitten ins Herz.

			Das ist jetzt aber sehr ungünstig.

		

	
		
			Ich glaube, die Magiefresser sind gefährlicher, als es scheint. Ich muss Brandyn im Auge behalten.

			Persönlicher Tagebucheintrag des Königs Elias, aus dem Jahre 10 nach der Ära der Weltenverschiebung

		

	
		
			Kapitel 48

			Nox

			Ich zittere merklich, während ich meine Schatten aufrechterhalte. Amelia und Jupiter sind ein gutes Stück in das Zeitflirren eingetreten, doch es fällt mir deutlich schwerer, sie zu spüren. Als würden sie sich aus der Realität schieben und in eine andere abtauchen.

			»Das ist normal«, sagt Astréa neben mir, aber ihre Stimme klingt gepresst. Sie hat auch damit zu kämpfen. »Du musst dem standhalten. Konzentrier dich.«

			Ich versuche genau das, doch irgendetwas stimmt nicht. Sie entgleiten mir mehr und mehr. Vor allem Jupiter. Der Kontakt zu ihr wird schwächer. Bedeutet das, dass sie den Zugang gefunden hat? Oder verliere ich sie an das Zeitflirren?

			»Nox«, zischt Astréa. »Bleib bei deinen Schatten.«

			Aber es fühlt sich komisch an. Nicht richtig. Verschoben und wirr. Genau das, was Zeitflirren ausmacht. Man verliert sich in ihnen, merkt es oft nicht mal und wiederholt einfach einen bestimmten Moment bis in alle Ewigkeit.

			Meine Schatten flackern auf, ich spüre einen Sog und werde nach vorn gezogen, doch ehe ich in das Zeitflirren fallen kann, hält Astréa mich auf.

			»Wir schaffen das.« Sie blickt mich an. Ihre Hand liegt auf meiner Brust, und ich spüre all ihre Macht und Magie. Genau wie ihre Hingabe für die Assassinen. Ihre Leidenschaft, ihren unbändigen Willen, alles zu tun, um sie aus den Schatten zu holen.

			Ihr Gesicht verzieht sich vor Bedauern, und zum ersten Mal ist da nichts als Aufrichtigkeit in ihrem Blick. Sie will mich auf ihrer Seite. Ich schüttle den Kopf, weiche von ihr zurück und suche stattdessen nach Jupiter.

			Die nicht mehr da ist. Fuck.

			Mir gefriert das Blut in den Adern. Amelia ist auch weg. Ich fluche, lasse meine Schatten weiterwandern, finde aber nur noch ein schwaches Echo der beiden.

			»Ich bin sicher, dass sie …«, setzt Astréa an, aber es ist mir scheißegal, was sie denkt. Ich war zu unachtsam, hab einen Moment nicht aufgepasst, und jetzt könnten sie verloren sein.

			»Nox?«, fragt nun auch Janus, den ich genauso ignoriere.

			Ich spanne die Muskeln, schaue auf meine Schatten und springe nach vorn. Mitten in das Zeitflirren.

			»Nicht!«, ruft Astréa mir nach, aber ich bin bereits weg.

			Meine Schatten erzittern, und etwas krallt sich in mein Herz. Die Magie des Ortes drückt derart intensiv auf mich, dass mir die Luft wegbleibt. Doch auch das ist mir egal. So schnell ich kann, eile ich weiter in die Richtung, in der ich die Frauen zuletzt wahrgenommen habe.

			»Jupiter!«, schreie ich, erhalte aber keine Antwort. »Amelia!«

			Die Magie brodelt stärker, schlingt sich um meine Eingeweide, dringt in meine Zellen und meine Seele.

			Steinbockmagie.

			Das gesamte Areal ist geflutet davon. Sie schreit und schimmert und tanzt. Vor und zurück. Vergangenheit. Zukunft. Gegenwart. Alles vermischt sich und dröhnt in meinem Schädel. Ich schiebe es zur Seite, konzentriere mich stattdessen auf meine Schatten.

			Ich kann das steuern. Ich kann es aufnehmen und kontrollieren, genau wie ich Kats Schatten aufgenommen und kontrolliert habe. Genau wie ich es mit Isaia gemacht habe.

			Magiefresser, hallt es durch meinen Geist, und ich nehme es an. Ich wehre mich nicht gegen die Gier, die mich erfasst, lasse sie stattdessen tief durch mich fluten und reiße alles an mich, was ich bekomme.

			»Du darfst nicht …«, höre ich Astréa noch rufen, dann dringt die braune Energie des Steinbocks tief in mich und lässt meinen gesamten Körper beben.

			Ich spüre, wie sich die Zeit über mich stülpt und ein Teil von mir wird. Wie ich tiefer und tiefer in sie eindringe. Meine Schatten beben und schreien. Sie haben alle Mühe, mich zu schützen, doch ich lasse nicht nach, nehme die Magie und mache sie mir zu eigen.

			Ich höre ein Keuchen, das nach Amelia klingt, und eile auf die Stimme zu. Sie kauert ein Stück vor mir und stöhnt vor Anstrengung. »Du ziehst zu viel Magie.«

			Und ich werde nicht damit aufhören.

			»Wo ist Jupiter?« Ich stoppe vor ihr, nehme auch ihre Fischemagie auf und lasse sie ebenfalls durch mich wirken.

			»I-Ich weiß nicht …«, keucht sie.

			Ich lenke die aufgenommene Magie auf die Umgebung und sehe drei Energiebahnen, die sich an einer Stelle weiter vor mir vereinen. Das sind die Astrallinien. Zwei leuchten noch klar und deutlich, eine verblasst merklich. Da ich weiß, dass Jupiter dorthin wollte, gehe auch ich darauf zu und entdecke sie tatsächlich einige Meter vor mir.

			Sie rührt sich keinen Millimeter. Ihr Gesicht ist erstarrt, die Augen aufgerissen und eine Hand ausgestreckt, als wolle sie nach etwas greifen. Vor ihr schimmert die Luft, und ein leichtes bräunliches Glühen erstreckt sich in ihre Richtung. Wollte sie gerade in den Zugang treten und ist stecken geblieben?

			Ich strecke meine Finger nach ihren aus, merke, wie die Zeit an mir zieht und mich ebenfalls einsaugen will.

			»Kann man einen Gott töten?«, höre ich eine Frau sagen.

			Ihre Stimme durchdringt mich bis in meine Zellen. Ich reiße meine Schatten hoch, blende sie so aus, und greife stattdessen nach Jupiter. Kaum berühre ich sie, schwappt Magie aus den Astrallinien über uns hinweg. Der Boden brodelt, die Zeit flirrt von Neuem, die fremde Frau verstummt.

			Und dann sind wir fort.

		

	
		
			Where the fuck is Pluto?

			Instagrambeitrag von @anabellestehl aus dem Jahr 2025

		

	
		
			Kapitel 49

			Jupiter

			Etwas prallt gegen mich, und im nächsten Moment werde ich von den Füßen geholt. Schatten und Arme schlingen sich um mich, ich falle und schlage auf.

			Genau wie Nox.

			Er keucht schmerzerfüllt, weil ich auf ihm lande. Mir bleibt die Luft weg, auch wenn für ihn der Aufprall wesentlich härter war.

			»Autsch«, stöhnt er.

			Ich richte mich auf und blicke auf ihn hinab. Seine Haut schimmert in einem bräunlichen Ton und fühlt sich anders an. Als würde sein gesamter Körper vibrieren.

			»Was …«

			»Bist du in Ordnung?«, fragt er sofort.

			»Ich weiß nicht. Was ist denn passiert?« Ich rücke von ihm ab, damit er sich aufsetzen kann.

			»Bin nicht sicher. Ich glaube, du warst in einer Zeitschleife. Ich hab dich wohl rausgeholt.«

			Stimmt. Ich erinnere mich. Die Kurati stand mir gegenüber. Und sie hat mich mit der Lanze erstochen. Rasch fasse ich an mein Herz, aber von der Einstichstelle ist nichts mehr zu spüren. Ich schüttle den Kopf und lache über die Abstrusität des Ganzen. »Danke für die Rettung.«

			»Jederzeit.«

			»Wo ist Amelia? Sie war direkt neben mir.«

			»Keine Ahnung.«

			Hoffentlich steckt sie nicht auch fest.

			»Ist das der Ort, an den du wolltest? Du hast von einem Ozean gesprochen.«

			»Ja, das war eigentlich der Plan.« Über mir erstreckt sich auch der endlose Sternenhimmel, genau wie es sein soll, nur fehlt eine ganz entscheidende Sache. Das Wasser. Und das Floß und die Brücken. Da ist nur eine trockene Steinwüste, die sich bis zum Horizont erstreckt.

			»Ich hab dennoch das Gefühl, als wären wir richtig.« Meine Tattoos kribbeln, und ich spüre Charons Magie intensiver denn je.

			Nox stemmt sich auf die Füße und zieht mich mit sich. Dann blickt er an sich hinab und betrachtet das bräunliche Schimmern, das von seiner Haut abstrahlt.

			»Das ist Steinbockmagie, oder?«

			»Ja.«

			Wie vorhin mit Isaias Energie scheint sein gesamter Körper damit getränkt zu sein. Als würde er einfach von einem Sternzeichen zu einem anderen wechseln.

			»Steinbock …« Ich stemme die Hände in die Hüfte und drehe mich um die eigene Achse. »Was, wenn wir am richtigen Ort sind, aber zu einer anderen Zeit? Einer, als es noch gar keinen Ozean gab?«

			»Möglich wäre es.«

			»Kannst du die Magie noch steuern?«

			»Ich kann es versuchen.« Er lockert die Schultern und lässt seine Schatten aufwallen. Es ist faszinierend, wie sich nicht nur Nox’ Haut verändert hat, sondern auch sie. Vorher waren sie tiefschwarz, aber nun schimmern sie leicht bräunlich. Nox hebt die Hände, die Luft beginnt zu flirren, als er die Magie entlässt. »Ich spüre etwas, doch es ist schwer zu greifen. Je stärker ich es festhalten will, desto eher entgleitet es mir.«

			»Dann versuch vielleicht, sie nicht festzuhalten.« Im Moment bleiben. Weder nach vorne noch nach hinten schauen.

			Ich trete vor Nox, weiß nicht, ob ich ihn berühren darf, aber mein Herz schlägt schneller, und ich spüre, wie Jupiters Magie in mir sich nach ihm ausstreckt. Jupiter und Saturn. Zwei Nachbarn im Universum. Die beiden Gasriesen, die über die Erde wachen und eine Barriere bilden, damit wir nicht von Asteroiden oder Kometen getroffen werden.

			Ein Beschützer. Ein Wächter.

			Einem Instinkt folgend, lege ich die Hand auf Nox’ Herz. Er zischt leise, weicht aber nicht zurück. Seine Magie berührt meine Haut, kriecht sanft über mich hinweg und füllt nun auch meinen Körper aus. Nox schnappt nach Luft, ich merke, wie mich etwas Kühles streift und dann etwas hinter mir auftaucht. Ein Wesen. Ein Gott?

			Langsam blicke ich über meine Schulter zurück und erstarre. Er trägt eine lange, glitzernde Robe, wie man sie aus alten Gemälden von römischen Gottheiten kennt. Der Stoff wirkt edel, hat eine beigebraune Farbe mit eingewebten Glitzerfäden.

			Wie Saturn mit seinen Ringen.

			Mein Herz zieht sich zusammen, und etwas in mir streckt sich nach ihm aus. Etwas Vertrautes.

			»Da bist du ja«, sagt Saturn, und ein breites Lächeln erscheint auf seinen Lippen.

			»Ich … äh. Hi?« Ich hebe die Hand, will auf ihn zugehen, aber er ignoriert mich und tritt an mir vorbei.

			»Jupiter«, sagt Nox gepresst.

			»Was …« Ich drehe mich, damit ich sehen kann, was hinter mir ist, und erstarre, als ich den zweiten Mann sehe.

			Kein Mann. Noch ein Gott.

			Der Gott.

			Jupiter ist in ein ähnliches Gewand wie Saturn gekleidet, allerdings ist die Farbe heller mit mehr Beigetönen. Mein Herz fängt an zu beben, und die Stelle, an der er mich im Tal berührte und mir sein Artefakt einsetzte, flammt lichterloh. Aber Jupiter wirkt so viel menschlicher als bei unserer ersten Begegnung. Als wäre seine gesamte Magie heruntergeschraubt.

			Oder als wäre er gar nicht wirklich da.

			Ich trete vorsichtig einen Schritt näher, hebe auch vor ihm eine Hand und winke damit vor seinem Gesicht. Er ignoriert mich ebenso, tritt stattdessen auf mich zu und gleitet durch mich, als wäre er ein Geist. Oder eine Projektion. Ich schnappe nach Luft und wende mich zu ihm um.

			Ist das ähnlich wie mit den Büchern in der Bibliothek? Liora konnte sie auch nicht anfassen.

			»Heute ist ein großer Tag«, sagt Jupiter und breitet die Arme aus, um Saturn zu begrüßen.

			»Sind alle bereit?«, fragt dieser und blickt sich um.

			Jetzt, da ich die beiden nebeneinander sehe, könnte ich schwören, dass Saturns Magie etwas stärker ist als Jupiters. Mag daran liegen, dass wir hier in seinem Reich sind, oder er hatte von jeher mehr Macht.

			Eine Böe kommt auf, und ich fange an zu frösteln. Die Luft flirrt von Neuem, wie bei diesen Zeitverschiebungen. Nox keucht leise, dreht sich um seine Achse, und auf einmal tauchen weitere Gestalten auf. Erst sind sie nur als durchsichtige Schemen zu erkennen, doch je näher sie kommen, desto deutlicher werden sie. Mehr Götter. Mehr Projektionen.

			»Die Menschen warten auf uns.« Eine Frau in einem eleganten grauroten Kleid, das ihre wunderschöne Figur umschmeichelt, tritt nach vorn.

			Venus.

			Wenn ich sie mir als Person vorstellen müsste, sähe sie genauso aus: mit einem perfekt symmetrischen Gesicht, sanften Zügen und wallenden, gelockten Haaren, die ihr bis auf die Schultern reichen.

			»Das ist unfassbar«, sagt Nox.

			Sie bleibt bei Jupiter stehen.

			»Ich glaube, sie nehmen die Plätze ein, die sie im Zodiac-Kreis haben.« Nox deutet auf die beiden.

			Ich wende mich in den Osten und beobachte die nächsten Götter, die sich langsam materialisieren. Mars, der Kriegsherr, ganz in Rot gekleidet. Merkur in Gelb und ein weiterer Gott in Grün.

			Das muss Phaeton sein. Über ihn habe ich recherchiert, ehe ich ein zweites Mal nach Zodiac kam, weil ich hoffte, mehr Informationen zu erhalten. Phaeton war das griechische Pendant zu Ikarus und wagte sich zu nah an die Sonne, wo er dann verglühte.

			Der Gott lächelt schief, seine Haut strahlt tatsächlich, als wäre sie mit purem Licht aufgeladen. Allerdings wirkt er eher, als würde ihn diese Versammlung amüsieren.

			»Da kommen Uranus und Neptun.« Nox zeigt zu Saturn, und zwei weitere Götter, die sich ziemlich ähneln, betreten den Kreis. Beide sind in Blau gekleidet, der eine heller, der andere dunkler.

			»Wir sind bereit«, sagt Uranus. »Ich habe soeben mit Kurati gesprochen. Der Tempel ist errichtet. Es kann beginnen.«

			Kurati! Ich halte die Luft an, als er ihren Namen erwähnt, und sehe sie sofort wieder vor mir. Mit der Lanze und ihrem Hass und ihrer Finsternis.

			Was hat das zu bedeuten? Hat sie hier die Amulette erhalten? Elowen sagte ja, dass sie daran beteiligt war, die Sternzeichen aufzuteilen.

			Mit Spannung drehe ich mich in den Süden, wo nun auch Gaia auftaucht. Mein Herz krampft kurz, denn ich muss sofort an Keeran denken, der sich in seinem Traum verloren hat. Hoffentlich hat Elowen es geschafft, alles aufzuklären.

			Gaia trägt ein grünblaues Gewand, das wie unsere Erde aussieht, wenn man sie vom Weltraum aus betrachtet. Ihr Gesicht ist kantiger als das der Venus. Auf ihrem Kopf funkelt ein Diadem, als hätte sie tausend Sonnenstrahlen darin eingefangen, und ihre Haut ist blässlich weiß wie die Farbe des vollen Mondes.

			»Jetzt fehlen nur noch zwei«, sage ich und deute auf einen leeren Platz neben Gaia.

			»Charon und Pluto«, erwidert Nox.

			Kaum spricht er den ersten Namen aus, taucht er auch schon auf. Ich fühle ihn genauso intensiv, wie ich Jupiter wahrgenommen habe, und balle die Hand zur Faust, wo einst sein Amulett saß.

			Auf dem Floß stand ich ihm einige Male gegenüber, aber nur zu einem Zeitpunkt hat er die Kapuze abgenommen und sich mir gezeigt. Kurz bevor ich mit Phineas auf die Erde gegangen bin.

			Charon trägt auch heute die schlichte braune Kutte. Er wirkt fast ein wenig verloren zwischen den anderen Göttern, die so strahlen und glänzen. Unsicher kommt er näher, und mir fällt auf, wie viel jünger er aussieht. Seine Augen wirken klar, noch nicht vom endlosen Schmerz und der Trauer durchtränkt. Sanft neigt er den Kopf, um die anderen zu grüßen.

			»Mein Bruder und ich sind auch bereit.« Er deutet auf einen Punkt schräg gegenüber.

			Die Stelle, an der Pluto im Zodiac-Kreis steht. Nox und ich wenden uns zeitgleich in die Richtung.

			»Wie schön, dass ich auch eingeladen wurde. Ich dachte schon, ihr hättet mich vergessen.«

			Ich erstarre, als ich die Stimme höre, und greife sofort nach Nox’ Hand. Er erbebt ebenfalls und spannt die Schultern an.

			Die letzte Gestalt tritt nach vorne und nimmt eine menschliche Form an. Eine, die ich mittlerweile gut kenne, genau wie Nox.

			»Das glaube ich nicht«, stammelt dieser.

			Pluto breitet die Arme aus und blickt in die Runde.

			Oder sollte ich ihn eher Ilyrius nennen?

		

	
		
			Neptun ist der achte und äußerste Planet unseres Sonnensystems. Er ist neben Uranus ein Eisriese, der durch seine Gase eine blaue Farbe hat. Auf seiner Oberfläche toben extreme Winde mit bis zu 2100 km/h. Wie Saturn besitzt auch er ein Ringsystem. Entdeckt wurde er 1846, nachdem der französische Mathematiker Urbain Le Verrier aufgrund der Bahnstörungen von Uranus seine Position errechnet hat.

			Artikel von Prof. Dr. Armstrong auf seiner Internetseite, aus dem Jahr 2015

		

	
		
			Kapitel 50

			Esther

			Die Reise ist kurz und bei Weitem nicht so schmerzhaft, wie mit Phaeton zu den Sternen zu fliegen. Stattdessen fühlt es sich eher an, als würde ich ein Portal durchschreiten.

			Ich blicke mich um und versuche, mich zu orientieren. Der Himmel ist dunkel mit violett schimmernden Wolken, die an die Farbe der Fischegeborenen erinnern. Sterne sehe ich keine. Es ist allerdings eisig, und ein unangenehmer Wind fegt mir um die Ohren. Dieser Ort ist nicht losgelöst im Universum wie bei Uranus, sondern eher irdischer Natur. Der Boden ist eine einzige vereiste Fläche, als stünde ich auf einem zugefrorenen Meer. Überall liegen verschiedenfarbige Steine verteilt. Sie wachsen teilweise aus dem Eis heraus, sind mal groß wie ein Mensch, mal klein wie ein Vogel. Manche leuchten blau, andere rot, wieder andere gelb. Wie Edelsteine, die erst noch geschürft und verarbeitet werden müssen. Auf manchen schimmern zudem Symbole. Kreise, Striche, Blumen, Sterne und auch Schriftzeichen, die ich nicht kenne. Sie ähneln den Tattoos, die Fischegeborene als Magieanker einsetzen. Die Tinte tropft von den Steinen und sammelt sich auf dem Eis in finsteren gefrorenen Pfützen.

			Ich schlinge die Arme um mich, friere aber bereits nach diesen wenigen Augenblicken. Zitternd drehe ich mich um mich selbst. Hinter mir ist das geöffnete Fenster, durch das ich eben schritt. In der Ferne schimmert der Uranus als eisblauer Planet. Ich hoffe, er hält sich an sein Versprechen, mich zurück nach Hause zu bringen. Was ich hier tue, ist der reine Wahnsinn, und ich kann nicht abstreiten, dass es mir Angst macht.

			Aber ich brauche die Amulette.

			Ich wende mich von dem Fenster ab und gehe langsam los. Der eiskalte Wind peitscht mir weiter ins Gesicht, und ich spüre meine Nase nicht mehr. Auch Eclipse ist merklich kälter geworden und sitzt nun wie ein Eiszapfen auf meinem Kopf.

			Es raschelt links von mir, und ich bemerke, wie etwas hinter einem der Steine hervorspäht. Ist das ein Tier? Ich halte inne, schaue hinüber. Es dauert einen Moment, bis ich es erkenne, weil es sich so perfekt in der Umgebung tarnt. Scheint tatsächlich ein Tier zu sein. Es hat die Größe und Form eines kleinen Pferdes, aber statt Fell ist seine Haut mit flüssiger Tinte überzogen. Die Hufe haben spitze Krallen, die Beine sind kurz und stämmig und der Kopf eher skelettartig. Es hat lange Fangzähne, von denen schwarzer Geifer tropft. Das Wesen grollt, ich weiche zurück und bemerke das zweite neben ihm. Dann ein drittes, viertes, fünftes. Die Herde schreitet hinter den Steinen hervor und umzingelt mich langsam.

			Ich bleibe stehen und spanne die Muskeln an. Uranus sagte, dass ich mich nicht fürchten muss, aber diese Wesen sehen aus, als würden sie mich ohne Zögern zerfleischen. Ich werfe einen Blick zurück zum Fenster und mache mich bereit, zu fliehen.

			»Sh«, erklingt eine männliche Stimme. »Hab keine Furcht.«

			Ich zucke zusammen, und es dauert einen Moment, bis ich die Person zwischen den pferdeartigen Wesen und den Steinen erkenne. Er hat sich genauso perfekt in seine Umgebung eingefügt wie sie. Als er näher kommt, reagiert auch Eclipse auf seine Energie.

			Neptun.

			Ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers. Meine Zellen vibrieren von seiner Macht. Zwar zählt sein Sternzeichen nicht zu meinem Haus, doch jeder in Zodiac ist davon abhängig. Ohne die Fischegeborenen könnte niemand Magie wirken. Sie verbinden das Kosmische mit dem Irdischen.

			Neptun macht einen weiteren Schritt auf mich zu. Wie Uranus besteht auch er aus reiner Energie, aber auf seiner Haut schimmern keine Diamanten, sondern Symbole. Tintenkleckse wandern über seinen Körper, als wären sie lebendig. Mal fließen sie zu Kreisen zusammen, dann zu geraden Linien, dann zu Blumen.

			Es kribbelt auf meiner Haut, und ich spüre, wie klein ich gegen diese Götter bin. Wie unwichtig meine Existenz im Vergleich zu ihrem Dasein ist. Wir existieren nur einen Wimpernschlag lang, während sie das Universum regieren und für die Ewigkeit währen.

			Neptun streicht einem der Wesen über den Kopf. Es schnurrt und schmiegt sich in die Bewegung hinein.

			»Die Wächter meines Reiches«, sagt er. »Sie sorgen dafür, dass kein fremdes Sternzeichen diesen Ort betritt. So wie du.«

			»Ich …«

			»Ich weiß, dass Phaeton für dich den Zugang gefordert hat, und ich werde ihn dir gewähren.« Wie Uranus klingt auch Neptun nicht sonderlich erfreut darüber. Er blickt zur Krone, und seine Gestalt flackert auf. Ein Tintenklecks löst sich von ihm und dehnt sich in meine Richtung aus, als wolle er nach Eclipse greifen. Ich weiche zurück und schüttle den Kopf.

			»Ich bin hier, um dein Artefakt zu erhalten«, sage ich rasch.

			»Ja.« Er schließt die Augen und seufzt so tief, dass ich es als Grollen in meinem Magen spüre. »Vergangenes holt die Gegenwart immer irgendwann ein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es von vorn losgeht.«

			»Was meinst du damit? Was geht von vorn los?«

			Neptun öffnet die Augen und funkelt mich an. »Du findest, was du suchst, dort.« Er zeigt hinter sich auf einen Weg aus schwarzer Tinte, der mitten übers Eis führt. Leider erkenne ich nicht, wo er endet. »Nimm es und verschwinde. Weder ich noch meine Wächter werden dich aufhalten.«

			Ich kneife die Augen zusammen. »Kannst du es mir nicht einfach geben?« So wie Uranus es eben getan hat?

			»Ich dulde dich in meinem Reich und werde damit meine Schuld begleichen. Sobald du es besitzt, wirst du diesen Ort verlassen.« Mit diesen Worten neigt er den Kopf. Sein Körper bebt, dann löst er sich in flüssige Tinte auf und sickert ins Eis hinein.

			»Warte«, rufe ich noch, doch er ist bereits weg.

			Nur die Wesen bleiben und beginnen zu knurren. Ich recke das Kinn, mache einen Schritt auf sie zu. Sie kauern sich augenblicklich zusammen, fletschen zwar die Zähne, greifen aber nicht an.

			Eclipse brodelt erneut, und mir wird kurz schwindelig. Wie vorhin habe ich das Gefühl, als würde mich das Universum zerquetschen. Ich spüre mehr als deutlich, dass dies kein Ort für Menschen ist, schon gar nicht für welche, die nicht in den Fischen geboren wurden. Dennoch werde ich weitermachen.

			Langsam setze ich meinen Weg zwischen den Wesen hindurch fort. Eins schnappt nach mir. Es ist lediglich eine Drohgebärde. Ich zucke dennoch zusammen und hasse mich dafür. Djulian hat zigmal die Hand gegen mich erhoben. Zu Beginn habe ich mich verkrochen, irgendwann wurde ich stark genug, ihm in die Augen zu blicken, woraufhin er es bleiben ließ. Er labte sich nur an der Schwäche und Angst der anderen, nicht an deren Stärke.

			Ich rufe mir genau das in Erinnerung, straffe die Schultern und gehe weiter.

			Wenn ich Eclipse erst vervollständigt habe, wird das immer so sein. Ich werde die Königin Zodiacs. Ich werde eine Göttin, der sich niemand mehr entgegenstellt.

			Auch an diesen Gedanken halte ich mich fest und folge dem Weg aus Tinte, der tiefer in Neptuns Reich führt. Je näher ich dem Amulett komme, desto stärker und kälter wird auch der Wind. Meine Finger und Zehen sind kaum zu spüren, aber ich gehe Schritt um Schritt voran und erreiche schließlich das Ende des Weges, der in ein Feld aus Edelsteinen führt.

			Wie ein gigantisches Blumenbeet ragt es bis zum Horizont. Es glitzert in allen erdenklichen Farben und Formen. Eclipse brodelt, und ich spüre, dass das Amulett unter diesen unzähligen Steinen liegt. Mir sackt das Blut in die Beine, gleichzeitig kocht die Wut in mir hoch.

			Denn es in diesem Beet zu finden, wird in etwa so schwer, wie einen einzelnen Stern in der Unendlichkeit des Universums zu erkennen.

			Neptun scheint eine sehr eigene Vorstellung davon zu haben, wie er seine Schuld begleicht.

		

	
		
			Ich halte es für Unfug, dass ein weiterer Planet im Sonnensystem existiert. Natürlich ist es möglich, dass Neptuns Bahnabweichungen auf einen Himmelskörper in seiner Nähe hinweisen. Aber ich vermute eher, dass Objekte aus dem Kuiper-Gürtel dafür verantwortlich sind. Die Zukunft und bessere Weltraumteleskope werden zeigen, ob wir einen Planeten X finden.

			Artikel von Prof. Dr. Armstrong auf seiner Internetseite, aus dem Jahr 2002

		

	
		
			Kapitel 51

			Jupiter

			Ich verstehe das nicht. Oder doch? War es so offensichtlich, und ich habe es einfach nicht begriffen?

			Ilyrius sieht exakt so aus, wie er sich mir zuletzt auf dem Jahrmarkt mit den drei Hunden zeigte. Er hat glatte schwarze, kinnlange Haare und blasse, fast weiße Haut. Sein Umhang ist nachtschwarz. Ein Abbild seiner Magie. Pluto, der Gott der Unterwelt, der gemeinsam mit Charon die Seelen der Verstorbenen in seinem Reich aufnimmt. Düster und geheimnisvoll, genau wie man es von ihm erwartet.

			Ilyrius blickt aufmerksam in die Runde und bleibt bei seinem Bruder hängen. Im Gegensatz zum Jahrmarkt ist da kein Schmerz in seinen Augen. Keine Trauer. Nur Liebe.

			Ich öffne den Mund, blicke von ihm zu Charon, und auf einmal fällt mir die Ähnlichkeit zwischen ihnen auf.

			»Hast du das gewusst?«, frage ich Nox und deute auf Ilyrius.

			»Nein.«

			Gut. Das beruhigt mich zumindest ein bisschen, wenn es ihm auch nicht aufgefallen ist.

			»Aber es ergibt durchaus Sinn«, ergänzt er. »Der Skorpion hat seit einigen hundert Jahren keine Magie mehr gezeigt. Der Jahrmarkt wurde Ende des neunzehnten Jahrhunderts eröffnet.«

			»Mit Ilyrius als Leiter des Ganzen. Du denkst, das ist der Grund?«

			»Es ist möglich. Manche Gelehrten behaupten zwar, dass das Sternzeichen anfällig für das Manafieber sei und daher seine Magie verlor, aber das wurde nie bestätigt.«

			Ich fasse mir an die Stirn und würde am liebsten auf Pause drücken, damit ich das in Ruhe verarbeiten kann. Ilyrius hat mir so viele Brotkrumen hingeworfen. Wieder und wieder hat er mir Pluto und Charon als Motiv vorgehalten und mir gezeigt, dass mehr hinter dem Offensichtlichen steckt. Herrje, er hat mir sogar ein Götteramulett in Form der Münze geschenkt!

			Sein Götteramulett!

			»Ich kann das alles nicht mehr«, brabble ich.

			Nox runzelt die Stirn und mustert mich besorgt, aber ich winke ab.

			»Ich krieg mich gleich wieder ein, keine Sorge. Ich muss nur mal kurz …« Atmen, durchdrehen, panisch werden, davonlaufen, lachen, hyperventilieren. Alles auf einmal. »Was … was machen wir denn jetzt? Ich habe keine Ahnung, wie ich uns zu den Amuletten führen soll.«

			»Fangen wir an«, sagt Jupiter und lenkt so die Aufmerksamkeit zurück auf die Götter.

			Er fasst sich ans Herz, und ich schnappe nach Luft, denn ich spüre die Berührung in meiner Brust nachhallen.

			»Lasst uns den Menschen Magie schenken.«

			Die anderen tun es ihm nach. Zwischen ihren Fingern glüht die Energie in der Farbe ihrer jeweiligen Sternzeichen. Ich halte den Atem an, und auch Nox erstarrt vor Ehrfurcht. Ist das die Antwort auf meine Frage?

			Jupiter streckt den Arm aus, und in seiner Handfläche glimmt ein intensives beigefarbenes Licht. Mein gesamter Körper reagiert darauf, als würde dieses Leuchten eine Saite in mir anschlagen und zum Vibrieren bringen.

			»Ich gebe die Fähigkeit des Schutzes«, sagt er ruhig und lässt seine Magie auflodern. Das ist wirklich der Moment, an dem die Sternzeichen ihre Fähigkeiten erhalten.

			Jupiter blickt zu Mars. Dieser nickt, tut es ihm nach und hält seine rote Energie nach vorn. »Ich schenke den stärksten Willen.«

			Als Nächstes folgt Phaeton. »Gestaltwandeln.«

			Merkur – er gibt die Kraft zu reisen.

			Venus mischt sich als Nächstes ein, scheinbar zu ungeduldig, um darauf zu warten, dass sie an der Reihe ist. Sie schenkt Heilung, Uranus verbindet die Kraft der Sterne mit der Erde, Neptun seinerseits die Kraft der Sterne mit den Menschen, Saturn lässt über die Zeit bestimmen.

			Auch Gaia beteiligt sich nun, schaut in die Runde, und im Gegensatz zu den anderen zieht sie zwei Farben aus sich. Eine golden, eine silbern. Sonne und Mond.

			»Ich schenke die Fähigkeit des Träumens und des Wissens. Auf dass alles, was in einer Welt geschieht, in der anderen verstanden werden kann.«

			»Warum gibt sie zwei und die anderen nur eine?«, frage ich Nox.

			»Nicht die geringste Ahnung.«

			Die letzten beiden, die noch fehlen, sind die Brüder. Charon reagiert als Erster und holt die grünlich blaue Magie aus sich heraus. Ich muss sofort an das Amulett denken, das Vivian aus dem Automaten fischte. Es hat exakt in dieser Farbe geschimmert. Meine Handfläche beginnt zu brennen, und ich balle sie zur Faust.

			»Ich schenke die Einsicht ins Totenreich und verbinde die Welten miteinander.«

			»Interessant«, murmelt Nox. »Eigentlich gingen alle davon aus, dass dies die Magie des Skorpions war.«

			Ich denke kurz darüber nach, dann fällt mir etwas ein, das Elowen sagte. »Sie haben später getauscht.«

			»Was?«

			»Pluto hatte zuerst die Spiegel und Charon die Toten.« Vielleicht habe ich deshalb nur die Toten gesehen, als ich nach Zodiac kam. Bei meinem ersten Besuch hatte ich die Münze nicht dabei, beim zweiten schon, und so kam die Fähigkeit mit den Spiegeln dazu.

			Jupiter nickt zufrieden und wendet sich Pluto zu, dessen Beitrag nach wie vor fehlt. Doch er sieht nicht so glücklich aus. Irgendetwas ist in diesem Kreis schiefgelaufen. Das hier war der Anfang vom Ende und löste etwas aus, das Welten verschob.

			Nox tritt neben mich, und auch seine Schatten züngeln um mich. Ob er die Magie der Götter wahrnimmt? Könnte er sie genauso aufnehmen wie bei Isaia?

			Pluto wirft Gaia einen schrägen Blick zu, ehe er sich an die Brust fasst und ebenfalls Magie aus sich zieht. Es glimmt indigofarben zwischen seinen Fingern. Eine Farbe, die auch in mir pulsiert. Als Einzige in ganz Zodiac besitze ich einen Teil dieser Magie.

			»Ich erschaffe eine Welt hinter den Spiegeln«, sagt Pluto schließlich. »Auf dass dort alles ans Licht kommt und keine Lüge, kein Schmerz verborgen bleibt.«

			Gaia zischt leise, und Jupiter verzieht das Gesicht. »Das ist zu mächtig.«

			»Ist es das?« Pluto und er liefern sich ein Blickduell, bei dem wohl keiner nachgeben will. »Wer bestimmt darüber? Du?«

			Die Spiegelwelt.

			Was sagte Elowen doch gleich? Manche Jungfraugeborenen behaupten, dass es eine Welt jenseits der Spiegel gäbe. Wo Wahrheit und Lüge sich aufhalten.

			Entstand sie in diesem Moment? Ich muss daran denken, wie ich über die Spiegel vom Süden ins Tal der fallenden Sterne kam. Zuerst war es völlig wirr und auch beängstigend. Ich habe Rayne gesehen, dann das Amulett und sogar Ilyrius, der mir verwirrt vorkam. Er hat mich zu Jupiter ins Tal geschickt, wo ich das nächste Amulett erhielt. Zwar kann ich mir noch immer keinen Reim darauf machen, aber mich beschleicht das Gefühl, dass mehr hinter den Spiegeln liegt, als uns bisher klar war.

			»Wir müssen darüber …«, setzt Jupiter an, doch Pluto grinst nur schief und verstärkt das Leuchten seiner Magie.

			»Ich habe entschieden. Mein Geschenk steht fest.«

			»Bruder«, lenkt nun Charon ein und tritt vor ihn. »Jupiter hat recht, du kannst keine eigene Welt erschaffen.«

			»Warum nicht?«

			Charon lächelt milde, als würde er mit einem trotzigen Kind sprechen. Sanft legt er seine Finger über Plutos, und in dem Moment scheint etwas von dem einen zum anderen zu fließen. Wenn es einen Augenblick gab, an dem sie ihre Fähigkeiten vermischt haben, dann war es dieser.

			»Wie wäre es, wenn es den Skorpiongeborenen gelingt, durch gezielte Fragen an Wahrheiten zu gelangen?«, lenkt Charon ein. »So ist diese Fähigkeit an die Grundidee angelehnt, aber etwas abgeschwächt.«

			Pluto funkelt ihn an und sieht alles andere als begeistert aus, doch ehe er einen Einwand erheben kann, geht Jupiter dazwischen.

			»Einverstanden!«, ruft er laut und nickt in die Runde.

			»Darüber reden wir noch«, zischt Pluto seinen Bruder an, und ich frage mich, ob sie deshalb beschlossen, ihre Fähigkeiten zu tauschen, weil Pluto seine nicht mehr wollte.

			»Lasst uns beginnen!« Jupiter macht eine ausladende Handbewegung, und hinter den Göttern tauchen Menschen auf. Sie tragen lange Priesterkutten, die Kapuzen sind tief ins Gesicht gezogen, sodass ich niemanden erkenne. Ebenso offen bleibt, ob es Männer oder Frauen sind, da die Kutten so weit geschnitten sind, dass man keine Körperform erkennt. »Heute ist der Tag, an dem wir den Menschen die Magie der Sterne überreichen. Zwölf Magiearten. Zwölf Sternzeichen.«

			»Sind das die ersten Menschen, die Magie erhalten?«, frage ich Nox.

			»Sieht so aus.«

			Ich schaudere und betrachte die Gruppe, die an den Göttern vorbeigeht. Bei einer bleibe ich allerdings hängen. Sie steht neben Jupiter und hält sich eine Hand aufs Herz.

			Erkennen schwingt in mir nach, und obwohl ich ihr Gesicht nicht sehe, weiß ich, wer das ist. »Kurati.«

			»Was?«, fragt Nox.

			Mein gesamter Körper reagiert auf sie, und auch meine Magie streckt sich ihr entgegen. »Sie ist es. Ich bin mir ganz sicher.«

			»Das ist falsch«, flüstert auf einmal Pluto und schüttelt den Kopf. Sofort ist meine Aufmerksamkeit wieder bei ihm.

			»Pluto«, setzt Charon an, als wolle er verhindern, dass er etwas Unüberlegtes sagt.

			Jupiter reckt das Kinn, fährt dann aber fort: »Diese Macht soll fortan von den vier Häusern regiert werden. Eins im Osten.« Er schaut zu Mars, Phaeton und Merkur. »Eins im Süden.« Sein Blick wandert weiter zu Gaia und Charon, dann zu den restlichen Göttern. »Eins im Westen, und eins im Norden. Wir werden den Menschen helfen, diese Magie an nachfolgende Generationen weiterzugeben. Wir werden …«

			»Wieso erhält sie zwei?«, mischt sich Pluto nun doch ein und deutet auf Gaia. Sie zuckt nicht mal, mustert ihn nur selbstgefällig.

			»Weil sie die Göttin des Lebens ist, aus dem alles entsteht«, sagt Jupiter. »Sie ist die Heimat der Menschen. Sie trägt die größte Verantwortung. Sie hat es verdient.«

			»Das ist Unfug, und ihr alle wisst es. Wir sind zwölf Götter. Wir können die Macht gerecht verteilen.«

			Venus zischt bei seinen Worten. Auch die anderen wirken nicht sonderlich erfreut über Plutos Einwand. Der Einzige, der das Ganze eher gelassen betrachtet, ist Phaeton. Viel eher wirkt er so, als würde es genauso laufen, wie er es sich ausgedacht hat.

			»Seine Schwester gehört in diesen Kreis.« Pluto deutet auf ihn. »Nibiru ist …«

			»Genug«, geht Jupiter dazwischen. »Wir haben abgestimmt und entschieden.«

			Pluto schnaubt. »Sicher haben wir abgestimmt. Bei einer Wahl, die von Anfang keine gerechte war, weil wir euch unterlegen sind.« Er deutet auf sich und Charon. Doch der schüttelt vehement den Kopf, vermutlich in der Absicht, ihn zum Schweigen zu bringen.

			»Wir mögen die Götter der Unterwelt sein und im Schatten leben, aber wir haben dennoch eine Daseinsberechtigung, so wie ihr alle.« Pluto dreht sich im Kreis und macht eine ausladende Handbewegung. »Ihr würdet nicht existieren, gäbe es uns nicht. Unsere Dunkelheit ermöglicht das Leben.« Sein Blick bleibt an Gaia hängen, die nach wie vor unbeeindruckt wirkt.

			Ich greife nach Nox’ Hand, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Pluto ist nicht nur auf der Erde der Außenseiter im Sonnensystem, er bleibt es auch in Zodiac. Für ihn und seinen Bruder gibt es keinen Platz im Licht.

			»Wir werden darüber nicht noch mal reden«, mischt sich nun Saturn ein. »Vereint eure Kräfte.« Er streckt seine Finger, wo seine Magie strahlt. Die Menschen drehen sich um und gehen vor ihren jeweiligen Göttern in die Knie. Ihre Bewegungen wirken fast mechanisch. Als hätten sie keinen eigenen Willen mehr.

			Nox keucht leise und fasst sich an die Stirn, und auch ich spüre ein deutliches Kribbeln auf meinen Tattoos. Saturns Kraft wirkt mächtiger als die der anderen. Realer. Greifbarer. Er hebt die Hand, und dort formt sich eine glatt geschliffene Kugel in der Farbe des Planeten. Sie hat kleine Auswölbungen ringsum, wie um die Ringe des Saturns nachzustellen.

			Meine Tattoos ziehen, und da spüre ich, dass dies sein Amulett ist. Die anderen Götter ringsum sind nur Echos aus der Vergangenheit. Projektionen, die nicht real sind, aber Saturn ist es sehr wohl. Dies ist sein Reich. Wir sind genau da, wo wir hinwollten.

			Ich trete nach vorn, und mein Herz beginnt wild zu schlagen. Wenn ich das Amulett nehme, wird es sich mit mir vereinen? Habe ich dann weitere Magie in mir? Mehr Götterkraft?

			Will ich das?

			Nein.

			Muss ich das?

			Ja.

			»Lass mich …«, setzt Nox an. Seine Schatten züngeln, flackern allerdings, als würden sie ihre Kraft verlieren.

			»Nein.« Ich lege eine Hand auf seine Brust und schüttle den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«

			»Jupiter …«

			Ich ignoriere ihn, wende mich wieder Saturn und dem Amulett zu.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Kurati den Kopf dreht und zu mir schaut. Obwohl sie ihre Kapuze trägt, spüre ich ihren bohrenden Blick.

			Die Götter muten mir zu viel zu.

			Ein leises Schluchzen dringt aus ihrer Kehle, und ihre Hand ballt sich zur Faust. Dieselbe, in der ich Charons Amulett trug. Mein Mund wird trocken, ich will einen Schritt auf sie zumachen, aber ihre Gestalt verschwimmt in der Zeit und tritt wieder in die Vergangenheit.

			Kurz verharre ich in diesem Moment, unsicher, was ich tun soll, doch nach wie vor glaube ich nicht, dass ich eine Wahl habe. Ich atme tief durch und strecke meine Finger nach dem nächsten Artefakt aus.

			Möge es so kommen, wie es muss.

			»Nicht so schnell, Mensch«, erklingt eine tiefe Stimme rechts von mir.

			Ich erstarre, blicke hinüber, wo die Götter des Hauses im Osten stehen. Plötzlich löst sich einer aus der Reihe.

			Phaeton.

			»Das nehme ich.«

			Aber das … Wieso ist er keine Projektion?

			Er grinst und zeigt auf das Amulett. Was redet er da? Und was macht er hier, wenn nur Esther und Eryx nach den Amuletten suchen? Oder nutzen sie die Götter ihres Hauses?

			Ich schaue kurz zu Mars und Merkur, doch die rühren sich kein bisschen, und ehe ich weiter darüber nachdenken kann, schießt Phaeton nach vorn.

			»Pass auf!« Nox reagiert zeitgleich, springt ihm in den Weg und prallt mit ihm zusammen. Seine Schatten explodieren genauso wie Phaetons grünes Licht. Der Boden vibriert, Saturn schwankt und schafft es gerade so, sein Amulett festzuhalten. Die Zeit flirrt von Neuem. Alles um uns erbebt in einem tiefen Grollen, die anderen Götter verblassen und verschwinden wieder in der Vergangenheit.

			Was bleibt, sind Saturn, Phaeton, Nox und ich. Die beiden verfangen sich in einem Lichterwirrwarr aus grüner Energie und dunklen Schatten. Ich rufe nach Nox, sehe ihn aber nicht mehr. Dafür steht da Saturn und starrt mich an. In seiner Hand nach wie vor das Amulett, dessen Magie sich nach mir ausdehnt. Brennend und bohrend wie das, was ich von Jupiter, dem Göttervater, erhalten habe.

			Saturn ist der zweitgrößte Planet im Sonnensystem. Er ist mit Jupiter der Beschützer der Erde, und ich spüre all diese Verantwortung und Macht zwischen uns schwingen.

			»Nimm es«, sagt Saturn und hält mir sein Amulett entgegen. Die Welt um mich herum erbebt, und über mir wandern die Sterne wie in Zeitraffer hinweg.

			Ich schwanke, weil mir schwindelig wird, dennoch strecke ich die Finger aus, doch in dem Moment schießt ein gigantisches Wesen aus dem grünen Leuchten hervor. Auch wenn es keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Phaeton hat, weiß ich, dass er es ist. Es ist eine Mischung aus dem echsenartigen Umbra und einem gewaltigen Stier. Seine Haut schimmert grün, die Hörner auf seinem Kopf sind so lang, dass ich mich dahinter verstecken könnte. Die stämmigen Beine rammen sich in den Boden, lassen Risse entstehen, und der lange Schwanz schlägt so heftig, dass ich den Windstoß spüre. Rasch suche ich nach Nox, der ein paar Meter hinter ihm auf der Erde liegt und die Benommenheit abschüttelt.

			Die Luft flirrt von Neuem um uns, Saturn keucht, will mir das Amulett in die Hand drücken, da rammt ihn der Stier in die Seite.

			Zwei Götter kollidieren, und mit ihnen auch ihre Magie. Die Zeit macht einen weiteren Sprung, auf einmal sind Phaeton, Saturn und auch Nox fort.

			Stattdessen kauert vor mir die Kurati auf ihren Knien, hält ihre Hände vor die Augen und weint herzzerreißend. Ich schwanke von Neuem, weil es sich anfühlt, als würde sich die gesamte Welt mit mir drehen.

			Sie bemerkt mich, hebt den Kopf und schlägt die Kapuze zurück. Ihre Augen sind rot unterlaufen und erfüllt von Schmerz und Finsternis. Ich spüre ihre Wut. Ihre Verzweiflung. Ihre Machtgier und auch diese finstere Kraft, die mich antreibt, anderen wehzutun.

			Ihr Gesicht verzieht sich zur Fratze, und mir wird bewusst, dass es das war, was Nox im Spiegel sah. Er hat diese Dunkelheit in mir erkannt. Das kam alles von mir. Oder von ihr.

			Weil sie mehr wollte, obwohl sie nicht mehr ertrug.

			Weil ihr zu viel zugemutet wurde und sie daran zugrunde ging.

			Weil sie wie ich war – oder ich bin wie sie. Auserkoren von den Göttern, etwas aufzuhalten, was so viel mächtiger ist als wir alle.

			»Beende die Eclipse«, sagt sie mit zischender Stimme, dann wischt sie die Tränen weg, springt auf die Beine und hält auf einmal wieder die Lanze in der Hand. Dieselbe, mit der sie mir bereits das Herz durchstochen hat.

			Die Zeit stolpert ein weiteres Mal, alles beschleunigt sich, und ich werde herumgerissen wie bei einer Achterbahnfahrt, auf der es steil bergab geht. Die Kurati nimmt Anlauf, schwenkt die Lanze, und ich suche verzweifelt nach meiner Schutzmagie.

			»Kann man einen Gott töten?« Sie holt aus, ich schreie, reiße meine Magie hoch, doch sie schießt direkt an mir vorbei.

			Ich war gar nicht ihr Ziel.

			Sie wollte auf jemand anderen los.

			»Nein!«, höre ich hinter mir, und der Schrei geht mir durch Mark und Bein. Ich wirble herum. Dort stehen Pluto und Charon. Und in dessen Herz steckt die Lanze.

			»Ich sterbe für dich, Bruder«, flüstert er, dann kippt er nach vorn, und als er auf dem Boden aufprallt, löst sich sein Körper in einem bläulich grünen Leuchten auf.

			Pluto schreit markerschütternd, und ich höre, wie sein Herz bricht, wie seine Seele zerrissen wird und er an diesem Schmerz ertrinkt. Er blickt zur Kurati, die die Lanze fallen lässt und sich ebenfalls in der Zeit auflöst. Pluto bleibt zurück. Allein mit seinem Schmerz. Ausgestoßen, verloren, gebrochen.

			Das ist der Moment, in dem auch er starb. In dem das Licht in ihm getötet wurde. Die Kurati hätte ihn vernichten sollen, tötete aber stattdessen seinen Bruder.

			Pluto kippt nach vorn, seine Finger krallen sich in den Boden und reißen den gesamten Untergrund auf. In der Sekunde strömt eiskaltes Wasser hervor und formt binnen eines Wimpernschlages einen gewaltigen See.

			Oder wohl eher einen Ozean.

			Den Ozean.

			Und ich stehe mittendrin.

		

	
		
			Doch als Phaeton jetzt, der Elende, hoch aus dem Äther niederschaut auf die Lande, die tief, tief unten sich streckten, blass nun ward sein Gesicht, und ihm zitterten plötzlich die Knie; und in des Sternen Glanz umzog ihm Dunkel die Augen. Hätt er doch nie, so wünscht er, des Vaters Herz berühret!

			Metamorphosen von Ovid aus dem Jahr 7 n. Chr.

		

	
		
			Kapitel 52

			Nox

			So eine abgefuckte Scheiße!

			Ich sehe gerade noch, wie Phaeton in Stiergestalt mit Saturn kollidiert, als mich das eisige Wasser erfasst, das vom Boden hochströmt. Eine Welle packt mich und zerrt mich mit sich. Binnen Sekunden ertrinkt die Welt in einem endlosen Ozean, der weder einen Anfang noch ein Ende zu haben scheint. Ich werde runtergerissen, flirre durch die Zeit, schlucke Wasser und huste es wieder aus.

			Es wird stockfinster, und für einige Sekunden weiß ich nicht mehr, wo oben oder unten ist. Instinktiv ziehe ich meine Schatten zu mir und versuche, zurück an die Oberfläche zu gelangen, doch es fühlt sich an, als würde das Wasser eher zäher werden, je mehr ich mich bemühe. Als würde die Finsternis mich enger umschließen und festhalten wollen.

			In meinem Kopf toben die Gedanken. Was, bei Nibiru, macht Phaeton da? Wieso ist er auch hinter dem Amulett her? Zudem hatte ich das Gefühl, als würden wir uns kennen. Ich weiß nicht, ob es an seiner übernatürlichen Magie lag oder an etwas anderem. Als wäre er der andere Teil meines Daseins. Das Licht, wo ich die Finsternis bin.

			Die mich nun gefangen hält.

			Im Gegensatz zu früher stört es mich nicht mehr. Das ist mein Reich geworden, meine Kraftquelle, mein Zuhause.

			Also kämpfe ich nicht länger dagegen an, lasse locker und mich treiben. Zwar feuert mich die Sorge um Jupiter an, etwas zu unternehmen, doch es bringt mir nichts, in blanke Panik zu verfallen. Ich lasse die Luft aus der Lunge, auch wenn alles in mir schreit, einzuatmen.

			Sekundenlang verharre ich in der Schwerelosigkeit, als würde ich durchs Universum schweben. Und je mehr ich mich fallen lasse, umso leiser wird mein Inneres. Die Dunkelheit nährt mich, als wäre sie mein Elixier, das ich zum Überleben brauche. Sogar der Druck in meiner Lunge lässt nach, und der Drang einzuatmen, stellt sich ein. Ich bin ein Teil der Finsternis geworden, und sie ist ein Teil von mir.

			Genau wie Nibiru es war. Phaetons Schwester. Ist das möglicherweise die Verbindung, die ich zu ihm wahrnehme?

			Auf einmal brodelt das Wasser, und aus dem Augenwinkel bemerke ich ein grünes Leuchten, das mit einem braunen zusammenstößt. Phaeton und Saturn. Sie kämpfen weiterhin um das Amulett.

			Es ist noch nicht zu spät.

			Phaeton hat ein weiteres Mal seine Gestalt gewandelt und sieht nun aus wie eine gigantische Seeschlange mit langen Zähnen. Er hat Saturn eingeschlossen und versucht, das Licht aus ihm herauszuquetschen. Es ist ein groteskes Bild. Zwei Götter, ineinander verschlungen, schwebend in dieser endlosen Finsternis. Immer wieder flirrt die Zeit und löst Wellen im Meer aus. Saturn will offenbar seine Macht nutzen, um in ihr zu verschwinden und Phaeton so zu entkommen. Hoffentlich finde ich so auch Jupiter.

			Ich spanne mich an, bewege mich auf die Götter zu. Je näher ich gelange, desto deutlicher spüre ich ihre Magie und desto stärker wächst der Hunger in mir. Das ist die reine Urkraft. Das ist die Essenz allen Lebens und all unserer Fähigkeiten. Ich will sie haben, gleichzeitig spüre ich, dass sie mich zerreißen wird.

			Wenn ich diese Magie anziehe, werde ich mich darin verlieren.

			Auf einmal hält Phaeton inne und blickt in meine Richtung. »Ah, ein Magiefresssser«, zischt er mit krächzender Stimme, die in ein grelles Lachen übergeht. »Wie interessssant.«

			Saturn nutzt Phaetons Unachtsamkeit, hebt die Hand und reißt ein weiteres Mal die Zeit herum. Der Ozean bricht auf, und gleißendes Licht schießt durch die Dunkelheit. Ich schreie, als mein gesamter Körper von Schmerz durchflutet wird.

			Genau wie vorhin, als ich in den Garten wollte und die Sonne nicht ertrug. Und wie vorhin glaube ich, erneut daran zu verglühen. Mein Körper wird auseinandergerissen, meine Schatten zerfasern. Phaeton zischt wieder, das grüne Leuchten dehnt sich um ihn aus, und ich verliere die beiden aus den Augen.

			Stattdessen reißt mich der Ozean erneut in seine eiskalte Umarmung.

		

	
		
			Ich fühle nichts als Schmerz.

			Tagebucheintrag von Adrian Bower, aus dem Jahr 2008

		

	
		
			Kapitel 53

			Jupiter

			»Nox!« Panisch paddle ich mit den Armen und Beinen, versuche, mich an der Oberfläche zu halten und gleichzeitig zu verarbeiten, was gerade geschah. Immer wieder schwappt mir das eiskalte Wasser ins Gesicht und zerrt mich in die Tiefe. Ich spüre noch den Hass, der von der Kurati ausging, ihre Dunkelheit und Gier nach Blut, und ich spüre Plutos Trauer.

			Der Ozean ist getränkt davon.

			Ich sterbe für dich, Bruder.

			Der Schmerz kratzt auf meiner Haut, dringt tief in mich und wird auch ein Teil von mir. Ich weiß, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren. Ich musste Phineas gehen lassen und Adrian. Sie wurden mir gewaltsam entrissen, und ich blieb allein zurück.

			So wie Pluto.

			Auf einmal werden diese Verluste omnipräsent. Sie pochen gegen meine Seele und vermischen sich mit dem Wasser um mich herum. Ich habe das Gefühl, als würde der Pegel noch weiter ansteigen. Als wäre Trauer das Elixier, das dieses Meer erst möglich gemacht hat. Es ist gefüllt von Verzweiflung und unendlichem Schmerz. Von einer Frau, der zu viel zugemutet wurde. Von einem Bruder, der einen anderen verlor. Wer, wenn nicht ein Gott, könnte so viel weinen, um einen ganzen Ozean damit zu füllen?

			»Es tut mir so leid«, flüstere ich und merke, wie mir selbst die Tränen über die Wangen rinnen und sich mit dem Wasser vermischen. Mein Arm pulsiert dumpf, die Tattoos glimmen auf, und ich spüre mehr denn je Plutos Macht in mir. Sie treibt an der Oberfläche, sieht aus wie ein Teppich fluoreszierender Quallen, die aus den Tiefen nach oben gestiegen sind. Ich streiche über eine, versuche, etwas Trost aus mir fließen zu lassen, auch wenn ich weiß, dass es diesen Schmerz nicht lindern kann.

			»Du bist nicht allein damit.« Meine Stimme bricht, genau wie mein Herz. »Ich fühle deinen Schmerz. Ich sehe ihn, und ich sehe auch dich. Du magst nie einen Platz gefunden haben im Kreis der anderen. Ich kann nicht ändern, was dir zugestoßen ist, ich kann dir deinen Kummer nicht nehmen, aber ich kann ihn gern ein Stück mit dir tragen, wenn du das möchtest.«

			Der Ozean brodelt auf, die Oberfläche beruhigt sich, der Schraubstock der Trauer lässt ein wenig locker, dann sickert der indigofarbene Teppich langsam nach unten, und es wird stiller um mich herum.

			Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit. Ich treibe auf einem endlosen Meer, das sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckt.

			Es ist gefüllt mit Trauer und Schmerz. Mit Finsternis und Zorn. Mit Ungerechtigkeit und viel zu viel Hass. Ich breite die Arme aus, blicke in die Sterne, die mir seit jeher ein Trost waren. Egal, wie schwer das Leben für mich wurde. Egal, wo ich war. Ob auf der Erde oder in Zodiac. Die Sterne waren und sind Heimat. Sie sind Wärme und Licht und Geborgenheit. Sie sind Phineas. Sie sind Adrian, und vielleicht können sie auch Charon sein, von dem nur noch ein schwaches Echo in diesem Reich existiert. Dazu verdammt, auf seinem Floß zu stehen und durch Plutos Trauer zu fahren.

			Ich breite die Arme weiter aus, gebe mich alldem hin, statt mich davor zu verschließen, auch wenn es mir in der Seele schmerzt. Auch wenn die Dunkelheit und die Kälte mir Angst machen. Auch wenn ich diesen Schmerz lieber nicht fühlen will.

			Das Wasser schwappt über mich, wischt meine Tränen fort, löst den Knoten in meiner Brust und lässt meine Tattoos glühen. Pluto hört mich. Er fühlt mich, genau wie ich ihn.

			Auf einmal stößt mich etwas an der Schulter, ich schreie erschrocken auf, tauche kurz unter und komme prustend hoch.

			Das Floß! Es ist zu mir getrieben!

			Rasch ergreife ich die Kante und ziehe mich umständlich hoch. Kaum habe ich Halt gefunden, kollabiere ich und rolle keuchend auf den Rücken.

			Mir verschwimmt die Sicht, aber ich weiß nicht, ob es vom Wasser oder meinen Tränen kommt. Vielleicht von beidem. Ich atme zitternd ein, lege mir eine Hand aufs Herz und flüstere erneut warme Worte des Trostes, auch wenn sie nichts verändern können.

			Auf einmal blitzt etwas über mir auf und schießt quer über den Himmel. Eine Sternschnuppe! Ich drehe den Kopf und schaue ihr auf ihrem Weg nach. Wie sagte Nox? Sternschnuppen fallen kaum in Zodiac, aber man glaubt, dass es ein Segen der Götter sei. Sie fliegt direkt ins Sternbild des Skorpions. In Plutos Zeichen. Wieder fährt mir ein Stich durch die Seele, doch ich atme hinein, nehme den Schmerz an und schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an.

			»Ich sehe dich.«

			Ich fühle dich.

			Und ich bin da.

			Das ist alles, was ich bieten kann. Eine Umarmung von einer gebrochenen Seele zur anderen. Wärme flutet mein Innerstes, und die Dunkelheit um mich herum bricht auf. Ich blinzle, wische mir erneut über die Augen und richte mich auf.

			Einige Meter von mir entfernt strahlt der Ozean in einem grellen grünen Schein. Das Wasser brodelt leicht, als würde es kochen. Ich weiß nicht, ob es noch etwas mit Pluto zu tun hat oder mit Phaeton, aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.

			Ich nehme den Stab, um das Floß zu lenken, tauche ihn ein und steuere auf das Leuchten zu. Beim Näherkommen erkenne ich, dass etwas im Wasser treibt.

			Ein Mensch?

			»Nox!«

			Er geht kurz unter, scheint Mühe zu haben, sich an der Oberfläche zu halten. Ich rufe erneut seinen Namen und versuche, schneller zu ihm zu gelangen.

			Kaum bin ich bei ihm, bremse ich das Floß ab, beuge mich über die Kante und strecke ihm die Hand entgegen. Er bemerkt mich und greift ebenfalls nach mir. Unsere Finger treffen sich, ich packe zu und ziehe mit allem, was ich in mir habe.

			Nox keucht, doch ich bekomme ihn auf das Floß, und er bricht zitternd neben mir zusammen. Auch seine Schatten wirken schwächer, als wären sie zerfasert.

			»Nox?« Ich drehe ihn auf den Rücken, beuge mich über ihn und lausche seinem Atem. Er hustet, neigt den Kopf und spuckt eine Ladung Wasser aus.

			»Ich bin da«, sage ich sofort. Erleichtert, dass er lebt. Dass ich lebe. Und dass wir in diesem Chaos zusammengefunden haben.

			Er braucht einige Atemzüge, bis er sich einigermaßen gefangen hat, dann streicht er sich übers Gesicht und blickt mich an. Seine Augen sind rot unterlaufen und seine Haut deutlich blasser, aber er scheint okay zu sein.

			»Danke«, murmelt er. »Ich glaube nicht, dass ich da rausgefunden hätte.«

			»Jederzeit.« Ich lächle sanft, streiche ihm über die Wange und hauche ihm einen Kuss auf die Lippen. Er legt die Hand in meinen Nacken, drückt mich an sich und lässt schließlich von mir ab.

			»Was ist passiert?«, frage ich.

			»Wenn ich das wüsste. Wo sind wir?«

			»In Charons Reich. Über diesen Ozean kann ich die Amulette erreichen.« Ich schüttle den Kopf. »Was haben wir eben miterlebt? Wo sind Saturn und Phaeton?«

			»Verschwunden. Vielleicht rauschen sie weiter durch die Zeit.«

			»Das Amulett?«

			Er schüttelt den Kopf. »Sie kämpfen noch darum.«

			Plötzlich brodelt es in der Ferne, als würde dort ein Gewitter entstehen. Ich richte mich auf, genau wie Nox. »Was ist das denn?«

			»Die nächsten Brücken.« Das müssen sie sein. Aber es sind nur noch zwei statt drei, die im Norden vorhanden sein müssten. Ich fasse an mein Herz und spüre, wie das Verstehen in mir nachbebt.

			Uranus ist verloren.

			So wie Merkur, Phaeton und Mars. Esther und Eryx machen weiter, fügen Eclipse zusammen und holen sich die Macht aller Götter im Universum.

			Ich schüttle mich und deute auf die beiden noch intakten Brücken. Eine schimmert braun, die andere dunkelviolett. »Das sind die Zugänge zu Saturn und Neptun. Wenn Saturns Brücke noch nicht zerstört ist, bedeutet es, dass das Amulett noch in seinem Besitz ist.«

			»Sicher?«

			Ich lache auf. »Überhaupt nicht. Das ist nur mein schwacher Versuch, eine logische Erklärung zu finden.«

			Nox nickt und will gerade etwas sagen, als Saturns Brücke von einem grünen Leuchten erfasst wird.

			»Phaeton«, zischt er.

			»Wir schaffen es auf keinen Fall, beide zu sichern.« Ich blicke zu Neptuns Reich und sehe auch dort ein deutliches Flackern von Energie. »Wir müssen uns aufteilen.«

			Nox brummt leise. »Ich lass dich ungern allein.«

			»Ich weiß, und ich gehe auch ungern allein, aber anders haben wir keine Möglichkeit. Ich nehme Saturn, du Neptun.«

			Er schüttelt den Kopf. »Lass mich zu Phaeton und Saturn.«

			»Aber eben hat dich das Licht …«

			»Ich weiß.« Er hebt die Hand. »Doch irgendetwas zieht mich zu Phaeton. Ich glaube, es hängt mit seiner Schwester zusammen.«

			»Der Göttin der Finsternis.«

			»Ja.«

			Ich schließe die Augen, atme seine Worte ein und merke, wie mein Herz wild pocht. »Eins noch. Als ich bei Gaia war, um ihr Amulett zu holen, fühlte es sich an, als wäre der Ort bewacht. Ich weiß nicht, ob das eine Art Sicherheitsmaßnahme ist, aber du musst aufpassen.«

			»Das werde ich. Danke.«

			Ich öffne die Augen und blicke ihn an. »Versprich mir, dass wir uns wiedersehen«, wiederhole ich die Worte, die ich ihm sagte, als er bei den Assassinen bleiben musste. »Dass dies kein Abschied für immer ist.«

			Er lächelt und tritt vor mich. »Ich verspreche es.«

			»Du wirst zu mir kommen.«

			»Ich werde zu dir kommen.«

			»Egal in welcher Welt.«

			Er legt die Finger um meine Wangen und fixiert mich mit seinen leuchtend grünen Augen, die hier noch so viel intensiver scheinen. Als würde sich das gesamte Universum darin spiegeln. »Egal in welcher Welt.«

			Ich lächle, und einem Impuls folgend, flüstere ich drei weitere Worte. »Ich liebe dich.«

			»Ich …« Er schnappt nach Luft, seine Lippen öffnen sich, und seine Augen flackern. Dann drückt er mir einen Kuss auf den Mund. Schnell und eindringlich und viel zu kurz. Ehe ich reagieren kann, fährt er herum und gleitet mit einem eleganten Kopfsprung ins Wasser.

			Ich blicke ihm hinterher, streiche mir über die Lippen, die von seinem Kuss glühen, und über mein Herz, das von meinem Geständnis wild pocht.

			Ich liebe dich.

		

	
		
			Du wirst jeden zerquetschen, der sich uns in den Weg stellt.

			Nachricht von Esthers Großvater Giorgio an seinen Sohn Alistair, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 54

			Esther

			Das soll doch wohl ein schlechter Witz sein. Ich durchschreite das Blumenfeld und blicke mich um. Wie erwartet, habe ich keine Ahnung, wo das Amulett sein könnte. Überall glitzert und funkelt es. Ein Meer aus Sternen, die mir zu Füßen liegen. Auf der einen Seite wunderschön, auf der anderen frustrierend.

			Die Wesen bleiben in meiner Nähe, umrunden mich knurrend und geifernd und behalten jeden meiner Schritte genau im Auge. Ich werde langsamer und drehe mich dabei um meine eigene Achse. Wenn ich hier irgendetwas aufspüren will, muss ich überlegt vorgehen, und möglicherweise gibt es einen Weg, die Suche zu erleichtern. Ich fasse an die Krone und streiche nach hinten über den Zacken, wo das Neptunamulett hingehört. Er erzittert leicht unter meinen Fingern, und ich versuche zu fühlen, ob er in eine bestimmte Richtung weist. Bisher hat Eclipse die Stücke angezogen. Ich muss nur darauf achten und dem Ganzen folgen.

			Ich schließe die Augen, konzentriere mich auf das Beben und auf die Macht, die ich bereits besitze. Seit das Uranus-Amulett dazugekommen ist, scheint sie noch schwerer zu wiegen. Außerdem habe ich das Gefühl, als würde ein konstanter Strom kalter Energie in mich fließen, aber das kann auch an diesem schrecklichen Wind liegen, der mir um die Ohren pfeift.

			Ich versuche, die Kälte und alles andere auszublenden, und bleibe bei Eclipse. Bei ihrer Energie, bei dem leichten Sog.

			Zieht er nach links?

			Ich wende mich in die Richtung, und tatsächlich wird er stärker. Ich lächle, halte die Augen geschlossen und folge dem Sog, bis er mich zum Zittern bringt. Dann erst bleibe ich stehen und finde mich vor einem Strauß aus kristallblauen Steinen wieder. Sie sind in etwa so groß wie Äpfel, stecken auf verholzten Ästen und sehen sich recht ähnlich. Ich gehe davor in die Hocke, eins der Wesen kommt näher und reckt den Kopf, wie um zu schnuppern. Ich ignoriere es, streiche mit den Fingern über die Kristalle und pflücke den erstbesten. Er ist rund und wie ein Brillant geschliffen. Die Kanten funkeln und fangen das Licht der Umgebung ein. Ich halte ihn höher, doch Eclipse reagiert nicht mehr darauf. Das ist also der falsche. Da ich das Ziehen nach wie vor spüre, muss der richtige allerdings ganz nah sein. Ich pflücke den nächsten und den nächsten und den nächsten. Alles mit demselben Ergebnis.

			Frustriert werfe ich den letzten Stein weg, der auf den Ästen gesessen hat, und lasse mich zu Boden sinken. Nach wie vor spüre ich, wie Eclipse brodelt. Ich weiß, dass ich nah dran bin. Vielleicht ist das Amulett direkt vor meiner Nase, und ich sehe es nur nicht. Ich richte mich wieder auf, blicke mich auf dem Blumenfeld um. Es funkelt und glitzert ungerührt weiter.

			Möglicherweise sind diese Steine nicht der Schlüssel. Fischegeborene verwenden nicht nur Schmuck, um Magieanker zu fertigen. Sie fertigen auch Tattoos.

			Ich gehe erneut in die Hocke, schiebe einige Äste zur Seite, bis ich den Boden erkenne. Und tatsächlich ziehen sich auf dem Eis Bahnen schwarzer Tinte entlang. Ich tippe mit dem Finger darauf, und sofort blitzt es hinter meiner Stirn. Das könnte es sein. Ich richte mich wieder auf, stemme die Hände in die Hüften und überlege, ob die Tinte selbst das Artefakt ist oder mich lediglich zu ihm führen wird.

			Ein Wesen löst sich aus der Gruppe und beginnt, vor mir auf und ab zu tigern. Sein Nackenfell sträubt sich, als würde ihm missfallen, was ich rausgefunden habe. Gut. Das bedeutet, dass ich auf dem richtigen Weg bin.

			Ich atme tief durch, betrachte ein weiteres Mal die Tinte und bemerke, dass sie in eine gewisse Richtung fließt. Da ich keine anderen Möglichkeiten sehe, folge ich dem Ganzen, bis sich das Feld aufteilt und ich an eine Stelle gelange, an der keine Steinblumen mehr wachsen. Stattdessen verläuft die Tinte in kreisförmigen Bahnen über das Areal und vereint sich an einem Monolith in der Mitte. Er ist ungefähr so groß wie Neptun und hat menschenähnliche Gestalt. Auf der Höhe seines Herzens glimmt ein kleiner blauer Stein.

			Das ist es. Das zweite Amulett des Nordens.

			Ich lächle und will es holen, als plötzlich die Wesen losheulen. Es grollt um mich herum, als würde ein Gewitter herannahen, und das Eis unter meinen Füßen kracht.

			Ich mache mich darauf gefasst, angegriffen zu werden, doch stattdessen taucht vor mir ein gewaltiger Riss mitten in der Luft auf. Es sieht aus, als würde ein Portal aus dem Nichts entstehen, und in der nächsten Sekunde springt bereits jemand heraus.

			Ich halte die Luft an, denn ich erkenne sie sofort wieder.

			Die Erdenfrau. Jupiter.

			Ich habe sie erst wenige Male gesehen. Als Nox sie ins Schloss brachte und sie noch bewusstlos war, warf ich einen kurzen Blick auf sie, dann wieder im Todestempel. Mir fallen Uranus’ Worte ein, als er sagte, dass auch andere nach den Amuletten suchen.

			Sie ist das.

			Als sie mich sieht, erstarrt sie ebenfalls in der Bewegung. Sie schaut erst auf mich, auf den Monolithen hinter mir, dann auf die Krone.

			Ihre Augen weiten sich vor Schock, und ich erkenne, wie sie die Teile zusammensetzt. Sie weiß von Eclipse. Sie weiß, dass ich wegen des Amuletts hier bin. Genau wie ich weiß, dass sie aus demselben Grund herkam.

			Auf einmal bebt die Krone, als würde sie nur so mit Magie getränkt werden. Mich zieht es einen Schritt nach vorne, auf die Erdenfrau zu, und da spüre ich all die Macht, die von ihr ausgeht.

			Diese Frau hat nicht nur die anderen Amulette eingesammelt, sie muss sie sogar bei sich tragen. In diesem Moment.

			Wie überaus praktisch.

			Ich lächle und wecke meine Widdermagie. Im Todestempel sind meine Versuche, sie zu töten, fehlgeschlagen.

			Aber das lässt sich jetzt mit Leichtigkeit ändern.

		

	
		
			Saturn ist der sechste Planet des Sonnensystems und nach Jupiter der zweitgrößte. Am bekanntesten ist er wohl für sein außergewöhnliches Ringsystem, das sogar durch ein Fernrohr von der Erde erkennbar ist. Als Gasriese hat auch Saturn keine feste Oberfläche. Er besitzt etliche Monde. Auf Enceladus und Titan könnte mikrobielles Leben möglich sein. Sollte es uns gelingen, das nachzuweisen, wäre das der erste Beleg für außerirdisches Leben.

			Artikel von Prof. Dr. Armstrong auf seiner Internetseite, aus dem Jahr 2022

		

	
		
			Kapitel 55

			Nox

			Scheiße.

			Sie hat es gesagt.

			Ich nicht.

			Ich hätte es sagen sollen.

			Ich war kurz davor. Ich wollte es. Mein Herz wollte es.

			Ich liebe dich.

			Eigentlich ganz leicht und gleichzeitig tonnenschwer.

			Liebe. Was ist das für mich? Wie soll ich ihr entgegentreten, wenn sie mir ständig das Herz aufreißt? Wenn jeder, der mir etwas bedeutet hat, mich verrät, hintergeht, belügt …

			Eryx. Esther. Meine Mutter. Auch Astréa. Keiner war je von vornherein ehrlich. Jeder spielt mit mir, wie es ihm passt, schubst mich von einer Seite zur anderen, und ich bekomme es erst viel zu spät mit.

			Aber ist es mit Jupiter auch so?

			Mit dieser Frage und dem nagenden Gefühl in meinem Herzen durchstoße ich die Oberfläche des eisigen Wassers.

			Ich wende mich um, doch von ihrem Floß ist nichts mehr zu sehen. Dafür spüre ich einen heftigen Wind von der Brücke aus. Auch das Meer ist in Aufruhr und tobt in großen Wellen.

			Ich wische mir übers Gesicht, streife das Gespräch mit Jupiter von mir und kraule auf die Brücke zu. Schon nach wenigen Metern spüre ich, wie die Magie der beiden Götter an mir zieht. Es fühlt sich an, als würde ich auf eine gigantische Kraftquelle zusteuern. Meine Seele streckt sich danach aus, genau wie meine Schatten und mein Hunger. Aber ich halte sie bewusst zurück. Ich will nicht in den Rausch der Magie fallen und mich darin verlieren.

			Schließlich erreiche ich die Brücke und ziehe mich an ihr hoch. Ich schüttle das Wasser aus meinen Haaren und renne weiter zu dem Torbogen, der sich am Ende aufgebaut hat. Dahinter brodelt die Magie der Götter. Ohne weiter darüber nachzudenken, mache ich einen Satz und springe mitten durch das Portal.

			Magie umschlingt mein Herz. Genau wie Finsternis, die aber sofort von dem grellen Leuchten abgelöst wird. Ich reiße meine Schatten dieses Mal schneller um mich und versuche, mich hinter ihnen zu verstecken. Sie vibrieren, zerfasern, wollen sich genauso auflösen wie ich mich, doch ich konzentriere mich stärker darauf und lenke alles an Kraft in sie hinein.

			Die Sonne im Garten hat mich unvorbereitet getroffen, aber dieses Mal werde ich standhalten. Es muss einen Weg geben, sonst könnte kein einziger Assassine je bei Tag rausgehen. Wenn sie es schaffen, schaffe ich es auch. An diesem Gedanken klammere ich mich fest, während ich meine Schatten enger und enger an mich zerre und bereits zittere, weil es mich so viel Kraft kostet.

			Doch nach einigen Minuten wird das Brennen tatsächlich besser. Das Licht nicht mehr ganz so durchdringend, und der Drang, mich zusammenzurollen und zu fliehen, nimmt ebenfalls ab.

			Ich atme durch, lasse ganz sanft meine Schatten los, damit Licht an mich dringt, und blinzle gegen die Helligkeit an. Warme Luft streicht mir über die Haut, und es riecht intensiv nach Blumen. Wo bei Nibiru bin ich?

			Oder sollte ich eher fragen: Wann bin ich?

			Ich gebe mir noch ein paar Atemzüge, bis sich mein Körper vollends auf die Helligkeit eingestellt hat, und blicke mich um. Das ist der Nachthain. Dort, wo diese Reise gestartet ist. Aber außer mir ist niemand sonst da. Kein Janus, keine Amelia, keine Astréa. Wo der Hain vorhin noch von Zeitflirren durchzogen wurde, sieht er jetzt wie ein wunderschöner gepflegter Garten aus, der mit viel Hingabe bepflanzt wurde. Überall blüht und funkelt es. Schmetterlinge ziehen ihre Kreise, es plätschert leise, und die Luft ist angenehm warm. Auch die Zeitflirren sind verschwunden.

			Ich drehe mich um und blicke nach oben. Das Dach des Hains ist fort, stattdessen erkenne ich ein Stück des Nachthimmels und das Brodeln der Magie von Saturn und Phaeton. Es sieht aus, als würden sich zwei gigantische Cluster aus braunem und grünem Licht aufeinander zubewegen und miteinander verkeilen. Sogar die Sterne biegen sich dieser Magie entgegen und wirken völlig verzerrt. Als könnten die beiden Götter das Universum aushebeln, und vielleicht ist es ja so. Vielleicht verschieben sie gerade Welten.

			Mich schaudert, und ich konzentriere mich wieder auf meine Umgebung. Ganz leicht nehme ich ein Vibrieren um mich herum wahr. Es steckt im Boden, den Wänden, der gesamten Atmosphäre. Ich gehe einige Schritte und habe plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Neben mir raschelt das Gras, und ich könnte schwören, dass mich jemand beobachtet. Oder etwas. Ich halte inne, sende meine Schatten aus und spüre, dass sich hier noch andere Wesen aufhalten. Sie haben die gleiche Energie wie Saturn und verströmen eine intensive Steinbockmacht. Möglicherweise sind das diese Sicherheitsmaßnahmen, die Jupiter erwähnte.

			Ich wende mich um, sehe einen Schemen neben mir entlanghuschen, der sich sofort auflöst und an anderer Stelle wieder erscheint. Wie ein Blinzeln der Zeit.

			Ich fasse mir ans Herz und suche nach der Steinbockmagie, die ich vorhin im Hain aufgenommen habe. Ganz sanft schimmert meine Haut bräunlich, und es fühlt sich an, als würde sich mein Körper auf die Schwingung dieses Sternzeichens einstellen. Kaum dehne ich das weiter aus, merke ich auch, wie sich die Hüter dieses Ortes entspannen.

			Hoffentlich kann ich diese Energie lange genug halten.

			Langsam gehe ich weiter und finde nun doch erste Risse in der Zeit. Vor mir platzt die Wiese auf, und das Gras weht in einem unnatürlichen Rhythmus. Dieser Hain ist nur ein weiteres Echo. Bröckelig und instabil.

			Aber irgendwie muss ich Saturns Amulett finden. Ich muss zu den Göttern gelangen.

			Ich gehe noch ein paar Schritte, als ich ein leises Wimmern höre. Das kam von einer Frau. Ich drehe mich um und halte die Luft an.

			Ein paar Meter von mir entfernt sitzt eine Gestalt. Ist das etwa Janus’ Mutter? Möglich wäre es. Er sagte, dass sie im Nachthain verloren ging.

			Sie kniet auf der Erde und hat die Arme um sich geschlungen. Um ihre Schultern hängt ein Umhang aus Wolle, ihr Kopf ist kahl rasiert und an einigen Stellen blutverkrustet. Im ersten Moment erinnert sie mich an die Kurati, die wir vorhin im Kreis der Götter sahen. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass es Rhea ist.

			Ich mache einen Schritt auf sie zu, aber da flackert die Zeit vor mir, und ich halte sofort inne. Rhea hebt den Kopf, schaut gen Himmel und zittert am ganzen Körper.

			»Eclipse wird zurückkehren«, sagt sie leise. »Die Götter ziehen in den Krieg. Es beginnt von Neuem.«

			Janus sagte, dass sie sehr feinfühlig sei und irgendetwas wahrgenommen hat. Es fiel genau in die Zeit, als das Amulett von Rayne auf den Jahrmarkt gebracht wurde.

			»Wir müssen es aufhalten«, redet Rhea weiter, dann beugt sie sich nach vorn und beginnt zu graben. Ich trete einen vorsichtigen Schritt näher, achte darauf, nicht ins Zeitflirren zu geraten, spähe über ihre Schulter und zucke zusammen, als ich die Leiche neben ihr sehe. Sie ist männlich und halb verwest. Die Haut ist eingefallen und grau, um die Schultern liegt die Robe des Königs.

			Fuck.

			Das muss Dione sein. Er versuchte, seiner Frau zu helfen, als sie im Nachthain verloren ging, und fand dabei selbst nicht mehr heraus. Buddelt sie ihm etwa ein Grab? Aber warum redet sie dann von Eclipse?

			Rhea hört auf zu scharren, befördert eine kleine schwarze Phiole hervor und kratzt den Dreck herunter. Leider habe ich keinen guten Blick darauf, doch ich sehe, dass auf der Oberfläche etwas eingraviert ist. Eine Art Symbol?

			»Nibiru«, flüstert sie. »Höre mich.«

			Sie betet die Göttin der Finsternis an. Dem Norden wurde zwar schon immer nachgesagt, einem religiösen Wahn nachzuhängen, aber viele gingen davon aus, dass sie dem verbotenen Kurati-Kult huldigen. Was, wenn das gar nicht stimmt?

			Rhea dreht die Phiole in ihren Fingern, als wäre es ein kostbarer Schatz. Meine Magie reagiert ebenfalls darauf und dehnt sich ihr entgegen. Als Rhea sie höher hebt, erkenne ich auch das Symbol auf der Oberfläche. Es ist das gleiche, das ich im Nacken meiner Mutter fand, ehe ich sie tötete. Ein Sternbild, das ich noch nie gesehen habe.

			Rhea dreht die Phiole, und mir fällt auf, dass sie durchsichtig ist und die Schwärze von Schatten stammt, die im Inneren gefangen sind. Sie sind von hellvioletten Schlieren durchzogen, und die Magie, die von ihnen ausstrahlt, wendet sich mir zu. Doch statt wie üblich danach zu gieren, erfasst mich Ruhe. Als wäre da drin mein Lebenselixier. Als müsste ich nur einen Schluck davon trinken, um mich auf eine Art zu nähren, wie es sonst nichts vermag.

			Weil es zu mir gehört und ich ein Teil davon bin. Diese Schatten im Inneren der Phiole sind wie meine. Sie vibrieren im selben Rhythmus, schwingen in derselben Dunkelheit. Und sie rufen so intensiv nach mir, dass es in meinen Ohren rauscht.

			»Nibiru«, sagt Rhea erneut, dann flackert plötzlich die Zeit. Die Königin hält inne und bewegt sich rückwärts.

			»Nein, verflucht.« Ich strecke meine Hand aus. Ein Fehler. Das Zeitflirren erfasst meine Finger und zerrt daran. Sofort ziehe ich mich zurück und schüttle sie aus. Meine Fingernägel sind aufgerissen und fangen sofort zu bluten an. Ein Stück weiter, und es hätte mir die gesamte Hand abgerissen.

			Rhea schwankt, dreht die Phiole um, aber all ihre Bewegungen laufen rückwärts.

			hcim eröH, flüstert sie… uribiN

			Dann beugt sie sich nach vorne und gräbt die Phiole wieder ein.

			Ich fluche und blicke erneut hoch zu den Göttern. Ihre Cluster werden gleich kollidieren, und ich weiß noch immer nicht, wie ich das Amulett finde. Gleichzeitig spüre ich aber, dass das, was Rhea in Händen hält, wichtig für mich ist.

			Die Szene startet von Neuem, und ich gehe weiter meine Optionen durch. Wenn ich dieses Mal schnell genug bin und mithilfe meiner Schatten nach ihr greife, könnte ich nicht nur diese Phiole erhalten, sondern auch Rhea aus der Zeitfalle ziehen.

			Vielleicht hilft es mir sogar, Saturns Amulett zu sichern oder gegen Phaeton vorzugehen. Es könnte seine Schwachstelle sein.

			Ich warte, bis Rhea ihre Handlungen fertig ausgeführt hat, und merke einen weiteren Lufthauch im Nacken. Über mir ertönt gewaltiger Donner, und ich blicke hoch zu den beiden Göttern. Ihre Energiecluster sind nun kollidiert und ziehen sich zu einem Sturm zusammen. Der Luftdruck fällt ab. Die Zeit wird gleich einen Sprung machen. Ich starre zu Rhea, die wieder an ihrer Ausgangsposition sitzt. Die Arme um sich geschlungen, zitternd und bebend.

			»Komm schon.«

			»Eclipse wird zurückkehren«, wiederholt sie ihre Worte. »Die Götter ziehen in den Krieg. Es beginnt von Neuem.«

			Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis sie die Phiole ausgräbt. Ich behalte sie im Auge, während der Sturm am Himmel tobt. Der Nachthain zittert, die Risse brechen dieses Mal zahlreicher auf, und aus ihnen dringt braune Energie. Saturns Magie. Er verliert die Kontrolle über die Zeit. Der Boden wölbt sich, ich springe über einen Spalt hinweg, und links von mir stürzt eine gesamte Wand herunter.

			»Wir müssen es aufhalten.« Rhea beginnt zu graben, und ich würde sie am liebsten anfeuern, schneller zu machen.

			Hinter mir flackert nun auch der Torbogen, durch den ich dieses Areal betrat, und ich sehe den Ozean durchschimmern. Der Steg wird von großen Wellen geflutet, ein Teil bricht weg und versinkt im Meer.

			Die Brücke wird zerstört. Jupiter sagte, dass es passiert, wenn ein Amulett entrissen wird. Ich blicke hoch in den Himmel, wo Phaetons grünes Leuchten stärker glimmt als Saturns braunes. Hat er verloren?

			Rhea buddelt weiter, ich suche meine Schatten und mache mich bereit, sie rechtzeitig zu fassen, ehe sie zurückgesetzt wird.

			Der Wind wird jedoch heftiger, und dann kracht ein Blitz neben mir ein.

			»Nein!«, donnert Phaetons Stimme über mich hinweg, als wolle er verhindern, dass ich die Phiole bekomme. Alles wird in sein grünes Leuchten getaucht, ich kneife die Augen zusammen, zerre einen Schatten über meinen Kopf, wie eine Kapuze, die mich abschirmt. Neben mir rumst es gewaltig, Rhea hebt die Phiole.

			»Nibiru«, flüstert sie.

			Jetzt, verdammt.

			Ich will nach vorne, doch da werde ich von den Füßen geholt. Im ersten Moment verstehe ich nicht, was mich gerammt hat, doch dann ist da wieder dieser elende gewaltige Stier, in dessen Form Phaeton schon vorhin geschlüpft ist.

			»Ich sagte nein!« Seine Stimme hallt als Grollen durch den gesamten Hain und löst weitere Beben aus.

			Also habe ich recht. Diese Phiole ist wichtig für mich und schlecht für ihn. Benommen richte ich mich auf, blicke zu Rhea, die aber nicht mehr an ihrer Stelle sitzt. Phaeton hat sie mit mir fortgeschleudert. Sie kauert etwa zehn Meter von mir entfernt und wimmert vor Schmerz. Dafür liegt die Phiole noch im Zeitflirren.

			Phaeton schnaubt, nimmt erneut Anlauf, und ich springe gerade rechtzeitig weg, ehe er mich auf die Hörner nehmen kann. Geschickt husche ich zwischen seinen Beinen hindurch. Er mag groß sein und mich mit einem Hieb zerquetschen können, aber dafür muss er mich erst mal erwischen.

			Phaeton brüllt vor Zorn, holt mit seiner Pranke aus. Ich hechte zur Seite, nutze die Schatten, um mich blitzschnell zu bewegen. Phaeton grollt, versucht es ein zweites Mal, merkt aber, dass er so keine Chance hat. Ich stürze auf die Phiole zu. Wenn ich sie will, muss ich kurz durch das Zeitflirren. Wie vorhin, als ich Jupiter und Amelia abschirmte, ziehe ich meine Schatten zum Schutz um mich und mache weitere Meter gut. Gerade als ich reinspringen will, trifft mich etwas seitlich im Bauch, und ich erstarre. Ein Stachel bohrt sich quer durch meinen Körper und ritzt mir die Seite auf. Ich spucke Blut, torkle nach vorn und blicke keuchend über meine Schulter. Phaeton ist kein Stier mehr, sondern ein überdimensionierter Skorpion. Von seiner scharfen Schwanzspitze tropft das Blut. Meins. Mir wird schwummrig. Zu schnell, als dass es vom Blutverlust stammen könnte.

			War der etwa giftig?

			Mein Magen krampft, ich würge, alles dreht sich, und Phaeton lacht.

			Rhea rollt sich auf die Seite, hebt benommen den Kopf und blickt mich an. Ich schaue zur Phiole, die noch immer nach mir ruft, spucke erneut Blut. Alles tanzt vor mir. Der Hain, Rhea. Phaeton. Licht und Schatten und Götter. Die Zeit selbst.

			Der Skorpion richtet sich auf, macht den Stachel bereit, um ihn mir erneut in den Körper zu rammen. Ich will weg, doch meine Beine gehorchen mir nicht mehr, und so torkle ich nur zur Seite, während er ausholt und auf mich zuhält. Mein Herz rast, mir bricht der kalte Schweiß aus, während sich das Gift in meinen Adern ausbreitet. Ich versuche einen Schritt, doch meine Muskeln geben nach, und ich stürze zu Boden.

			War es das wirklich? Kann ich zum ersten Mal mein Versprechen gegenüber Jupiter nicht einhalten?

			Ich stöhne, rolle mich auf den Rücken und starre dem Skorpion in die Augen. Ich weiß nicht, wie viele es sind, weil ich alles doppelt und dreifach sehe. Aber ich sehe das grüne Leuchten darin. Die Gier nach Macht. Das Verlangen, alles an sich zu reißen und für sich zu haben. Ich kenne es so gut, weil ich es jeden Tag bei Djulian sah. Das Haus im Osten ist getränkt von diesem Brennen, das genauso wenig gestillt werden kann wie mein Hunger.

			Aber vielleicht spielt das alles keine Rolle, denn ich werde hier verrecken, und Jupiter wird …

			Auf einmal hält der Skorpion mitten in der Bewegung inne, als wäre er in der Zeit erstarrt. Hinter ihm taucht eine braune Energiewolke auf, und daraus schält sich Saturns Gestalt. Der Gott flackert wie alles hier. Er ächzt, hat Mühe, Phaeton festzuhalten, doch er dreht ein weiteres Mal die Zeit zurück, sodass der Skorpion sich genauso rückwärts bewegt wie Rhea eben. Phaeton brüllt in seinen Armen, und auch ich werde von dem Sog erfasst und kehre mit ihnen zurück. Statt mich zu wehren, nehme ich es an und gelange an den Punkt, an dem der Skorpion mich stach.

			Es flirrt erneut, als würde Phaeton sich dagegenstemmen, aber Saturn hält ihn fest. Der gesamte Nachthain bebt, und die Welt bricht auseinander, weil sie diesen Mächten nicht mehr standhalten kann. Der Stachel durchbohrt mich erneut, aber dieses Mal wird er aus mir herausgezogen. Der Schwindel hört augenblicklich auf, die Wunde schließt sich, ich bin geheilt. Saturn packt Phaeton fester, der nun auch die Skorpionhülle abstreift und sich zurückverwandelt. Als der Schuppenpanzer aufbricht und kurz Phaetons Hand zum Vorschein kommt, sehe ich es.

			Das Amulett des Saturn. Er hält es fest in seinen Fingern, die sich wie ein Käfig aus Stahl darum geschlossen haben. Saturn blickt darauf, will danach greifen, doch da verliert er die Kontrolle über die Zeit, und wir machen einen Satz nach vorn. Die Götter brüllen auf, Saturn zerrt erneut. Er kann nicht beides tun. Entweder hält er Phaeton fest und behält so die Kontrolle über die Zeit, oder er greift nach dem Amulett und verliert alles.

			Saturn hebt den Kopf und fixiert mich. »Nimm es«, höre ich den Gott rufen. Phaeton brüllt, windet sich in seinem Griff und versucht alles, um freizukommen. Ich spanne die Muskeln an und will gerade los.

			»N-Nox?«, sagt Rhea auf einmal hinter mir.

			Ich blicke über meine Schulter zurück. Sie ist auf mich zugekrochen und starrt mich völlig perplex an.

			Einen Moment steht wieder alles still. Ich verharre zwischen den Möglichkeiten. Zwischen der Königin. Den Göttern. Dem Amulett. Dem Licht und den Schatten.

			»H-Hilfe«, stammelt sie und streckt mir eine Hand entgegen. »B-bitte … bitte … hilf …« Sie keucht, fasst sich an die Kehle und wird von ihrem alten Zeitflirren erfasst, das sie zurück an ihren Platz neben der Phiole zieht. Sie wimmert und beginnt, vor Panik zu zittern. »Ich … will nicht … Hilf…«

			Sie wird sich ein weiteres Mal verlieren. Sie wird hier gefangen bleiben, bis in alle Ewigkeit.

			Verflucht.

			»Nimm es!«, ruft Saturn erneut, doch da reißt sich Phaeton los, sein Schuppenpanzer dehnt sich aus, und er befreit sich aus dem Griff. Alles wird plötzlich beschleunigt, und ich weiß, dass ich nur noch Sekunden habe, um zu reagieren.

			Phaeton umschließt das Amulett fester. Meine Chance, es zu erhalten, schwindet.

			Rhea stößt einen letzten verzweifelten Schrei aus. Ich schließe die Augen, ziehe die Schatten um mich und treffe meine Entscheidung.

			Mit den Schatten als Schutz hechte ich zu ihr, genau in der Sekunde, als mich vorher der Stachel aufgespießt hat. Phaeton brüllt, setzt mir sofort nach, und ich erreiche Rhea, die nach der Phiole greift. Das Zeitflirren schlingt sich um mich, ich lenke meine Schatten darauf, pralle mit Rhea zusammen und stürze mit ihr in die Finsternis.

		

	
		
			Die Zeichen am Himmel mögen getrennt von den Zeichen auf der Erde auftreten, doch sind sie nie unabhängig voneinander zu betrachten. Himmel und Erde sind verbunden.

			Aus einer alten Keilschrift in Babylon

		

	
		
			Kapitel 56

			Jupiter

			Verdammt, das war ein Fehler. Ein großer Fehler. Den ich leider viel zu spät erkenne. Als ich durch den Torbogen auf diese Blumenwiese trat, war ich kurz desorientiert. Die Kälte von Neptuns Reich hat mich genauso verwirrt wie die Magie, die an diesem Ort wirkt und sich an dem Monolithen hinter Esther vereint. Der blaue Stein in der Mitte muss das Amulett sein.

			Doch viel schockierender ist die Krone, die auf Esthers Kopf sitzt.

			Eclipse.

			Ich bin mir hundertprozentig sicher, denn sie schreit vor der Urmagie der Götter. Wir hatten also recht. Die Königin besitzt das Artefakt und hat sogar schon einige der Amulette auf die Zacken gesetzt. Ich sehe Mars, Phaeton, Merkur, Uranus.

			»Du ersparst mir viel Arbeit, indem du zu mir kommst, Erdenfrau.« Esther reißt die Arme hoch und entfesselt einen derart starken roten Schwall an Widdermagie, dass mir die Augen von dem Licht tränen.

			Ich schaffe es gerade so, mein eigenes Schutzfeld hochzuziehen, ehe er mich trifft. Die Welle schlägt mit so viel Wucht in mich, dass ich rückwärtstaumle und fast vor die Füße eines der pferdeartigen Wesen falle. Ich starre es an, rechne damit, dass es sich gleich auf mich stürzt.

			Aber nichts passiert.

			Es neigt den Kopf und tritt einen Schritt zurück. Auch die anderen sehen nicht so aus, als wollten sie mir was tun.

			Wie in der Bibliothek bei Gaia lassen mich die Wächter in Frieden, und ich vermute, es liegt an Jupiters Macht, die in mir schwelt. Dem Göttervater stellt sich niemand entgegen.

			Dafür aber Esther. Sie brüllt vor Zorn und reißt erneut ihre Hände hoch. Nun reagiert auch die Krone und schickt einen roten Energieimpuls von dem Zacken aus, wo das Marsamulett sitzt. Esther lacht auf, als sie die Macht kanalisiert. Ich will ausweichen, bin dieses Mal aber nicht schnell genug. Mit zusammengebissenen Zähnen und so viel Konzentration, wie ich nur aufbringen kann, stärke ich mein Schutzfeld, aber als mich ihre Magie trifft, bekommt es Risse und fühlt sich an, als wolle es mich zerquetschen. Mir bleibt die Luft weg, das Feld kollabiert, und mehr von Esthers Magie schießt mir entgegen.

			Hilfe!, will ich den Pferdewesen zurufen, doch da packt mich die Widderkraft bereits und dringt in meinen Schädel ein.

			»Halt an«, sagt Esther, und meine Muskeln tun genau das. Ich stocke. Versuche, einen Fuß vor den nächsten zu setzen, aber es gelingt mir nicht mehr. Stattdessen breitet sich ein merkwürdiger Druck in meinem Kopf aus, und Esthers rote Magie vereinnahmt mein gesamtes Sein. Ich presse die Lippen fest aufeinander, befehle meinen Beinen wieder und wieder, sich zu bewegen, aber sie tun nichts.

			Esther lächelt und kommt langsam auf mich zu. Ihr Blick wandert über meinen Körper, und erneut zieht etwas an meinem Herzen, als wolle es aus mir raus zu ihr wandern. Auch meine Hand reagiert darauf. Die Stelle, an der ich das Amulett trug und Plutos Münze mit mir verbunden wurde, flammt auf.

			»Zeig es mir«, sagt Esther, und ich hebe ohne mein Zutun den Arm. Keuchend atme ich ein, balle die Hand zur Faust, und die Narbe, die das Amulett hinterlassen hat, brennt fürchterlich, als wolle etwas aus mir heraus zu Esther gelangen.

			Oder eher zu Eclipse. Charon hat es selbst gesagt. Eclipse hat den Ruf gehört. Sie wird alles tun, ihre Kinder zusammenzufügen.

			So holt sie sich ihre Macht zurück. Sie wurde nur dafür erschaffen.

			Esther neigt den Kopf und greift nach meiner Hand. »Du machst das hervorragend«, sagt sie fast sanft.

			Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie die Wesen näher kommen. Sie verteilen sich über das gesamte Feld und kreisen uns ein. Einige knurren, als wären sie nicht damit einverstanden, was hier passiert. Esther sieht es ebenfalls, lässt mich aber nicht los.

			»Du hast gesagt, dass mir nichts geschehen wird«, erhebt sie ihre Stimme. Ich weiß nicht, mit wem sie redet, es sorgt aber dafür, dass die Wesen sich wieder zurückziehen.

			Esther lächelt. Mein Mund klappt auf, ich will etwas sagen, doch sie schüttelt den Kopf. »Still.«

			Wieder rauscht ihr Befehl durch mich, und ich habe den unbändigen Drang, mir gegen die Stirn zu hämmern, um sie aus mir herauszubekommen. War das nicht auch bei Nox so, als wir im Grenzland unterwegs waren? Und bei Daricia, als ihr Mordversuch mit dem vergifteten Tee scheiterte? Steckte Esther ebenfalls dahinter? Meine Gedanken rattern und rattern, während mein Körper nicht mehr als ein unkontrollierbares Stück Fleisch geworden ist.

			»Charon.« Esther streicht über meine Narbe. »Er hat einen Teil von sich in dir hinterlassen.«

			Und ich brauche ihn!, will ich rufen, doch alles, was ich zustande bringe, ist ein heiseres Wimmern. Wieso kann ich mich nicht gegen sie wehren? Ich besitze Jupiters Kraft. Die des Göttervaters!

			»Du wirst keine Magie verwenden.« Esther greift in den Beutel an ihrem Gürtel und holt etwas heraus. Ein kleines Bruchstück aus einem grünlich blauen Stein. Es ist das fehlende Teil Charons, das Eryx mir im Steinkreis entnommen hat.

			Sie hebt es mit meiner Hand höher in Richtung ihrer Krone. Beißender Schmerz rast durch meinen gesamten Arm, schießt durch meine Tattoos und bringt mein Herz zum Stolpern. Ich will schreien, mich zusammenkrümmen, weglaufen, irgendetwas tun, um dem zu entgehen, aber ich kann nicht. Stattdessen reißt die Narbe auf, und Blut strömt heraus. Rot und schillernd tropft es auf die blaue Eisfläche zu meinen Füßen. Ich sehe mich selbst darin gespiegelt und versuche, auch danach zu greifen. Spiegel sind ein Teil meiner Magie. Ich habe sie schon öfter benutzt, und nun weiß ich auch, dass es ursprünglich Plutos Kraft war, nicht Charons.

			»Hör auf damit«, zischt Esther eindringlich, und ich erstarre.

			»Nein«, grollt es tief und dunkel um uns herum. Ich kann die Stimme nicht genau ausmachen, weil sie von überallher kommt.

			Ist das Neptun?

			»Du darfst mein Herz mitnehmen«, sagt er. »Aber sie lässt du in Frieden.«

			Ja! Danke. Ich atme kurz aus, doch Esther schüttelt den Kopf.

			»Du schuldest Phaeton etwas.«

			»Diese Schuld reicht nicht aus.«

			»Sieht er das auch so?«

			Neptun grollt erneut, die Wesen winseln leise.

			»Dachte ich mir«, gibt Esther selbstzufrieden von sich.

			Ich winde mich weiter in ihrem Griff, will Neptun um Hilfe anschreien, aber es kommt kein Laut über meine Lippen.

			Esther hebt meine Hand erneut zur Krone, und in dem Moment, als ich Eclipse berühre, steht alles in mir still. Das Bruchstück von Charon und der Rest, der noch in mir ist, vereinen sich. Plötzlich kommt es mir vor, als würde ich mich aus meinem Körper lösen. Als wäre das nicht mehr meine Hand, sondern die einer anderen. Das ist alles schon mal passiert. Ein Gefühl des Erkennens und Versagens wallt in mir auf, während die Magie aus mir herausfließt. Mein Herz bebt schmerzhaft. Ich will so gern schreien. Aber ich kann nicht.

			Sie muten mir zu viel zu. Alles ist zu viel.

			Ich verliere mich zwischen der Magie, dem Brennen, meinen Tattoos, Neptuns Macht, meiner Kraft und Esthers roter Energie. Eclipse’ Zacken bohrt sich in meine Handfläche, und in mir zerbricht wieder etwas in zwei Hälften.

			Ich sterbe für dich, Bruder.

			Charons Magie strömt aus mir, und ich kann rein gar nichts dagegen tun. Er mag nur einen Teil seiner Kraft hinterlassen haben, aber Esther entreißt sie mir dennoch.

			Die Dunkelheit. Die Stille. Die Kälte. Die Sterne. Und den Ozean.

			Ich bibbere, will auf die Knie sinken, aber Esther hält mich fest. Die Welt um mich verschwimmt, meine Tattoos brodeln, als suchten sie nach einer Möglichkeit, sich neu zusammenzufügen, damit sie wieder Sinn ergeben. Denn ohne Charons Teil fehlt etwas. Ich zittere, Esther lacht und lässt endlich meine Hand los.

			Ich schnappe nach Luft, eins der Wesen knurrt erneut und löst sich aus der Gruppe. Geifer tropft ihm aus dem Maul, während es Esther voller Zorn anfunkelt.

			»Neptun«, mahnt Esther ein weiteres Mal.

			Das Wesen scharrt auf dem Boden, sein Körper steht so unter Anspannung, dass es zittert. Ich hingegen starre auf meine Finger. Sie sind so steif, dass ich sie nicht mehr spüre. Blut rinnt an meinem Handgelenk hinunter und tropft zu Boden.

			»Wen hast du noch bei dir?«, fragt Esther und mustert mich. »Ich weiß, dass Sonne, Mond, Pluto, Charon und Jupiter fort sind.« Sie fährt mit dem Finger über meine Hand und erschaudert, genau wie ich. »Pluto? Ist es das, was ich spüre?«

			Ich blinzle benommen, kann nur dastehen und zusehen, wie sie meine Tattoos nachfährt und langsam hoch zu meinem Herzen wandert. »Ah, und Jupiter. Stimmt’s?«

			Ja. Hör auf! Ich wimmere, presse die Lippen hart aufeinander.

			»Antworte mir mit der Wahrheit!«

			Ich nicke. Ich kann nicht anders. Verflucht sei mein Körper, und verflucht sei meine Magie. Was nützt es mir, Schutzkraft zu besitzen, wenn ich sie nicht einsetzen kann?

			»Wo sind Sonne und Mond? Sprich es aus.«

			Ich presse die Lippen aufeinander, aber das Wort rollt von meiner Zunge, ehe ich es aufhalten kann. »K-Keeran.«

			»Er hat sie?«

			Ich nicke.

			Esther lacht leise, streicht weiter über meine Tattoos, die jetzt nicht mehr kribbeln, sondern lichterloh brennen. Es fühlt sich ähnlich an wie damals, als Elowen das Tattoo noch nicht angepasst hatte. Als nichts richtig zusammenspielte.

			Angepasst. Mit ihrer Magie.

			Mit Fischemagie. Neptuns Magie. Die hier überall wirkt.

			Ich halte die Luft an, blicke an Esther vorbei zu dem Monolithen. Neptuns Amulett. Seine Magie. Sein Herz.

			»Machen wir weiter«, sagt Esther und hebt wieder meine Hand an. Sie führt meine Finger zu einem anderen Zacken, und wenn ich die Anordnung richtig deute, will sie sich Pluto holen. Ich spanne die Muskeln, schaue zu den Wesen. Das eine scharrt noch immer mit den Hufen und hat bereits lange Kratzer auf dem Eis hinterlassen. Es knurrt und zittert und schnappt immer wieder in die Luft.

			Aber es tut nichts.

			Ich blicke zu den Sternen, sende einen stummen Hilferuf an Neptun. Esther legt meine Hand auf den nächsten Zacken, und wieder rauscht der blanke Schmerz durch mich.

			»H-Hilfe«, kommt es doch über meine Lippen.

			Sie schnalzt erbost mit der Zunge. »Still.«

			Ich bin still.

			Esther presst meine Finger fester auf, und Plutos indigofarbene Magie strömt aus mir. Was er mir in diesem Zelt geschenkt hat, wird mir gewaltsam entrissen. Ich sehe uns einander gegenüberstehen. Ilyrius, getarnt als Danion, der Wahrsager. Er drückte mir seine Münze in die Hand, gab mir diesen Teil von sich, ohne dass ich wusste, wie wertvoll dieses Geschenk ist. Und nun verliere ich es.

			Ich blicke erneut zu den Wesen, schwanke, weil mir so viel Magie gezogen wird. Mein gesamter Arm steht in Flammen, die Tattoos brennen lichterloh und versuchen verzweifelt, das festzuhalten, was mir entzogen wird.

			Sei stärker, hallt es in mir nach. Ich bin so weit gekommen. Ich habe so viel erlebt. So viel gekämpft.

			Ich spanne meinen Arm und suche nach Jupiters Macht in meinem Inneren. Nach dem Licht, dem ich folgen soll, und nach Plutos Dunkelheit, die mich nach wie vor erfüllt, auch wenn sie langsam aus mir sickert.

			Schatten und Licht. Genau wie Nox und ich.

			Der Gedanke an ihn tröstet mich umgehend. Und vielleicht gibt er mir auch Kraft. Denn er würde weiterkämpfen. Er würde alles tun, was er kann.

			In der Dunkelheit liegt so viel mehr Macht. Es war ein regelrechter Rausch.

			Kuratis Worte hämmern in meinem Inneren. Ich spüre ihre Verzweiflung, ihre Gier nach Chaos. Sie wollte helfen, und sie wollte zerstören. Sie war stark, und sie war schwach. Sie war wie ich, und vielleicht bin ich auch wie sie. Ich ziehe das Gefühl näher an mich, lasse mich willentlich in diesen Rausch fallen und versuche, das zu entfesseln, was mich immer packt, wenn ich töten will.

			Als ich auf Vyron einschlug.

			Als ich auf Kat einschlug.

			Als die Schwärze meine gesamte Seele erfüllte.

			Als ich mich darin verlor.

			»Was …?« Esther zuckt, und ein Blutstropfen löst sich aus ihrer Nase. Der Sog an meiner Hand lässt kurz nach, ich atme durch und nutze genau das, um Jupiters Kraft aus mir herauszuholen.

			Das Wesen, das die ganze Zeit gescharrt und geknurrt hat, bemerkt die Veränderung. Ich fixiere es, dann schaue ich zu Neptuns Amulett, als könnte ich ihm so signalisieren, dass ich es holen will.

			Esther dreht leicht den Kopf und begreift, was ich vorhabe. »Nein!«

			Der Befehl schießt mir regelrecht ins Hirn. Ich halte inne.

			Aber das Wesen nicht. Es springt mit einem Satz nach vorn und beißt Esther in den Arm. Sie schreit auf, lässt mich los, und das ist genau die Chance, die ich gebraucht habe.

			Ich ziehe meinen Schutzmantel hoch, die Tattoos brennen auf meiner Haut, alles flackert um mich herum, weil ich es nicht halten oder steuern kann. Nichts passt mehr zusammen, als würde ich zu große Schuhe tragen, mit denen ich versuche, einen Sprint hinzulegen.

			Esther schlägt nach dem Wesen, das winselt, aber nicht loslässt. Dann reagiert auch ein zweites, ein drittes. Sie stürzen sich auf sie, geifernd und brüllend vor Zorn.

			»Neptun!«, ruft Esther, und der Himmel grollt zur Antwort.

			Ich schwanke, mein Herz rast viel zu schnell und wird vermutlich jeden Moment explodieren, wenn ich nicht innehalte. Aber ich kann nicht. Ich renne auf den Monolithen zu. Auf Neptuns Amulett.

			»Nein!«, schreit Esther erneut und versucht verzweifelt, die Wesen abzuschütteln. Doch sie drängen sie immer weiter von mir weg.

			Ich ignoriere das Gerangel, halte auf den Monolithen zu und erreiche ihn schließlich. Fahrig greife ich nach dem Stein und zerre ihn heraus. Neptuns Magie schießt augenblicklich durch mich hindurch. Mir bricht der kalte Schweiß aus, ich taumle, falle. Dennoch lasse ich nicht los, sondern trinke die Magie wie ein Verdurstender ein Glas Wasser.

			Die Götter haben mich auf diesen Weg geschickt. Ich soll Eclipse aufhalten. Kurati sollte Eclipse aufhalten. Sie ist daran zerbrochen. Und vielleicht werde ich das auch. Vielleicht sterbe ich hier und jetzt in diesem merkwürdigen Reich zwischen Zodiac und Universum.

			Dennoch lasse ich nicht los. Neptuns Macht wird ein Teil von mir, und ich genieße den Rausch über alle Maßen. Ich höre ein Lachen in meinem Kopf. Das der Kurati. Sie war auch an diesem Punkt. Sie war verzweifelt und gebrochen, und sie machte weiter.

			Das tue ich ebenfalls. Esther, die Wesen, Eclipse. Das alles verblasst, während ich tiefer und tiefer in Neptuns Magie eintauche. In die der Fische. Tinte strömt in mich. Ich lasse all das kommen und füge mich neu zusammen. Meine Tattoos reagieren. Wandern eigenständig über meinen Körper und formen sich neu. Ich werde diese Magie. Ich werde die Verbindung zwischen den Sternen und den Menschen.

			»Hör auf!«, brüllt Esther, doch ich reiße meine Schutzmauer hoch, und ihr Befehl prallt an der Hülle ab. Meine Tattoos glimmen nun stärker als je zuvor. Sie vereinen Jupiters Kraft auf eine Weise mit mir, wie es kein Fischegeborener je zustande bringen könnte.

			Der Druck in meinem Schädel lässt nach, ich kann freier atmen, klarer denken und bekomme das Gefühl für meinen Körper zurück. Ich drehe die Hand, streiche über die Narbe und möchte weinen, weil ich Charon verloren habe. Dafür ist Pluto noch da. Genau wie Jupiter.

			Und nun noch der Neptun.

			Esther hat ihn verloren. Ich habe ihn gewonnen.

			Ich starre sie an wie sie mich, und dann reißt der Himmel über ihr auf, und klirrend kalter Regen prasselt auf uns herab. Auch das Eis unter uns kracht auf und bekommt Risse. Esther wird nach hinten geschleudert, fort aus meinem Sichtfeld. Ich will ihr hinterher, aber ich kann nicht mehr, denn mein gesamter Körper wird von eisiger Fischemagie geflutet.

			Sie reißt mich von den Füßen, und ich habe keine andere Möglichkeit, als mich in sie fallen zu lassen, während der Regen auf mich niederprasselt und ich mich mit einem weiteren Götteramulett vereine.

		

	
		
			Habt ihr gewusst, dass Verschwörungstheoretiker davon ausgingen, dass unsere Welt im September 2016 von einem Planeten namens Nibiru zerstört wird? Wild, oder? Ich finde ja, dass dieses Gerede nicht nur unnötig für Aufregung sorgt, sondern auch die Astrologie in ein schlechtes Licht rückt. Das spielt doch wieder allen Wissenschaftlern in die Hände, die uns als Nerds bezeichnen.

			Instagrambeitrag auf @letsstargaze von Gabriel Sullivan

		

	
		
			Kapitel 57

			Nox

			Schatten. Dunkelheit. Früher Angst. Heute Sicherheit.

			Ich ziehe sie an mich, genau wie Rhea. Wir taumeln gemeinsam durch die Finsternis, sie klammert sich zitternd und weinend an mich. Ihr gesamter Körper wird von heftigen Schluchzern gepackt und erinnert mich grausig an mich selbst, als Esther mich aus den Trümmern Eldorias zog.

			Je tiefer ich mit Rhea in die Finsternis eintauche, desto leichter wird ihr Körper, als würde sie minütlich an Gewicht und Kraft verlieren.

			»Halt durch«, flüstere ich ihr zu. »Ich suche einen Weg zurück.«

			Aber wie?

			Ich habe keine Ahnung, wo wir stecken, was mit dem Nachthain passiert ist. Mit Phaeton und Saturn, mit der Welt. Wir hängen in diesem Nichts aus Schwärze und einem Gefühl des Nachhausekommens.

			»Nibiru«, stöhnt Rhea, und dann höre ich es leise knirschen, als sie die Phiole in ihren Fingern zerdrückt. Die Schatten aus dem Inneren strömen hervor, und sofort richtet sich alles in mir danach aus. Meine Seele, mein Herz. Ich werde getränkt von Wärme und Kraft und Zuversicht. Ein wenig fühlt es sich an wie in der Höhle, als ich die Schatten meiner Mutter aufsaugte und eine Macht von der einen Generation auf die nächste übertragen wurde.

			Hier ist es wieder so. Mit dem Unterschied, dass dieses Erbe weit in die Vergangenheit reicht. Sie ist die Urkraft. Sie ist der erste Schatten, der sich je an einen Menschen heftete.

			An Brandyn. Den allerersten Schattenassassinen.

			Jedes Sternzeichen braucht einen Ursprung. Jede Magie hat irgendwo begonnen. Ich habe es vorhin selbst gesehen, als die Götter ihre Herzen den Menschen überreichten.

			Alle, bis auf eine.

			Wir sind zwölf Götter, sagte Pluto. Wir können die Macht gerecht verteilen.

			Aber das haben sie nicht getan. Sie haben die Finsternis ausgeschlossen. Sie haben Nibiru ausgeschlossen.

			Ihre Magie.

			Ich gebe die Fähigkeit des Schutzes, sagte Jupiter.

			Den stärksten Willen.

			Gestaltwandeln.

			Reisen.

			Heilen …

			Alle gaben etwas von sich. Alle, bis auf eine.

			»Magiefresser«, höre ich es in meinem Inneren nachhallen, und dann wird mir klar, was Nibirus Magie ist. Auf einmal ist da keine Finsternis mehr, sondern Wissen und Erkennen und Wärme.

			Nibiru ist die Zwölfte im Kreis. Sie ist eine Göttin. Sie ist meine Göttin. Sie hat ebenfalls eine Fähigkeit verschenkt, und Brandyn war der erste Mensch, der sie erhielt.

			Rhea keucht leise, als würde sie diese Macht genauso spüren. Etwas funkelt vor mir, die Schatten sind auf einmal erfüllt von violettem Glitzern. Meine Magiefarbe. Sie ist hell und eindringlich und alles, was mich ausmacht. Es funkelt um uns herum, und die einzelnen Punkte bewegen sich aufeinander zu, als wollten sie ein Sternbild formen. Ich verliere das Gefühl für meinen Körper und komme gleichzeitig mehr bei mir an als je zuvor. Das Bild gestaltet sich weiter, und mir ist bereits klar, was es sein wird.

			Das Symbol auf der Phiole.

			Das Symbol im Nacken meiner Mutter.

			Das Symbol des dreizehnten Sternzeichens.

			Eins, das nie anerkannt wurde. Genau wie die Göttin, die keinen Platz unter den anderen erhalten hat.

			Das Sternbild leuchtet vor mir, als wolle es mir einen Weg aus der Dunkelheit weisen. Es sieht aus wie ein in sich geschlossenes Haus mit einem spitzen Dach, und es fühlt sich so richtig an wie noch nie etwas in meinem Leben.

			Ich drücke Rhea fester an mich, die nun keinen Laut mehr von sich gibt. Da sie aber noch atmet, ist sie wohl nur ohnmächtig. Ich gehe weiter auf das Sternbild zu und spüre meine Göttin. Nibiru ist diese Finsternis. Sie lebt hier im Verborgenen. Seit Äonen fernab der anderen. Ich nehme ihren Schmerz wahr, ihren Hass, ihre Wut auf die Ungerechtigkeit.

			»Nox!«, ruft auf einmal jemand nach mir.

			Astréa.

			Ich drehe den Kopf, und tatsächlich sehe ich ihre türkisfarbenen Schatten, die sich unter die violetten Strahlen Nibirus mischen. Als wollten sie mir ein Rettungsseil hinhalten, an dem ich mich in die Realität hangeln kann.

			»Komm zurück«, ruft Astréa. »Folge meiner Stimme.«

			Ich blicke in die Finsternis, nehme ein weiteres Mal Nibiru wahr und weiß, dass hier noch mehr auf mich wartet. Dass dies nicht das Ende ihrer Geschichte ist. Sie mag in die Dunkelheit verbannt worden sein, aber sie hat sich nie damit zufriedengegeben.

			»Nox!«, zischt Astréa erneut. »Du musst raus! Ich weiß nicht, ob ich dich ein weiteres Mal finden kann.«

			Rhea stöhnt leise, und mir wird klar, dass ich sie heimbringen muss, wenn sie das überleben soll. Also nehme ich das Rettungsseil an, folge Astréas Schatten, bis der Nachthain in Sicht kommt.

			Wo ebenfalls ein Sturm tobt.

			Die Wände sind zum Teil eingestürzt, die Luft zischt und vibriert, an etlichen Stellen springt die Zeit unkontrolliert vor und zurück, und der Boden ist von so tiefen Rissen durchfurcht, dass ich über einige Trümmer springen muss.

			»Hier!«, ruft Astréa und hilft uns raus.

			»Mutter!« Janus ist direkt hinter ihr. Aus seinem Körper bricht pure Steinbockmagie, die sich wie ein Feld um uns herum ausdehnt. Vermutlich versucht er noch, die Überreste des Hains zusammenzuhalten.

			»Wir müssen hier raus!«, drängt Amelia und zieht den Kopf ein, als über ihr aus dem Nichts ein Stück Felsen herabstürzt.

			»Was ist mit Jupiter?«

			»Noch nicht zurück.«

			Fuck!

			Rhea stöhnt auf und zittert.

			»Sie braucht einen Heiler«, sagt Amelia.

			Ich blicke über meine Schulter zurück auf den Hain, der immer mehr in sich zusammenfällt, als würde die Zeit selbst kollabieren.

			»Nox, komm«, sagt Astréa und versperrt mir mit ihren Schatten den Weg.

			Aber ich kann nicht ohne Jupiter weg.

			»Ich halte nicht mehr lange durch …«, stöhnt Janus, dem bereits Blut aus der Nase rinnt. »Meine Magie reicht nicht aus, den Zeitsturm abzuhalten.«

			»Wir holen sie noch«, sagt Astréa. »Aber das können wir nur, wenn wir uns in Sicherheit bringen.«

			Ich fluche erneut. Eine Wand kracht neben uns ein, und wir müssen ausweichen, um nicht von den Trümmern getroffen zu werden. Mein Herz krampft. Das Flirren ist schlimmer als je zuvor, und mir ist klar, dass wir verloren sind, sollten wir jetzt nicht fliehen.

			Ich schließe die Augen und weiche mit den anderen vor dem Zeitsturm zurück. Weg vom Hain. Weg vom Kampf der Götter.

			Weg von Jupiter.

		

	
		
			Helena, wenn du mir diese Bitte erfüllst, entbinde ich dich von all deinen Schulden. Du musst dem Konsul unbedingt Folgendes mitteilen …

			Nachricht von Elowen an eine Bedienstete im Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 58

			Esther

			Diese verdammte Erdenfrau! Ich hatte Plutos Amulett fast, es hätte nicht mehr viel gefehlt. Und nun hat sie sich auch Neptun vor meiner Nase geschnappt.

			Ich versuche, mich zu orientieren, aber die Wesen schnappen noch immer nach mir und treiben mich durch das Blumenfeld zurück in Richtung des Fensters, durch das ich gekommen bin. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehen will, springen sie mich an und verbeißen sich in meinem Fleisch. Außerdem bebt das Eis heftig, und überall entstehen Risse. Es wird nicht mehr lange dauern, bis alles auseinanderfällt. Benommen taumle ich voran, sehe einige Meter vor mir das Fenster.

			Mein Weg zurück. Uranus hat gesagt, dass er mich nach Hause bringt.

			Aber ich habe Neptun nicht!

			Ich drehe mich ein letztes Mal um, und das Wesen, das mich als Erstes angefallen hat, baut sich drohend auf. Mein Blut klebt an seinen Fängen, es knurrt und geifert und spannt bereits seine Muskeln, um mich erneut anzugreifen.

			Das schaffe ich nicht mehr. Neptun ist verloren.

			»Du hast deine Schuld nicht beglichen!«, rufe ich gen Himmel und erhalte als Antwort nur dieses dumpfe Grollen. Zwar weiß ich nicht, welche Konsequenzen das haben wird, aber ich hoffe, dass Neptun bestraft wird.

			»Das ist nicht das Ende«, murmle ich, drehe mich um und eile auf das Fenster zu.

			Als ich hindurchspringe, werde ich sofort von Uranus’ Macht gepackt und davongerissen. Es fühlt sich ähnlich an wie vorhin, als ich mit Phaeton diesen Weg nahm, doch dieses Mal ist es nicht ganz so schmerzhaft. Der Sog des Universums packt mich, geleitet mich zwischen den Sternen und den Göttern hindurch, und Eclipse antwortet mit einem dumpfen Vibrieren. Als ich eben der Erdenfrau gegenübertrat, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, als könnte ich leichter auf ihre Macht zugreifen. Möglicherweise gewöhne ich mich langsam daran, oder wir spielen uns aufeinander ein. So oder so war es wie ein Rausch. Ich kann gar nicht abwarten, alle Amulette zu vereinen und zu spüren, wie es dann wird.

			Auf einmal bemerke ich festen Boden unter den Füßen, und im nächsten Moment sehe ich, dass ich zurück auf dem Berg in Aretis bin. Dort, wo es begonnen hat, und ich …

			»Hoheit«, erklingt eine männliche Stimme neben mir.

			Aber nicht Phaetons.

			Ich hebe den Kopf und erstarre. Der Mann vor mir trägt die Uniform eines Generals und mustert mich gleichermaßen kühl wie verwirrt. Vermutlich kann er sich nicht erklären, wie ich so plötzlich auftauchen konnte. Er hat zehn Wachen mitgebracht, und sie alle tragen die Uniformen des Konsuls.

			Langsam erhebe ich mich und versuche einzuschätzen, warum sie hier sind.

			»Was ist los?«, frage ich bemüht gelassen, fluche aber innerlich. Ist es Eryx doch gelungen, sich zu befreien? Aber das kann nicht sein. Ich habe nicht nur seinen Willen zerstört, sondern ihn auch eingesperrt. Es hätte viel von seiner Seite aus gebraucht, um sich daraus zu lösen.

			Mein Blick fällt auf die Blutspuren, die der Wassermanngeborene hinterlassen hat, als Phaeton ihn umbrachte. Zum Glück ist seine Leiche fort, das wäre sonst schwer zu erklären.

			»Der Konsul hat uns geschickt.« Der General legt eine Hand auf seinen Schwertknauf und zeigt zu dem Treppenaufgang, der vom Berg hinunterführt. »Begleitet uns, dann können wir alles klären.«

			»Was sollte es zu klären geben? Ich habe hier lediglich gebetet.« Ich fasse nach meiner Magie und überlege, wie schnell ich in die Köpfe der Männer eindringen kann. Zwei, drei werde ich rasch übernehmen können, aber vermutlich nicht alle zehn auf einmal. Höchstens mit der Hilfe von Eclipse. Ich balle dennoch die Hände zu Fäusten und konzentriere mich darauf. Natürlich bemerkt es der General sofort, und jetzt zückt er sein Schwert.

			»Der Konsul will Euch sprechen.«

			In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, und ich wäge weiterhin meine Möglichkeiten ab. Der Konsul hat nichts gegen mich in der Hand. Cyan wurde offiziell für tot erklärt, und es kann niemand wissen, dass Eryx seine Gestalt angenommen hat. Es sei denn natürlich, die Erdenfrau hat es herausgefunden und weitergetragen.

			»Ihr werdet mit uns kommen.«

			»Ich habe nichts Verbotenes getan.«

			Der General hebt die Augenbrauen und sieht zu den Blutflecken. Ich ignoriere es.

			»Wenn dem so ist, wird es keine Probleme geben«, sagt er ruhig. »Bitte weigert Euch nicht.« Er gibt seinen Männern ein Zeichen, und sie rücken näher heran.

			Nie im Leben kommen sie zufällig vorbei. Ich glaube auch nicht, dass eine meiner Wachen sie gerufen hat. Dazu bestand überhaupt kein Anlass. Es sei denn, der Lärm hat für mehr Aufregung gesorgt, als mir bewusst ist.

			»Kommt.« Der General deutet erneut auf die Treppe. Da könnte ich sie möglicherweise überwältigen. Die Stelle ist schmal, wir müssen hintereinander hergehen. Wenn ich mir einige von ihnen schnappe und sie gegen ihre eigenen Leute kämpfen lasse … Ja, das könnte gehen.

			Ich neige den Kopf und gebe mich augenscheinlich geschlagen. Gerade als ich mit ihnen los will, schießt ein weiteres gleißendes Licht vom Himmel herab. Ich reiße die Hände hoch, um mich dagegen zu schützen, die Männer zücken die Schwerter, und dann materialisiert sich auch schon Phaeton. In seiner Hand hält er eine braune Kugel.

			Saturn! Er hat es geschafft. Und er ist wie versprochen zurückgekommen.

			»Was ist …«, zischt einer der Männer, aber Phaeton erkennt die Situation blitzschnell. Er hebt die Hände, und aus seinen Fingern schießen Stacheln, die den Soldaten binnen Sekundenbruchteilen die Kehlen zerreißen. Einer nach dem anderen geht zu Boden.

			Ich stehe nur da und starre erst die Männer, dann Phaeton an.

			»Oh, Entschuldigung. Hättest du die noch gebraucht?« Er steigt über eine der Leichen hinweg und schüttelt seine Finger aus. »Sah nämlich eher so aus, als wollten sie dich mitnehmen.«

			»Das war auch so.« Ich trete zu einem der Männer und drehe ihn auf den Rücken. Er röchelt noch leise, doch es wird nicht mehr lange dauern, bis er tot ist. »Wieso will der Konsul mich sprechen? Wer hat ihm einen Tipp gegeben?«

			Seine Antwort ist ein Husten, eine Ladung Blut, dann werden seine Augen starr, und er blickt leblos gen Himmel.

			»Steckst du etwa in Schwierigkeiten?«, fragt Phaeton und tippt einen anderen Mann mit der Fußspitze an.

			»Ich bin mir nicht sicher.«

			»Wie überaus bedauerlich.«

			Ich richte mich auf und funkle ihn an. »Wir müssen so schnell wie möglich die anderen Amulette holen.« Ich schaue auf den Stein zwischen seinen Fingern. »Gib es mir.«

			Er grollt leise, seine Oberlippe zuckt, und kurz wirkt er, als wolle er sich weigern. Saturn ist der Herrscher über die Zeit, aber heißt das auch, dass Phaeton Ereignisse umkehren könnte? Hat er so viel Macht?

			Langsam kommt er näher, schaut zur Krone auf meinem Kopf. In seinen Augen blitzt das Verlangen. Aber wie zuvor greift er nicht nach dem Artefakt. Stattdessen streckt er mir die Hand mit Saturns Amulett hin. Ich nehme es rasch, ehe er es sich anders überlegen kann, und führe es zu dem entsprechenden Zacken. Sofort flutet mich mehr Magie, und ich sehe für ein paar Sekunden alles doppelt, als würde sich die Zeit selbst überlagern. Mir wird schwindelig, aber Phaeton stützt mich und bietet mir Halt, bis der Rausch vorüber ist.

			»Wo ist Neptun?«, fragt er.

			»Mir …« Ich schüttle mich, blinzle ein paarmal, bis ich wieder klar sehen kann. »Mir kam die Erdenfrau dazwischen.«

			»Ach, wirklich?«

			»Neptun hat sich nicht an deine Bitte gehalten. Er hat verhindert, dass ich sein Herz bekomme, und ihr geholfen.«

			Ein Grinsen erscheint auf Phaetons Lippen. »Ich hätte es ahnen müssen. Neptun war schon immer ein Kämpfer.«

			»Was schuldet er dir?«

			»Seine Magie.«

			»Was heißt das?«

			»Dass die Fischegeborenen in Zodiac das schon sehr bald zu spüren bekommen. Wenn er dieses Risiko einging, muss er viel Vertrauen in diese Frau haben. Sonst hätte er ihr sein Herz nicht überlassen. Wir dürfen sie nicht unterschätzen.«

			Ich will weiter nachfragen, doch er schüttelt den Kopf und geht los.

			»Komm, Mensch. Sie wird wissen, dass nur noch Venus übrig ist.«

			»Sonne und Mond sind bei Keeran im Süden. Sie hat es mir gesagt.«

			Er hält inne.

			»Ich werde sie ihm entreißen und sie mir holen«, sage ich. Am besten, ehe diese elende Erdenfrau wieder auftaucht und ihn warnt.

			»Schaffst du das ohne mich, oder wirst du auf weitere Probleme stoßen?« Phaeton zeigt auf die toten Wachen, und ich denke darüber nach.

			Ich muss erst herausfinden, was der Konsul von mir wollte, und dann, ob Atris weiterhin auf meiner Seite ist. Sollte das der Fall sein, wird es leicht, den Süden einzunehmen. Es wäre mir zwar nicht unrecht, wenn Phaeton bei mir bleibt, doch ich darf auch nicht riskieren, dass Jupiter erneut dazwischenfunkt.

			»Ich erledige das. Dieses Mal bin ich besser vorbereitet«, sage ich.

			»Sehr gut.« Er schnippt mit dem Finger und ein Körper nach dem anderen löst sich auf.

			Wir steigen über die pulverisierten Leichen hinweg und gehen zurück nach unten.

			Auf dem Weg stelle ich mir vor, wie ich Jupiter bei der nächsten Begegnung in Stücke reiße und aus ihren Überresten die restlichen Amulette schäle.

			Sie wird noch zu spüren bekommen, was es heißt, sich mit dem Osten anzulegen.

		

	
		
			Ich will keine Anträge mehr auf meinem Tisch, in denen gefordert wird, dass wir uns offiziell zum dreizehnten Sternzeichen äußern! Es ist jedes Jahr dasselbe. Ich kann nichts dafür, wenn sich die Astrologen weigern, es anzuerkennen. Die Leute sollen bei denen ihren Frust ablassen. Oder mit der Erde schimpfen, wie sie sich erlauben kann, alle zweitausend Jahre ihren Stand zur Sonne zu ändern. Ich habe keine Zeit für diesen Unfug.

			Prof. Dr. Medows, Leiter der wissenschaftlichen Abteilung der NASA, an seine Sekretärin, aus dem Jahr 2012

		

	
		
			Kapitel 59

			Jupiter

			Es ist nicht still. Es ist auch nicht dunkel. Es ist strahlend violett, dann blau, dann beige, dann indigo. Es sind Kristalle und Eis. Es ist Kälte. So viel Kälte. Sie ist in mich eingedrungen, höhlt meine Adern und Venen aus, schlingt sich um mein Herz, um meine Tattoos, um meine Magie.

			Es ist ein regelrechter Rausch.

			Und ich verliere mich in ihm.

			Neptuns Macht ist stark. Fast zu stark. Er und Uranus sind die Grundpfeiler der Magie. Sie verbinden das Kosmische mit dem Irdischen. Sie sind die Planeten, die am Rande stehen und nach innen blicken.

			Die Götter muten mir zu viel zu.

			Ich möchte weinen und schreien und lachen und jubeln. Noch nie habe ich mich so gefühlt. So ganz und so halbiert. So im Einklang mit dem Universum und gleichzeitig so zerrissen. Neptun ist eine Bruchstelle in der Unendlichkeit. Wo Charon, der Brückenbauer, alles miteinander verbunden hat, ist er der Punkt, an dem die Magie beginnt. Er und Uranus.

			Ich fließe in seiner Macht, die jetzt meine ist. Ich spüre meine Tattoos, die sich über meine Haut winden, sich mit Jupiters und Plutos Magie verbinden und mich neu zusammenfügen. Es ist, als würde ich wiedergeboren, als würde alle Menschlichkeit aus mir herausgezogen und umstrukturiert werden.

			Aber ich will das nicht gehen lassen. Ich will mein Menschsein nicht verlieren, denn das ist genau das, was die Kurati verlor.

			Sie muten mir zu viel zu.

			»Nutze deine Magie«, höre ich eine tiefe Stimme. Das ist Neptun. Der Gott hat mich nicht alleingelassen, sondern spricht mit mir wie Jupiter im Tal der fallenden Sterne. »Nutze Jupiters und Plutos Macht.«

			Ich hebe die Hand und verstärke das Schutzfeld, das mich nun intensiver durchtränkt als je zuvor. Es liegt an Neptuns Kraft. Er hat meine Magie auf eine neue Art mit mir vereint, wie es sonst niemand kann. Elowen ist gut, aber ein Gott ist besser.

			Langsam erhalte ich das Gefühl für meinen Körper zurück und richte mich auf. Nach wie vor peitscht grauenvoller Wind um mich, aber mein Schutzfeld lässt ihn abprallen, als würde ich im Inneren eines Zeltes sitzen, auf das der Regen einhämmert. Der Monolith ist weg, genau wie die Wesen und das Blumenfeld.

			Nur Neptun steht vor mir. Eisblau schimmernd, eine Gestalt aus strahlender Energie. »Du musst zurück, Erdenfrau.«

			Benommen richte ich mich auf. Ich stehe nicht mehr auf dem Ozean, sondern auf einem gigantischen See aus Eis. Am Himmel zucken Blitze, und Donner grollt. Es schimmert violett und blau. Ohne Sterne.

			»W-wie?«, frage ich ihn. »Wie komme ich nach Hause?«

			»Pluto. Nutze die Spiegel.«

			»Was?«

			Er deutet um sich, und da verstehe ich, was er meint. Im Eis spiegelt sich der Himmel. Ich mag keinen Ozean aus Tränen mehr haben, aber nun habe ich eine überdimensionierte Reflexion. Ich habe Plutos Magie.

			»Aber sei gewarnt.« Neptun hebt einen Finger. »Die Welt dahinter ist gefährlich. Vor allen Dingen zur kommenden Vollmondwende. Du darfst dich nicht darin verlieren.«

			»O-okay? Wie tue ich das?«

			»Das kann ich dir nicht beantworten. Es ist nicht meine Magie.«

			Ein Blitz zuckt am Himmel, und der Wind nimmt weiter zu. Vermutlich wird hier alles kollabieren, wie es bei der Bibliothek der Fall war, nachdem wir das Amulett hatten.

			»Geh, Erdenfrau. Ich werde mit den Konsequenzen meiner Hilfe leben.«

			»Was meinst du damit?«

			Statt mir zu antworten, blickt er in den Himmel. Seine Gestalt beginnt zu flackern, als würde sie wie dieser Ort gleich auseinanderbrechen. »Ich habe meine Schuld nicht beglichen.«

			»Was?«

			»Verhindere die Eclipse, bring die Ordnung zurück.«

			Ich rolle kurz mit den Augen. »Gib mir doch bitte …«

			Doch da schießt ein Blitz direkt in Neptun hinein. Ich mache erschrocken einen Satz nach hinten und lande auf der glatten, eisigen Schicht. Neptuns Gestalt explodiert in tausend Bruchstücke, die wie Diamanten um mich herum niederregnen. An der Stelle, wo er stand, dehnt sich der nächste Riss aus und arbeitet sich quer durchs Eis.

			Ich fluche, springe auf die Beine und weiß, dass ich mich beeilen muss, ehe dieser Spiegel zerstört wird und ich gar keinen Weg mehr habe, wegzukommen.

			So schnell ich kann, renne ich fort, schaue gleichzeitig runter zu meiner Reflexion im Eis und suche nach Plutos Magie in mir.

			Seine indigofarbene Energie erwacht sofort, ich sehe ihn wieder vor mir, wie er im Kreis der Götter stand.

			Ich erschaffe eine Welt hinter den Spiegeln. Auf dass dort alles ans Licht kommt und keine Lüge, kein Schmerz verborgen bleibt.

			Mal sehen, was mich dieses Mal erwartet, wenn ich seine Welt betrete.

		

	
		
			Epilog

			Der Bruder hasst die Dunkelheit. Wenn die Finsternis nach seiner Seele greift, die Wärme aus seinem Herzen fließt und der Tag nicht mehr als eine Illusion bleibt.

			Dann vergeht er. Dann erstickt er. Dann verliert er.

			Sich selbst und seinen Körper. Und während er sich verliert, weiß er, dass er sich irgendwann vergessen wird. Dass diese merkwürdige Leere, die um ihn existiert, seine Seele auffrisst, so wie bei den anderen.

			»Adrian?«, fragt der Mann neben ihm. Der Bruder kannte mal seinen Namen. Es war irgendwas mit K…

			»Mh?« Er wendet sich ihm zu, starrt ihn an, grübelt fieberhaft. Vor Kurzem hat er es noch gewusst. Sie waren gemeinsam in dem Tal, das zerstört und von wilder Magie geflutet wurde. Er war einer der Wachleute, die den Eingang schützten.

			Kito … Kisar … Kira … Nein. Alles falsch.

			So falsch wie diese Welt, in der sie seit einer Ewigkeit feststecken. Der Bruder hat schon lange das Gefühl für Zeit verloren.

			»Hat es … hat es geklappt?«, fragt der Mann.

			»Was?«

			»Deine Schwester.«

			»Meine …« Stimmt. Er hat eine Schwester. Sie heißt wie der Planet. Jupiter. Er hat mit ihr sprechen wollen. Gerade eben. Oder war das gestern? »Ich …«

			Der Mann tritt näher. Er sieht nicht gut aus. Abgemagert, mit etlichen Schürf- und Kratzwunden, von denen sich viele entzündet haben und eitern. Kalter Schweiß steht ihm auf der Stirn, er hat vermutlich Fieber. Seine Lippen sind aufgesprungen und rissig. Sie haben kaum Wasser, und wenn sie welches finden, könnte es vergiftet sein. So haben sie den anderen verloren. Sarki. An den Namen erinnert sich der Bruder. Wieso weiß er um die Verstorbenen? Dilara, Sara, Nelson … Sie alle kamen mit ihm aus dem Tal, und sie alle sind tot. Zerfleischt, zerquetscht, zerbrochen.

			Ein Schicksal, das auch den Bruder ereilen wird, wenn er keinen Weg aus dieser Welt findet.

			»Hast du sie über den Spiegel sprechen können?«, fragt der Mann.

			Kiros! Sein Name ist Kiros! Der Bruder lacht vor Erleichterung.

			Kiros schaut ihn erwartungsvoll an und denkt sicher, dass ihn eine positive Nachricht erwartet.

			»Deine Schwester. Hat es geklappt?«

			»Nein.« Er wollte es. Er war da. Sie auch. Genau wie die anderen. Die Toten. All die Toten, die mit ihnen aus dem Tal der fallenden Sterne kamen, als dieses zerstört wurde.

			»Was soll das heißen? Du hast gesagt, dass du es dieses Mal schaffst.«

			»Ja.« Das hat er. Und er war sich sicher. Jupiter hat Kontakt aufgenommen. Beim ersten Mal hat er es nicht verstanden. Es kam zu plötzlich und zu schnell, alles war so verwirrend. Er hat ja selbst nicht gewusst, ob er noch lebt oder bereits tot ist. Wenigstens dessen ist er sich mittlerweile sicher, und falls er doch zweifelt, tastet er nach dem schlagenden Herzen in seiner Brust. Solange er das Bawumm, Bawumm unter seinen Fingern spürt, ist alles gut.

			»Jupiter hat mich nicht gesehen.« Aber da war noch jemand bei ihr. Nox. So hieß er doch, oder? Ihre Blicke haben sich kurz getroffen. Der Bruder hat auf sich aufmerksam machen wollen, doch dann brach die Verbindung ab, und die Spiegel wurden trüb.

			»Du … du hast gelogen.« Kiros’ Stimme klingt tiefer. Bedrohlicher.

			Der Bruder weicht zurück. Er hat erlebt, wie Dilara Nelson tötete. Sie hat ihm das Herz mit bloßen Händen aus der Brust gerissen und sich dann in den Mund gestopft. Verloren im Wahn, der sich hier überall aufhält.

			»Ich habe nicht gelogen. Ich kam nicht zu ihr durch. Da waren all die anderen Geister, die …«

			Kiros schreit auf und wirft sich auf ihn. Der Bruder hebt die Hand, will ihn abwehren, aber Kiros ist ein Soldat und er nicht. Sie stürzen zu Boden, ihm bleibt die Luft weg, und er boxt instinktiv zurück.

			»Du hast es versprochen! Ich habe dir geglaubt! Warum kannst du das nicht?!« Kiros schlingt die Hände um die Kehle des Bruders.

			Er ringt nach Atem, schlägt ihm gegen die Seite, die Schulter, die Brust. Aber der Mann ist außer sich, quetscht fester und donnert den Kopf des Bruders auf den Boden. Ihm wird übel, und die Dunkelheit, in der er seit Tagen feststeckt, verdüstert sich noch mehr.

			»H-hör auf …«, stöhnt er, denn wenn sie kämpfen, dann kommen sie. Wie Motten das Licht suchen, suchen sie Streit, Wut, Angst, aber auch Freude, Hoffnung, Frieden. Sie nähren sich von den Emotionen. Sie saugen diese aus ihren Seelen wie Parasiten. Bis nichts mehr übrig ist als leere tote Hüllen.

			Es raschelt rechts von ihm, und sofort beschleunigt sich sein Herzschlag.

			Sie kommen. Sie kommen.

			Kiros bemerkt es ebenfalls. Er hält inne, blickt hinüber und beginnt zu zittern. Der Bruder nutzt die Chance, schlägt ihm erneut gegen die Brust und befreit sich.

			Kiros fährt herum, packt ihn von hinten und will ihn zu Boden ziehen. Doch das Rascheln wird lauter.

			»Kiros …«, mahnt der Bruder aus Angst, die er sofort bereut. Er darf nichts fühlen. Er muss still bleiben, sich ruhig verhalten, doch er kann nicht. Er spürt sie bereits, wie sie über seine Haut kriechen und sich in sein Herz vortasten. Auch Kiros stöhnt, sein Griff lockert sich ein weiteres Mal, und er lässt ihn los.

			Statt wegzurennen, bleibt der Bruder stehen. Es ist besser, wenn sie zusammenbleiben. Manchmal können sich die Kreaturen nicht entscheiden, welche Form sie annehmen sollen. Dann ist es leichter, ihnen zu widerstehen.

			Kiros stöhnt, es rasselt neben ihnen, gefolgt von einem Klacken, wie wenn gewaltige Scheren aufeinanderklappern.

			»N-nein«, keucht Kiros. Er hat Angst vor Spinnen. Als Kind wurde er von seinen Mitschülern in eine Grube voll spinnenartiger Tiere geworfen, die sofort über ihn herfielen. Die Schüler wollten, dass Kiros seine Schützenfähigkeit erweckt und sich vor ihnen abschirmt. Er war ein Spätzünder und hat lange gebraucht, seine Magie zu finden, doch danach wurde er mächtiger als alle in seiner Klasse. Kiros hat dem Bruder die Geschichte vor einigen Tagen erzählt, kurz nachdem sie herausfanden, wie die Kreaturen sich verändern. Auch er selbst hat seine größte Angst preisgegeben.

			»Adrian«, hört er es schon flüstern. »Wo ist mein nichtsnutziger Sohn?«

			Er gefriert zu Eis und starrt die Kreatur an, die sich aus der Dunkelheit schält und die Gestalt seiner Mutter angenommen hat. Eine zweite neben ihr formt sich gerade zu seinem Vater. Aber es ist nicht der Phineas, wie er ihn in Erinnerung hat, sondern der, der aus dem Wagen gezogen wurde, nachdem er verunglückt war. Er hat überall tiefe Schnittwunden, im Gesicht, auf den Armen, den Beinen. Eine Hand ist verdreht, sein Bauch klafft auf, eine Scherbe steckt in seiner Seite.

			»Du hast mich getötet«, sagt Phineas, und der Bruder schüttelt den Kopf.

			»Natürlich hast du das!«, blafft seine Mutter, und auf einmal steht sie vor ihm und verpasst ihm eine Ohrfeige. »Lüg nicht! Du bist ein Mörder! Du hast deinen eigenen Vater umgebracht und wolltest mir auch meine Tochter entreißen!«

			»Nein. Nein!« Der Bruder weicht zurück, Tränen rinnen ihm über die Wangen. Sein Vater und seine Mutter werden größer, oder vielleicht wird er kleiner.

			»Ich hasse dich!«, brüllt seine Mutter. »Du kommst nie mehr in unsere Nähe. Ich dulde dich nicht länger in meiner Familie.«

			Der Bruder schnappt nach Luft, sucht nach Kiros, doch der steht wie festgefroren da und starrt auf etwas vor ihm. Vermutlich eine Spinne. Der Bruder sieht sie nicht, hört sie nur zischen und klackern. Das ist immer so.

			Er bekommt den nächsten Schlag und taumelt nach hinten, wo Phineas ihn abfängt. Seine Finger bohren sich fest in seine Oberarme, bis es schmerzt.

			»Ich werde dir zeigen, wie es sich anfühlt, zerquetscht zu werden.« Phineas schlingt seine Arme um den Bruder und drückt, bis ihm die Luft wegbleibt. »Du wolltest doch immer Liebe. Hier ist sie. Nimm alles, was ich zu geben habe. Ich schenke dir das und noch viel mehr.«

			Der Bruder wimmert, genau wie Kiros. Er schließt die Augen, versucht, das Grauen auszublenden und an etwas zu denken, was ihn tröstet.

			Die Sterne. Das Universum. Jupiter. Die Liebe zu seiner Schwester. Ein Planetarium. Ein erfüllter Traum. Die große Vision. Freunde. Er hat Freunde. Und er hat eine Familie. Eine neue, andere, gewählte Familie, wenn ihn seine eigene schon nicht haben wollte.

			»Wage es nicht …«, zischt seine Mutter und will ihn wieder schlagen, aber in dem Moment stößt Kiros einen gellenden Schrei aus und reißt den Bruder von den beiden fort. Er stolpert einige Schritte, die Kreaturen zischen und züngeln. Die Gestalten von Vater und Mutter verschwinden.

			Kiros packt fester zu, und sie rennen in die Dunkelheit davon. Dabei stöhnt und ächzt der Soldat, Blut strömt aus einer neuen Wunde im Bein, so viel, dass er irgendwann anhalten muss. Der Bruder schlingt den Arm um ihn und will ihn weiterzerren, doch Kiros schüttelt den Kopf.

			»Ich schaffe es nicht mehr.«

			»Du …«

			»Geh weiter. Such deine Schwester. Such einen Weg durch die Spiegel.«

			Der Bruder bebt, zittert. Er hat Angst. So schreckliche Angst. Aber die darf er nicht haben, denn dann kommen sie.

			»Geh!«, brüllt Kiros und gibt ihm einen Schubs.

			Der Bruder taumelt einige Schritte davon. Kiros wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, spuckt aus und wendet sich der Dunkelheit zu.

			»Ich halte sie hin.«

			Nein. Das ist falsch. Alles hier ist so unendlich falsch.

			Der Bruder zögert. Kiros schüttelt den Kopf, wendet sich ab und humpelt zurück in Richtung der Kreaturen. Wieder hört er das Brüllen und Scharren und Klackern und Zischen. Er hört Schläge und Hiebe. Keuchen und Gurgeln. Und er weiß, dass sie ihn zerfleischen, so wie sie die anderen zerfleischt haben. So wie sie ihn zerfleischen werden, wenn er nicht rennt.

			Also tut er genau das.

			Er dreht sich um und flieht.

			Kiros’ letzte Worte begleiten ihn.

			Such deine Schwester. Such einen Weg durch die Spiegel.
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